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Weltberühmt durch ihren Tabak 


INDIESEM HEFT 


Bonns neue Szenerie 


Die Regierung Brandt 
bestand ihren ersten 
Test im Parlament ge- 
gen massive Opposition 
der entthronten CDU/ 
CSU (Seite 27). Kanzler- 
amts-Minister  Ehmke 
und Finanzminister Möl- 
ler schickten CDU-nahe 
Beamte in die Wüste, 
Helmut Schmidt holte als 
Verteidigungs - Staatsse- 
kretär einen prominen- 
ten Industrie-Boß in die Regierung, den Thyssen-Manager Ernst 
Wolf Mommsen (Seiten 33, 34, 49). Bundeskanzler Brandt 
agiert im Kabinett wie der Vorstandsvorsitzende eines Indu- 
strieunternehmens (Seite 44). Die 155 Parlaments-Neulinge 
leiden noch unter Anpassungs-Schwierigkeiten (Seite 52). 
CDU-Ministerpräsident Kohl, Kanzler-Aspirant der Union; ge- 
steht im SPIEGEL-Gespräch, daß seine Partei bei ihrem 
Werben um die FDP „Fehler gemacht“ habe (Seite 36). 


Bonn baut drei Panzer zugleich Seite 57 


Ein ehrgeiziges Panzerprogramm wird vom Verteidigungsmini- 
sterium vorangetrieben. Die. Bundeswehr läßt drei hochmoderne 
Kampfpanzer zugleich bauen: einen verbesserten „Leopard“, 
den deutsch-amerikanischen Flugkörper-Panzer „MBT 70“ und 
den deutschen Kampfpanzer 70 „Keiler“. Jahrelange Verzö- 
gerungen trieben die Entwicklungskosten in die Milliarden. 


Brandt {r.) auf der Regierungsbank 


Kampfpanzer „MBT 70° (Prototyp), „Leopard“ 


Geheimverhandlungen mit der DDR Seite 114 


BonnsChristdemokraten beschuldigen die neue Regierung, sie be- 
treibe in ihrer Politik gegenüber derDDR den „Ausverkauf deut- 
scher Interessen“. Doch die Ankündigungen Brandts bleiben bis- 
lang hinter dem zurück, was die CDU-Kanzler Erhard und Kie- 
singer — wie der SPIEGEL jetzt ermittelte — der DDR durch Ge- 
heim-Emissäre anbietenwollten: die Einrichtung von Handelsmis- 
sionen und Generalkonsulaten der DDR in der Bundesrepublik. 


Priester contra Bischöfe 


Zweieinhalb Wochen 
lang tagten in Rom 146 
Kardinäle und Bischöfe 
auf einer Synode. Papst 
Paul VI. hatte sie einbe- 
rufen und zugleich ver- 
hindert, daß über Zöli- 
bat und Pille gesprochen 
wurde (Seite 150). Prie- 
stergruppen aus acht 
Ländern hielten in Rom 
gleichzeitig eine Gegen- 
Versammlung ab. Zu ih- 
ren Wortführern gehörten die Deutschen (Seite 194). Drei Dele- 
gierte erläutern ineinemSPIEGEL-Gespräch ihreZiele(Seite196). 


Seiten 150, 194, 196 


Synode in Rom. 
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Und wenn es noch so schlecht 
für Sie aussieht... 


..wir kalten ZU Ihnen! 


Wer Auto fährt, weiß, wie schnell es passieren kann: Übertretung oder Vergehen, Bußgeldverfahren, wo- 
möglich Strafanzeige mit harten Folgen. Sie haben das Recht, um Ihr Recht zu kämpfen. Um den Führerschein 
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Wir nennen das D.A.S.-Voll-Rechtsschutz, weil wir das Recht des Bürgers umfassend schützen. (Also nicht 
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Wir wollen, daß Sie Ihr Recht bekommen! 


SPIEGEL-VERLAG/HAUSMITTEILUNG 


Datum: 3. November 1969 Betr.: Paris, Athen 


In seiner Ausgabe vom 20./26. Oktober 1969 veröffent- 
lichte das französische Nachrichtenmagazin „L'Ex- 
press" ein „document", nämlich „l' entretien que Martin 
Heidegger a bien voulu accorder... änotre collabora- 
teur", zu deutsch, er bietet als Dokument eine Unter- 
haltung, die der Philosoph einem Mitarbeiter des „Ex- 
press" freundlich gewährt habe. Zu dieser Sache schrieb 
nun aus dem Schwarzwald Martin Heidegger an den SPIEGEL 
mit für jeden seiner Leser wünschenswerter Bestimmt- 
heit: „Das Gespräch kann nicht auf Fragen ... Ihrer 
französischen Kollegen beruhen. Ich habe solche nie 
empfangen." Und, noch genauer, er habe im vergangenen 
Jahr die Bitte eines französischen Journalisten um ein 
Interview abgelehnt, „vor allem auch deshalb... was 
ich eigens betonte, weil im SPIEGEL bereits ein aus- 
führliches Gespräch sekretiert sei und erst nach 
meinem Tode gedruckt werden solle". 


Was der „Express" seinen Lesern über acht Seiten als 
Frage und Antwort, als eine Diskussion bot und was „Die 
Welt" guten Glaubens als ein Interview Heideggers zi- 
tierte, erweist sich als Kompilation von nicht proto- 
kollierten, nicht auf Band gesprochenen, offenkundig 
nicht einmal wörtlich zitierten Äusserungen, die Heid- 
egger nicht vorgelegt, jabisher nicht einmal nach dem 
Druck zugeschickt worden sind. Heidegger, am 29. Ok- 
tober 1969 noch einmal an den SPIEGEL: „... muss aber 
betonen, dass ich immer noch keinen Text aus Paris er- 
halten habe und deshalb überhaupt nicht weiss, was 
darin steht." Gegenüber Dokumenten oder Gesprächs- 
partnern praktiziert der SPIEGEL eine andere Auffas- 
sung. Wie erst sollte undmüsste sie (auch bei franzö- 
sischen Kollegen) gegenüber einer denkerischen Be- 
mühung gelten, die wie bei Martin Heidegger (kurz ge- 
sagt, zu kurz) aus der Sprache philosophiert — aus 
der eigenen Sprache, nicht aus erdachten Gesprächen. 


+ 
Kostas Tsatsaronis, bei der griechischen Regierung 
akkreditierter SPIEGEL-Korrespondent, hat am 23. Ok- 
tober 1969 auf dem Athener Flugplatz seinen Pass ab- 
liefern müssen, als er nach Hamburg fliegen wollte. Was 
zunächst wie ein gezieltes Missverständnis aussah, 
ist ihm am nächsten Tag vom Chef der Auslandspresse, 
dem SPIEGEL inzwischen von der Bonner Vertretung Grie- 
chenlands bestätigt worden: „Tsatsaronis hält in 
seiner Arbeit nicht die journalistischen Gepflogen- 
heiten ein." Das Ausreiseverbot war am 8. Oktober 1968, 
eine Woche nach Veröffentlichung des SPIEGEL-Titels 
„Anatomie einer Diktatur", erlassen, Tsatsaronis da- 
mals auch verhört worden, doch hatte man ihn im Mai 
dieses Jahres in die Türkei reisen lassen — die repres- 
sive Massnahme schien erledigt. Der Verein der Aus- 
landspresse in Griechenland hat inzwischen den grie- 
chischen Ministerpräsidenten Papadopoulos in aller 
Form aufgefordert, durch eine persönliche Interven- 
tion demSPIEGEL-Korrespondenten die ungehinderteAus- 
übung seines Berufs wieder zu ermöglichen. Der General- 
direktor des Presseamtes der griechischen Regierung 
Zafiropoulos erklärte inzwischen zwei Mitgliedern der 
Foreign Press Association, es handle sich um eine 
Aktion der Sicherheitsbehörden. Auf die Frage, ob die 
Massnahme eine Antwort auf die Titelgeschichte des 


vorigen Jahres sei, antwortete er; „Höchstwahrschein- 
lich." 
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Ihre Waren fliegen nach Latein-Amerika 
oder Fernost. 


Und bewegen sich dabei 


nicht einen Zentimeter... 


„.von dieser Palette. 


Gemeinschaftsdienst mit anderen Fluggesellschaften? Transferieren zu anderen Fluggesell- 
schaften? Umschlagdes Transportgutes von einer Palette auf andere? Wenn Sie IhreWaren Pan 
Am anvertrauen, können Sie das alles vergessen. Wir haben durchgehenden Palettendienst 
zwischen Deutschland und Fernost über die USA. Und zwischen Deutschland und Latein- 
Amerika, ebenfalls über die USA. Gefahren wie Diebstahl, Verlust und Beschädigung sind 
also weitgehend ausgeschaltet. Mit Pan Am fliegen Ihre Waren mit einer einzigen Fluggesell- 
schaft. Und die Verantwortung liegt in einer Hand. Na, das ist doch eine gute Idee, oder? 
Bevor Sie also Ihre nächste Frachtsendung auch nur einen Zentimeter bewegen, sprechen Sie 
doch mal mit Ihrem Pan Am IATA-Frachtagenten. Oder mit uns. 


Pan Am isteineguteldee ...u 
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MERCI, CHERI 
(Nr. 44/1969, Kanzler-Wahl) 


Als ich das Ergebnis der Kanzlerwahl 
gehört habe (Deutsche Welle), war es 
für mich wie ein innerer Reichspartei- 
tag, daß die weidwund geschossene 
CDU/CSU mit dem hohen ,„C“ (ich 
hoffe, bei dem tiefen „C“ wird ihr die 
Luft wegbleiben) endgültig auf der 
Strecke blieb. Die Taktik des Genos- 
sen Wehner ist aufgegangen. 
Kabul (Afghanistan) E. FoBBE 
Nun ist es soweit. Der über vier Wo- 
chen sich hinziehende Kuhhandel ist 
nun endlich zustande gekommen. Der 
rote Brandt und seine Genossen haben 
es fertiggebracht, im Klüngel mit einer 
Verlierer-Partei durch Intrigen- und 


nu... und der Himmel sieht tatenlos zul” 


Hintertreppen-Politik ihr 
fertigzukochen. Ich habe, wenn im 
Fernsehen diese Banditen gezeigt 
wurden, jedesmal abgeschaltet. 


Salzgitter (Nieders.) 


Süppchen 


WıLLı FRAHM 


Nun haben wir den unpopulärsten 
Bundeskanzler der Bundesrepublik. 


Düsseldorf CLEMENS RESSEL 
Kiesingers Ende ist im Frühsommer 
1969 auf seiner eigenen Gartenparty zu 
erkennen gewesen. Damals sang Udo 
Jürgens exklusiv für den Kanzler 
„Merci, Chörie“. ö 


Düren (Nrdrh.-Westf.) UwrıcH HorMANN 


Seit Dienstag, 22. Oktober 1969, ist 
Deutschland wieder in Ordnung! 


Hannover PETER BORNEBUSCH 
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Nach seiner Wahl zum Bundeskanzler 
der Bundesrepublik hat Herr Brandt 
eine ergreifende Menschlichkeit ge- 
zeigt, als ihm Mäzen Wehner gratu- 
lierte, und er zu Tränen gerührt war. 
Kann man eine derartige Reaktion 
der Dankbarkeit und Anhänglichkeit 
überhaupt hoch genug loben und rüh- 
men? Offenbarte sich nicht ein freies, 
ehrliches Gemüt? Könnte man sich 
vorstellen, etwa Herrn Kiesinger in 
solcher Haltung zu erleben? 


München Dr. WALTER GEISLER 
Erfolgreich beendete Herr Willy 
Brandt seine Amtsgeschäfte als 


Außenminister. Sein musterhaftes Ver- 
halten wurde mit großer Begeisterung 
aufgenommen. Ich hoffe, daß es Herrn 
Bundeskanzler Willy Brandt gelingt, 
bessere Beziehungen 
mit uns Arabern an- 
zuknüpfen. Dem neu- 
en Bundeskanzler 
persönlich wünscheich 
alles Gute und viel 
Erfolg! 
Stuttgart 

SALEH ÄDAILEH 


Wie schade! 
hörte nicht mehr 
„Schnick - Schnack“ 
und „Gefasel“. Es 
wurde vom Kanzler- 
stuhl hinauskata- 
pultiert. 
Hamburg 

LOTHAR WINTER 


Man 


Mit der Eidesformel 
„so wahr mir Gott 
helfe“ haben Brandt 
und seine Genossen 
wohl die falsche For- 
mel zitiert. Möge der 
so oft angesprochene 
„Gott“ uns helfen, 
diese Regierung baldmöglichst in die 
Wüste zu schicken! 


Rösrath (Nrdrh.-Westf.) 


Die Zeit 


BERND SIEBERTZ 


Länger als zehn Jahre, seit einigen 
Jahren im Abonnement, lese ich den 
SPIEGEL — jetzt kotzt er mich an. 
Warum? — ich mag vielleicht die SPD 
noch — aber nicht den Brandt, über- 
haupt nicht, wenn er von unserem 
„Vaterland“ spricht. Kleingeistig nicht 
wahr? Mag sein, aber man kann nicht 
über seinen eigenen Schatten springen. 
Teningen (Bad.-Württ.) DIETER KILCHLING 


Endlich haben wir auch eine politische 
Person, auf die wir uns einigen kön- 
nen! „Uns Willy!“ 


Hamburg Orrto WıLp 


Nach Bekanntgabe des neuen Kabi- 
netts hat die Opposition CDU/CSU 
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WHARFEDALE 


Rank 

Wharfedale 
Hifi- 

Lautsprecher- 
Boxen 


'GUTSCHEIN 


| sie erhalten kostenlos sofort Intor- | 


matıonsmaterial, Diesen Gutschein 
einsenden.Absendernichtvergessen. 
Be er re El 


Rank Wharfedale Verkaufsbüro 


Seid Männer, 


Sich warm anziehen kann jeder. Aber die Devise für alle, die 
nicht einfach „überwintern”, sondern die weiße Jahreszeit genießen 
und dabei sportlich, erfolgreich, bequem und mit Pfiff gekleidet 


sein wollen, heißt BÜCKING-KOMPASS- „Eis-Brecher”-Modelle. 
Z. B. Modell „high-time” 


Buckıng 
kompass 
Bezugsquellennachweis durch 


G. D. Bücking GmbH, 632 Alsfeld/Hessen 
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verlauten lassen, daß die Verringerung 
um fünf Ministerien eine billige Ef- 
fekthascherei sei und die neue Regie- 
rung wegen der zusätzlichen Parlamen- 
tarischen Staatssekretäre mehr koste. 
Sie war schon immer fürs Optische, 
die Christliche Union! Es kommt nicht 
darauf an, ob ein paar Gehälter mehr 
oder weniger an Minister oder Staats- 
sekretäre gezahlt werden. Entschei- 
dend ist doch, daß durch die Straffung 
der Kompetenzen der Regierungs- 
apparat funktionsfähiger und reak- 
tionsschneller und dadurch in einem 
viel weiteren Sinne sparsamer wird. 
Hat die Opposition darüber wirklich 
nicht nachgedacht, als sie ihre Milch- 
mädchenrechnung aufmachte? 


Frankfurt ERICH HUTHER 


Wenn bei der nächsten Bundestags- 
wahl die Jungen auch mitwählen dür- 
fen und vielleicht das Landvolk in 
zehn oder 20 Jahren das Intelligenz- 
niveau der heutigen Großstädter er- 
reicht haben wird, dann werden die 
„Christlichen“ wohl ein für allemal 
weg sein vom Fenster. 


München MICHAEL BICHLMEIER 


Bloß nicht zu früh freuen, die Kata- 
strophe kommt noch! Dieser Mann ko- 
stet die letzten Nerven! 


Heidelberg ERNA SCHUMACHER 


Das war kein erhebendes Bild, die 
Regierungsübergabe, was die scheiden- 
de Partei betrifft. Eitelkeit ist kaum 
je ein Zeichen hoher Intelligenz, und 
ein schlechter Verlierer hat zu allem 
übrigen auch noch den Rest von Sym- 
pathie verloren, den man ihm sonst 
zugebilligt hätte. Es war ein peinlicher 
Anblick, das haßvolle Gesicht des 
scheidenden Kanzlers zu sehen, und 
die Seitenhiebe, auch seines getreuen 
Kumpanen Barzel, klangen mißtönend 
im Ohr. Zurück bleibt das erleichterte 
Gefühl: Gottlob, daß die Wahl so und 
nicht anders ausgegangen ist. 


Wiesbaden JOHANNA REUSCH 


Ich dachte an Deutschlands letzte 
Nacht, und es hat wieder Spaß ge- 
macht. 
Döffingen (Bad.-Württ.) 

MICHAEL GRASHOFF 


VERFOLGUNG 
(Nr. 40/1969, Briefe) 


Nach einer Flut von Reaktionen auf 
die Leserzuschrift eines Günter Weber 
zu Ihrem Artikel über die Deutsche 
Oper Berlin sehe ich mich gezwungen, 
in aller Form zu erklären, daß ich mit 
dem Autor dieses Schreibens nicht 
identisch bin. Ich bin Solist der Deut- 
schen Oper und habe eigentlich mit 
Schmunzeln über die fatale Namens- 


Ihr Geld fährt 
aglich mit 


Sie setzen sich bequem auf Ihr Geld und rollen 
mit einer Geschwindigkeit von bis 200 km/h ans Ziel: 
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Wenn Sie mehr über 
die edlen Roten aus 
Bordeaux wissen möch- 
ten, so senden wir Ihnen 
gerne unsere farbige 
Broschüre zu. Schrei- 
ben Sie an: SOPEXA, 
4 Düsseldorf, Duisbur- 
ger Straße 83. 


Die Vignette „Prestige 
de Bordeaux“ ist Ihre 
Garantie für Echtheit und 
gute Pflege. 


er 


edle Rote 
aus Bordeaux 


macht gutes Essen besser. 


Muß man Franzose sein, um den edlen Roten aus Bordeaux richtig zu genießen? Mais 
non, es genügt wenn Sie ihn so trinken wie unsere Freunde in Frankreich: Von Montag 
bis Sonnabend trinken Sie die preiswerten Lagen der edlen Roten aus Bordeaux: 
Bordeaux, Bordeaux Superieur, Cötes de Bourg, Cötes de Blaye. Diese feinen Tischweine 
sind richtig zu allen warmen und kalten Fleischgerichten, zu kalten Platten, zum Käse. 

Am Sonntag aber kredenzen Sie die wirklich „großen“ edlen Roten aus Bordeaux: 
die Chäteauweine aus Saint Emilion, Medoc, Pomerol, Graves — diese Spitzenlagen sind 
der krönende Accent für die festlichen Augenblicke im Leben. 

Eines haben alle edlen Roten aus Bordeaux gemeinsam: Die rassige Eleganz, die 
leichte Bekömmlichkeit und die typisch hohe Flaschenform. Et, n’oubliez pas, alle edlen 
Roten aus Bordeaux wollen bei Zimmertemperatur getrunken werden. 

Schließlich gibt es noch die edlen Weißen aus Bordeaux — herb-trocken zum Fisch, 
lieblich süß zum Dessert. Diese weißen Bordeaux-Weine wollen angenehm kühl serviert 
werden. Also dann... äla vötre! 
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gleichheit hinwegsehen wollen. Nun 
aber muß ich mit Erstaunen feststel- 
len, daß mir dieser Namensvetter ein 
Ärgernis geworden ist. Mein erfolg- 
reich begonnener Weg als Nachwuchs- 
sänger der Deutschen Oper soll — so 
ist mein Plan — auch an andere Häu- 
ser führen. Da ich annehme, daß an 
diesen Ihre Veröffentlichungen ver- 
folgt werden, möchte ich verhindern, 
daß allein die Nennung meines Na- 
mens mir zum Nachteil gereichen 
könnte, 

Berlin GÜNTHER WEBER 


AUFWERTUNG 
(Nr. 43/1969, Titel: Kampf gegen Inflation) 


Ich knüpfe an die letzte Pressekonfe- 
renz des Bundesfinanzministers Franz 
Josef Strauß vor Neuwahl der neuen 
Regierung in Bonn an. In diesem Zu- 
sammenhang gehören auch die Aus- 
führungen, die Herr Strauß kurz vor- 
her in Amerika zu den finanzpoliti- 
schen Fragen gemacht hat. Es ist nach 
wie vor eine nicht beweisbare Be- 
hauptung, daß das Währungsgefüge 
durch Aufwertung zerrüttet wird. 

Die Ausführungen des Bundesfinanz- 
ministers Strauß zu der Nichterhöhung 
der Einheitswerte en bloque sind 
ebenfalls unhaltbar. 

Hamburg HR. Bruno OrTo 


Der Staat kann wohl durch die Siche- 
rung eines für alle gültigen Wettbe- 
werbs und die Verhütung von markt- 
beherrschenden Konzentrationser- 
scheinungen die Voraussetzung dafür 
schaffen, daß alle Wirtschaftskräfte 
zur Vergrößerung des Angebots opti- 
mal eingesetzt werden. Dann bleiben 
auch die Gewinne der Unternehmen 
in erträglichen Grenzen, und die heute 
so viel diskutierte gerechtere Vermö- 
gensverteilung kann tatsächlich ein- 
treten. 

Haßloch (Rhld.-Pt.) Prrer A. Lutz 


Inflation hin, Inflation her: Ohne eine 
grundlegende Änderung unserer (a)so- 
zialen Marktwirtschaft werden sich 
alle Mittel zur Bekämpfung dieses 
wirklichen Notstandes als untaugliche 
Flickschusterei erweisen. Da die SPD 
fest auf dem Boden des Kapitalismus 
steht und auch von Münemanns ge- 
wählt wird, werden auch unter der 
kommenden Regierung den letzten die 
Hunde beißen. 
Hückeswagen (Nrdrh.-Westf.) 

ERNST DITTRICH 


Daß die Kartoffelpreise in diesem 
Herbst höher liegen als sonst, ist nicht 
— wie von Ihnen vermutet — eine 
Folge der überhitzten Konjunktur. Es 
ist ganz einfach so, daß die Erträge we- 
gen der diesjährigen Trockenperiode 
erheblich niedriger waren als in ande- 


17 Schreibkräfte schaffen 


mit IBM Textverarbeitung 
die Arbeit von 33... 


.„.und schenken ihrem Chef 


Blumen zum Geburtstag. 


Die Deutscher Lloyd 
Lebensversicherung AG in 
j ; #4 München weiss, was passiert, 
Rn‘ wenn man IBM Text- 
- verarbeitung einführt, 
17 Mädchen die Arbeit 
| von 35 schreiben lässt 
und für das um 30% stei- 
* sende Schreibgut niemand 
= einstellt: 

Seit 10. 4. 1968 kündigte 
© keine Schreibkraft mehr. 

Es gibt einen sisches Weg festzustellen, was die 
Organisation der Schreibarbeit bei Ihnen vermag: die IBM 
Textverarbeitungsanalyse. 


Über 3000 Unternehmer sandten uns bis heute diesen Coupon 
und erhielten eine Informationsschrift Textverarbeitung. 
Und Sie? 

Firma 

zuständig 

Anschrift 


Ort SIM 


IBM Deutschland 7032 Sindelfingen Abt. 928/2 Postfach 266 


Lassen Sie jetzt die 


Momte-Carlo-Sieger 
san, SONSI... 


... sonst fehlt Ihnen die volle Wintersicherheit des DUNLOP SP-Eis, 
der auch 1969 wieder die härteste Winterprüfung der Welt 
siegreich bestanden hat: die Rallye Monte Carlo. 
Lassen Sie lieber die Monte-Carlo-Sieger ran, 
wenn die Eiszeit beginnt. Sicher ist sicher. 


Een 


2: er En E Be... 


>DUNLOPSP-EIS 
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ren Jahren, in denen die Erzeugerprei- 
se oft nicht einmal die Selbstkosten 
deckten. Das hat auch Einfluß auf die 
Preise für Schweinefleisch: Kartoffel 
und Schweinezyklus sind eng mitein- 
ander verknüpft, zum Beispiel über 
die Futterkartoffeln. 


Göttingen ECKEHARD NIEMANN 


stud. agr. 


AMERICAN WAY 
{Nr. 42/1969, Green Berets) 


Jemand in Ihrer Redaktion muß eine 
schrecklich spitze Feder besitzen, die 
er nicht unter Kontrolle halten kann. 
Die Männer (Green Berets) haben 
nichts anderes als ihre Pflicht getan. 
Wie kann man nur für solche Männer 
das Wort „Killer“ gebrauchen und sie 
mit der Mafia auf gleiches Niveau brin- 
gen. Das deutsche Volk hat sehr gute 
und wertvolle Eigenschaften, aber lei- 
der nur selten gute Führer. Das Volk 
muß immer auslöffeln, was die un- 
verantwortliche Presse einbröckelt. 


Tallahassee (Florida/USA) 
ELIZABETH WAGNER 


War heute am Grabe John F. Kenne- 
dys. Habe dort kein grünes Fallschirm- 
jäger-Käppi (green Beret) gesehen. 


z. Z. Washington Dr. A. FRIEDEI 


Zur =. an 


Kennedy-Grab in Arlington* 

Es ist beruhigend zu wissen, daß es 
noch Publikationsmittel gibt, die un- 
sere „Freunde“, die Amerikaner auch 
von einer anderen, als der „guten On- 
kelseite“ zeigen. Beunruhigend dage- 
gen ist das Gefühl, auf der westlichen 
Seite der Erde, der sogenannten „Frei- 
heitsgrenze“, einen menschlichen 


Schweinestall gedeihen sehen! Ich 
frage mich: „Wem wollen diese Ame- 


* Bis 15. März 1967 lagen auf dern Grab Müt- 
zen aller amerikanischer Waifengattungen, 
darunter auch die der Green Bereits. 
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In diesem 
Depot ist alles drin 
um mehr 
aus sich herauszuholen 


Leistungs- 
Art 


für die besten Lebensjahre 


um mehr zu leisten — um immer top-fit zu sein und alle 
Aufgaben des Alltags zu meistern. 
Bei älteren Menschen stoppt Gerigoa übermäßigen Ver- 
schleiß an Kraft und Konzentration und wirkt vorzeitigen 
Alterserscheinungen entgegen. Jüngere Menschen werden 
leistungsfähiger und damit erfolgreicher. 

Jedes Gerigoa Depot enthält eine kreislaufaktive Substanz 
(Buphenin), einen zellerneuernden Wirkstoff (Procain) so- 
wie eine aufbauende Vitaminkombination. 

Leisten Sie mehr — gewinnen Sie Anerkennung und Erfolg 
im Berufsleben und zu Hause. 

Fragen Sie in Ihrer Apotheke nach Gerigoa — 
dem Leistungsdepot für die besten Lebensjahre. 


- Fortschritt aus Tradition 


Scheurich-Arzneimittel 
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Die Welt 
erleben! 


Bro =; S 22 R an fi ' 
Big holidays — der große Urlaub. Urlaub im Stil 2000. 
Mit vierstrahligen Langstrecken-Jets zu den 
Wundern der Welt. Big holidays! Perfekte Organisation 
und excellenter Service. Reisen wie ein Globetrotter. 
Genießen wie ein Gourmet. Leben wie ein 
ungekrönter König. Neckermann-Fernreisen. Nicht 
für jeden — N-U-R für Sie! Und Ihre Reisekasse. 
Präsentiert von N-U-R Neckermann und Reisen, dem 
Flugtouristik-Veranstalter mit Weltgeltung. 


Ostafrika ab 968,— 
Ostafrika/Safaris ab 1689,— 
Die große Ostasien-Reise ab 1998,— 
Bombay ab 1597,— 

Ceylon ab 1397,— 
Bangkok ab 1397,— 


Und weitere N-U-R-Fernreisen: Indien-Nepal- 
Thailand-Flugrundreise — Angkor Wat — Chiengmai 
Golf von Siam — Rangun (Burma) — Bali — Indonesien 

Malaysia/Singapur — Tokio — Japan-Rundreise 
Hongkong — Mexico — Grand Cayman — Nassau 
Miami Beach 


Es macht Spaß, mit Neckermann zu reisen! 


Neckermannerfüllt 
alle Ferienwünsche! 


Buchen Sie gleich Ihre Neckermann-Reise, oder sprechen Sie 
mit unseren Reise-Experten (Niemand berät Sie besser!) 


ee? 


uUR 


NECKERMANN 


Auskunft - Beratung - Anmeldung 
in allen N-U-R Neckermann-Reisebüros, in allen Neckermann- 
Häusern und in allen Reisebüros mit N-U-R-Zeichen, oder direkt 
bei der N-U-R-Zentrale, 6 Frankfurt 8, Aircenteram Hauptbahnhof, 


Postfach 119091; auch telefonisch: Frankfurt (0611) 2690265 und 26901. 


— — Gutschein —--—-- _. 


für den neuen 48seitigen N-U-R-Winterprospekt 69/70 
„Neckermann erfüllt alle Ferienwünsche!“ 


wonnor: ME 


Bitte ausschneiden, auf Postkarte kleben oder in Umschlag 
stecken und gleich absenden an: 
N-U-R Neckermann und Reisen 
Abt. RP 136, 6 Frankfurt 8, Postfach 119091 
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rikaner noch ein Vorbild sein?" Diese 
Verlogenheit, das Handeln (Morden, 
Foltern, Eliminierung) der Teufel — 
einen geeigneteren Namen gibt es 
wirklich nicht — als „fadenscheinig- 
sten Fall“ zu interpretieren, spricht 
für sich. 


Rendsburg BURGHARD SCHEEL 


Als Angehöriger der Spanischen Blau- 
en Division (division azure de volun- 
tarios) habe ich an den Brennpunkten 
Wolchow, Leningrad und Ilmensee die 
ganze brutale Härte und Erbarmungs- 
losigkeit des Ostfeldzuges miterlebt, 
ich war bei vielen Gefangenenverneh- 
mungen zugegen, aber niemals hat sich 
ein deutscher Offizier oder Mann- 
schaftsdienstgrad zu derart erbärm- 
lichen Gausamkeiten gegenüber hilf- 
losen Gefangenen hinreißen lassen, wie 
sie nach Ihrer Darstellung von den 
„Green Berets“ in allen Teilen der 
Welt ausgeführt werden. 


Wenn auch die Strolche des sowjet- 
russischen KGB in ihren Foltermetho- 
den keinen Deut besser sind, sollte 
sich Amerika, das so stolz auf seinen 
„American way of life“ ist, schämen, 
derartige Schlagetots als legitimierte 
uniformierte Truppe in den Reihen 
der Army zu haben. 


Fulda (Hessen) Carı W. MÖLLER 


In Ihrem Bericht über die Green Be- 
rets fehlt es an Objektivität, da dieser 
zu einseitig abgefaßt wurde. Diese 
Truppe mit der Mafia zu vergleichen 
ist absurd. Ein besserer Vergleich wür- 
den Ihnen die „Brandenburger“ bie- 
ten. 

Der „gook“ Thai Khac Chuyen war ja 
schließlich nicht „nur“ ein olivfarbiger 
Eingeborener, wie Sie es zu nennen 
belieben, sondern ein ausgezeichnet 
geschulter Agent, der auf beiden Schul- 
tern trug und somit für den Tod un- 
gezählter Personen verantwortlich 
war, welche vermutlich auf grausame- 
re Art und Weise ums Leben kamen, 
als er selbst. 


Zürich GEROLD SPIELHOFER 


UMSÄTZE 
(Nr. 41/1969, SPIEGEL-Gespräch) 


Zu Ihrer Vorbemerkung zum Ge- 
spräch mit den Literaturproduzenten 
Benseler und Boehlich wird Karl Diet- 
rich Wolff als „Lektor des Pornogra- 
phie-Verlages Olympia Press“ be- 
zeichnet. Dazu möchten wir folgendes 
anmerken: 

l. Der Verlag Olympia Press Darm- 
stadt verlegt keine Pornographie, 
sondern erotische Pretiosen. 

2, Bekanntermaßen werden Bücher der 
Olympia Presse nicht lektoriert. 

3. Alle Mitarbeiter des Maerz Verlages 
sind — ohne es verhindern zu können 


Eh zes are 
irr 1 Desert 
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ErkenntdieWelt. 
Er kennt die besten Weltempfänger. 


Er hat „atlanta de luxe? Von TELEFUNKEN. 


Beim atlanta de luxe kommt jeder 
auf seine Kosten. Weltenbummler, Kurz- 
wellen-Jäger, Freizeit-Helden und Ur- 
laubs-Freunde. Denn die Vorteile sprechen 
eine eindeutige Sprache: 7 Wellenbereiche 
(davon 3 Kurzwellen). UKW-Schartabstim- 


mung. UKW-Programmwähl-Automatik. 


Super-Lautsprecher. Eingebautes Netzteil. 


Und Longlife-Technik.* Das dürfte reichen. 
Überzeugen Sie sich beim Fachhändler. 


Und denken Sie daran: TELEFUNKEN 
baut Sender und Radios. Eins so gut wie 


das andere. 

*Die TELEFUNKEN-Longlite - Technik 
schafft bis zu 2'/2 fache Batterie-Spiel- 
dauer bei Wechselbetrieb Netz-Batterie. 
TELEFUNKEN-Erfahrung können Sie 
kaufen. 
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»>HIGH« 
| N Q UALITYAND 
EX/TREMELY 
»DRY« 
TO HER MAIESIY THE QUEEN IN TASTE 


ea GLEICHERMASSEN IDEAL FÜR HOCH- 
WERTIGE COCKTAILS UND 
ERFRISCHENDE LONGDRINKS, WIE BOOTH’S-TONIC 


RSS 


Na Nainans. ED 


A) 


Ar APFOInTMENT 0 Min HAyESTT TR Queen 
In DIETILLENS 


BOOTH'S DISTILLERIES LTD. LONDON, ENGLAND 
Established Pe a < 
don Dry 6° 


1 
MPORTED FROM ENGLAND 


Allein-Import und Vertrieb: MARTIN! & ROSSI Aktiengesellschaft Bad Kreuznacr 
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— Kommanditisten des Verlags Olym- 

pia Presse. 

4. Lektorierte Karl Dietrich Wolff bei 

der Olympia Press — wie sähe es dann 

mit unseren Umsätzen aus? 

Darmstadt MAERZ VERLAG 
Schröder 

ZU DÜNN 

(Nr 43/1969, Hausmitteilung) 

In der Hausmitteilung wird der 

„Kress-Report“ zitiert. Das ist lieb. Die 

Charakterisierung des Informations-_ 

dienstes als „für die Journalisten- 

Branche bestimmt“ ist etwas dünn. Der 

Untertitel lautet: „... für Kommunika- 

tionsmittel und Werbewirtschaft“. Und 

so stimmt’s. 


Stuttgart GÜNTHER Kress 
„Kress-Report“ 


UNEIGENNÜTZIG 

(Nr. 44/1969, Verbände) 

Der Frühling beschert mir kein Oster- 
ei in Höhe von 525 000,- DM. Selbst- 
verständlich führe ich diese DRK- 
Spendenaktion uneigennützig durch. 


Düsseldorf CHARLES WILP 


DRK-Mannequin, Wilp 


Sehr gut diese Zweckehe von Mode 
und Caritas. Vielleicht fällt Herrn 
Wilp auch noch ein ähnlicher Mode- 
Gag für Fürsorgerinnen ein. 


Hamburg Horst BECKMANN 


TENDENZ 
(Nr. 40/1969, Hochschulserie) 


Unrichtig ist die Behauptung, daß wir 
vom Bundespresseamt 4500 Mark und 
von der Firma Axel Springer & Sohn 
7000 Mark für eine Studie „Zur Kon- 
zernlinie des Hauses Springer“ bekom- 
men haben. Richtig ist vielmehr, daß 
das Bundespresseamt eine unter unse- 
rer wissenschaftlichen Verantwortung 
am Institut für Zeitungswissenschaft 
angefertigte Untersuchung zu diesem 


Schlecht für ein gutes Produkt, 
wenn sich die Packung nicht öffnen läßt. 


(Wir sorgen dafür, daß Ihrem Produkt das nicht passiert.) 


Wenn wir eine neue Ver- 
packung aus Walsroder Fo- 
lien entwickeln, gibt es für 
uns vieles zu bedenken. 
Denn in den vernünftig ge- 
lösten Details liegt der Er- 
folg. So prüfen wir immer 
wieder, welche Erwartungen 
der Verbraucher an eine 
gute Verpackung stellt. Wie 
er zum Beispiel eine Pak- 
kung ohne Umstände — 
schnell und bequem — öff- 
nen kann. Ohne daß er die 


Zähne nehmen muß und 
verärgert ist. 

Deshalb bleibt es bei uns 
nicht nur bei der Frage, 
welche Schutzfunktion die 
Verpackung zu erfüllen hat, 
wie sie perfekt zu verschlie- 
Ben ist und wie sie sich als 
Verkaufseinheit präsentiert. 
Unsere Vorschläge sind 
keine Serienlösungen, sie 
sind auf ihr Produkt und die 
Gewohnheiten der Verbrau- 
cher abgestimmt. 


Auch für Ihre Verpackungsprobleme finden 
wir die richtige Lösung. Weil wir nicht nur 
Walsroder Folien herstellen und verkaufen. 
Weil wir eben mehr tun und Ihre Probleme 
zu den unsrigen machen. Dafür haben wir 
unsere Fachleute. 


Wolff Walsrode 


INFORMATION A4 
Wir bitten um: Übersendung der Broschüre 
„Wolff Walsrode in eigener Sache“ D 
Unverbindlichen Beratungsbesuch 
Wolff Walsrode AG - 303 Walsrode - Postfach 


Nur eine erfrischende Minute am Tag: 


Das ist die einfachste 
Baueceh-weg-Methode'! 


O® 


Neu — Endlich in Deutschland: 


Die Isomet-Roller-Methode verringert den Bauchumfang 


schon nach ein bis zwei Wochen — 


ohne Diät, ohne zeitraubende Gymnastik. 
Hunderttausende von Schweizern können es bestätigen. 


Der Sitzbauch — und warum 
herkömmliche Methoden oft 


nichts helfen. 

Ärzte und Gymnastiklehrer wissen, daß 
die meisten Menschen zu viel sitzen müs- 
sen und zu wenig Zeit für körperliche 
Bewegung haben. Die Muskelbänder, die 
eigentlich die Organe in der Bauchhöhle 
stützen und zusammenhalten sollten, ver- 
kümmern. Die inneren Organe drängen 
durch ihr eigenes Gewicht nach vorne 
und wölben das schlaffe Bindegewebe 
zum Bauch aus. 

Gleichzeitig entsteht dadurch ein Zug 
an der Wirbelsäule. Die Folgen sind oft 
ein müder Rücken und schlechte Haltung. 
Abmagern nützt wenig. Und selbst die 
übliche Gymnastik vermag diese speziel- 
len Muskeln kaum oder nur ungenügend 
zu stärken. 

Profitieren Sie von der genialen, 
wissenschaftlich begründeten 
Idee. 

In Zusammenarbeit mit Ärzten und 
Gymnastiklehrern wurde der Isomet-Rol- 
ler entwickelt. Dieses Gerät erlaubt Ihnen 
eine ganz neue, ganz gezielte Übung, die 
Ihnen in kurzer Zeit wieder zu einem straf- 
fen Muskelband verhilft, das Ihren Bauch 
automatisch flachhält, ohne Ihren Rücken 
zu belasten. Ohne mehr als eine Minute 
Zeit pro Tag in Anspruch zu nehmen. 


35G4 


Ganz gleich, ob Sie 20, 40 
oder 60 Jahre alt sind. 


Die Isomet-Roller-Methode ist so ein- 
fach, daß sie von jedermann durchgeführt 
werden kann. — Es ist wie ein Spiel: Sie 
machen die Übung fünfmal am Morgen 
und sechsmal am Abend. Das ist alles. 
Mehr sollten Sie sich am Anfang nicht zu- 
muten, obwohl Sie Lust dazu haben wer- 
den. 


Der Bauch verschwindet, 
Zentimeter um Zentimeter. 


Schon nach ein bis zwei Wochen wer- 
den Sie zufrieden feststellen: Ihr Bauch- 
umfang hat sich verringert. Das können 
Sie messen. Das spüren Sie auch. Hosen 
und Röcke passen wieder, ohne zu span- 
nen. Auch Ihre Haltung hat sich ganz all- 
gemein verbessert. 


Sie fühlen sich auf Jahre hinaus 
wie ein neuer Mensch. 


Genauso bedeutsam wie die äußerliche 
Wirkung ist auch der Einfluß der Isomet- 
Roller-Methode auf Ihr gesamtes Wohlbe- 
finden. Sie wirken jünger, weil Sie Ihre 
Figur wieder unter Kontrolle haben. Sie 
sind vital und lebensfroh, weil Sie kein 
Müdigkeitsgefühl im Rücken mehr ken- 
nen. 


von Ärzten empfohlen 


Sehen Sie sich den Isomet-Roller 
unverbindlich an. 


Der Isomet-Roller ist jetzt in guten Fach- 
geschäften erhältlich. Sollten Sie ihn nicht 
bekommen können, schreiben Sie uns 
bitte. Wir nennen Ihnen Geschäfte, die 
den Isomet-Roller führen. 

Weniger Bauch — und mehr vom Le- 
ben... Warum sollte das nicht für Sie 
ebenso zur goldenen Lebensregel wer- 
den wie für Hunderttausende von begei- 
sterten Schweizern? 

Ihre neue Lebensfreude kostet Sie 
DM 37,50 — und nur eine einzige Minute 
am Tag. 


Akrxk 


Herr Eugen Mack, 
mehrfacher Träger 
olympischen Goldes, 
heute Leiter eines 
Instituts für physika- : 
lische Therapie in der 
Schweiz, urteilt über 
den Isomet-Roller: 

„Die Isomet-Roller-Methode verhilft zu 
einem flachen, straffen Bauch und ermög- 
licht es der Bauchdecke, ihre natürliche 
stützende Funktion der inneren Organe 
wieder zu erfüllen. Es ist die ideale Aus- 
gleichsübung für die sitzende Lebens- 
weise des heutigen Menschen.“ 


isonnek roller Dr. Carl Hahn GmbH, 4 Düsseldorf, Postfach 3820 
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Thema mit 4386 Mark honoriert hat, 
dieses Honorar aber zum größten 
Teil an die sechzehn studentischen 
Mitarbeiter ausgezahlt wurde. Auch 
trifft es nicht zu, daß dieses Gutachten 
zu dem „erstaunlichen Ergebnis: 
keine signifikanten Unterschiede“ 
kommt. Richtig ist vielmehr, daß darin 
nachgewiesen wird, daß zwischen der 
Berichterstattung von Springer-Zei- 
tungen und Zeitungen anderer Ver- 
lagshäuser bei einzelnen Nachrichten- 
komplexen durchaus signifikante 
Unterschiede bestehen. Es trifft eben- 
falls nicht zu, daß der SPIEGEL in 
diesem Zusammenhang „herausgefun- 
den“ habe, wir hätten für dieses Gut- 
achten auch von Springer Geld bekom- 
men. Richtig ist vielmehr — wie der 
SPIEGEL in Nr. 41/1969 inzwischen 
selbst teilweise zugibt —, daß wir völ- 
lig unabhängig von dem Bundespresse- 
amts-Gutachten eine Studie über 
„Monopol und Kommunikation“ ge- 
schrieben haben, die in der Fachzeit- 
schrift „Publizistik“ (Nr. 2/3/4/1969) 
veröffentlicht wurde, und zwar mit 
dem folgenden ausdrücklichen Hin- 
weis: „Die Veröffentlichung beruht auf 
einer durch die Firma Axel Springer 
& Sohn finanziell unterstützten 
Untersuchung. Die Firma Axel Sprin- 
ger & Sohn hatte, entsprechend den 
mit ihr schriftlich fixierten Bedingun- 
gen, auf die Untersuchung, deren Aus- 
wertung und Veröffentlichung keinen 
Einfluß“ (S. 172). Ferner ist es unzu- 
treffend, daß diese Studie über „Sprin- 
ger-Monopol und Kommunikation“ 
ging. Richtig ist vielmehr, daß darin 
unter dem Titel „Monopol und Kom- 
munikation“ allgemein die Brauchbar- 
keit des Monopolbegriffes für die 
kommunikationspolitische Diskussion 
erörtert wird. Schließlich trifft es 
nicht zu, daß das Ergebnis dieser Stu- 
die eine „Tendenz“ aufweist, die sich 
in dem Satz „Axel Springers Zei- 
tungen können das Volk nicht ver- 
dummen“ zusammenfassen läßt. Rich- 
tig ist vielmehr, daß in dieser Studie 
nicht die Frage der Machtkonzentra- 
tion in der Hand des Springer-Kon- 
zerns in ihrer Fragwürdigkeit und Ge- 
fährlichkeit für die Öffentliche Mei- 
nungsbildung diskutiert wurde, son- 
dern allein die Übertragbarkeit des in 
der Wirtschaftswissenschaft entwik- 
kelten Begriffs „Monopol“ auf Pro- 
bleme der Kommunikation. 


München PETER GLoTzZ 
WOLFGANG R. LANGENBUCHER 


GRAUEN 

(Nr. 44/1969, Indianer-Mord in Brasilien) 
Ein gutes Mittagessen bleibt heute un- 
berührt. Gleichzeitig entsteht mein 
erster Leserbrief an eine Redaktion. 
Obwohl ich in meinem Leben Furcht- 
bares miterlebt habe, über das viel 
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Ungewöhnlich ausgerüstet! 


Die schnelle Meßsucher-Kamera KONI-OMEGA M macht Sie überlegen. 
Handlich wie eine Kleinbildkamera, aber mit KONI-Star-Format 55 x 69. Dazu 
die genau richtigen Wechselobjektive. Dazu die schnellen Wechselmagazine. 


*x KONI-Star-Format 


55x69 
mm 


Dazu eine technische Delikatesse: Neuartiges Schnelltransportsystem 
schließt das Verkratzen des Filmmaterials aus und garantiert dennoch ab- 
solute Planlage. Die KONI-OMEGA M sollte Ihre nächste Kamera sein! 


KONI-OMEGA M mit KONICA-Hexanon 1:3,5/90 mm, mit eingebauter DM 1620,- 
Sonnenblende und Objektivdeckel, Rollfilm-Magazin 120 und Handgriff: zuzüg. MWST 


Eine ideale Ergänzung der Meßsucher-Kamera ist die zweiäugige Reflex- 
kamera KONI-OMEGAFLEX M. Eine exzellente Studiokamera — ebenfalls 
mit dem KONI-Star-Format + Wechselobjektive + Schnellwechselmagazine 
(sie passen in beide Kameras und erlauben Materialwechsel ohne Verlust). 


KONI-OMEGAÄA **%Kamerasvon Format 


Bitte verlangen Sie Spezialprospekt und Nachweis des zuständigen Exklusiv-Händlers. 


Deutsche Durst GmbH 2Hamburg43-Abt. S6 -Postf.4601 
Mit dem weltbekannten Programm für Labor- u. Studio-Einrichtungen 


ok 


BAND i 5 
In, « 


| 
Nordrhein-Westfalen 
Unternehmen :«::: 
auf Sie vorbereitet. 
Mit allen Voraussetzungen für Ihre 
Industrieansiedlung. Mit einem großen 
8 Absatzmarkt direkt vor Ihrer Tür, Mit 


einer industrieerfahrenen Bevölkerung. 
Mit gut erschlossenen Industrie-Grund- 

stücken und preiswerter Energie. Mit 
einem dichten, modernen Verkehrsnetz. 


In HAMM zu investieren lohntsich! 


Nicht auf der grünen Wiese, sondern im Zentrum eines leistungsfähigen Arbeits- 
marktes und einer ausgebauten sozialen und technischen Infrastruktur sollte der 
Standort Ihres neuen Betriebes liegen. 


Förderungsmöglichkeiten: Grundstückspreis 5,— DM/qm, Investitionsprämie 
10 Prozent der Gesamtinvestition, 3-5 Prozent Zinszuschüsse, Arbeitsplatzdarlehn, 
Grunderwerbssteuerbefreiung. 


Auskunft: Stadtverwaltung, 47 Hamm, Referat für Wirtschaft, Ruf 02381/25551 


Die 700-jährige Stadt im Landkreis Reck- 
linghausen (40.000 Einwohner) ist 
der Wirtschaftsraum mit aussichtsreicher 
Zukunft. 
Betriebe aller Branchen finden gute Standortbedingungen und günstige Ansied- 
lungsmöglichkeiten in dem1,3Millionenqm großen Industriegelände „Dorsten-Ost”, 
das am Wesel-Datteln-Kanal und an der B 225 gelegen, voll erschlossen ist sowie 
Hafen- und Eisenbahnanschluß hat. 


Auskunft erteilt das Amt für Wirtschaftsförderung der Amtsverwaltung Hervast- 
Dorsten in 427 Dorsten 2, Haltener Straße 5 (Telefon: -02362- 61031). 


Nie obenstehenden — Sitz Wesel — 
Vorteile bietet der LANDKREIS REES (Niederrhein) 
An diesem Abschnitt des Wirtschaftsraumes der „Rheinschiene” bündeln sich 
Rhein (mit Häfen Wesel, Emmerich und Rees), Wesel-Datteln-Kanal, Autobahn 
— Hollandlinie (Europastraße 36) und elektrifizierte Bundesbahn (Ruhrgebiet — 
Rotterdam/Amsterdam) zu einer europäischen Verkehrsachse einmaliger Art. 
Industrieansiedlungsflächen aller Größen bis zu 2 Millionen qm mit allen 
Anschlüssen sind verfügbar. Auskünfte: Oberkreisdirektor, 423 Wesel, 
Herzogenring 34, Tel.: 0281/2072085, Telex: LK/Wes. 08/12800 


telex dortmund 822287 

wir bieten 127 erschlossene grundstuecke zwischen 
1.000 und 1 mio qm fuer gewerbe- und industriean- 
siedlung. rufen sie uns an, wenn sie eiwas planen. 
dortmund hat's. stadt dortmund, amt fuer wirt- 
schaftis- und strukturfoerderung, rufnummer 5422809 


6,Folge 1969 einer Gemein. GESELLSCHAFT FÜR 
schaftsaktion, in der Kreise und ; 
Gemeinden Informationen über WIRTSCHAFTSFÜRDERUNG IN 
Industrieansiedlungen geben. NORDRHEIN-WESTFALEN er 


4000 DÜSSELDORF-HAROLDSTRASSE 31 
Beratung und Informationsmaterial durch; POSTFACH 3524 TEL.10529. FS 08587 830 
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zu berichten gewesen wäre. Ich kenne 
nahezu jedes Land der Welt, bin 
Kriegsteilnehmer und habe ein Jahr 
in der Moskauer Lubjanka gesessen. 


Muß es denn immer so bleiben, daß 
über Völkermord die Menschheit erst 
dann informiert wird, wenn das grau- 
enhafte Werk vollbracht und praktisch 
abgeschlossen ist? Sosehr man sich 
auch für die neue Bonner Mannschaft 
interessieren mag: Auf die Umschlag- 
seite gehörte das Photo von Indianer- 
Mord. Was hat Sie nur veranlaßt, dar- 
auf zu verzichten? Bisher glaubte ich, 
über das Weltgeschehen einigermaßen 
gut unterrichtet gewesen zu sein. Ich 
stelle fest, daß dem nicht so ist, denn 


_ -—r 


Indianer-Mord in Brasilien 


nie habe ich über diese Tragödie in 
Brasilien etwas zu lesen bekommen. 
Dank, deshalb, der kleinen Gruppe 
von Leuten, die Sie auf die Spur die- 
ses neuen Verbrechens von kolossalem 
Ausmaß führte, 


Berlin WALTER FLAISCHLEN 


ZAHLENWERTE 
(Nr. 28/1969, Anzeige) 


Zur Testimonial-Anzeige im SPIEGEL 
vom 7. Juli 1969 ist festzustellen: Das 
Statistische Jahrbuch und andere Pu- 
blikationen enthalten übereinstim- 
mende Angaben über die Säuglings- 
sterblichkeit in der BRD und in der 
VAR, die sich nur wenig unterschei- 
den. Das Bundesgesundheitsministe- 
rium hat mir freundlicherweise mitge- 
teilt, daß diese Zahlenwerte zum Teil 
falsch sind. Ich bedauere, die falschen 


Mit 
diesem 


Nachschlagewerk ! \ 


sind Sie 
unschlagbar. 


Das Wissen der Welt — 


das große Rencontre-Lexikon eröffnet es Ihnen. Allen, 
die im Berufsleben stehen. Allen geplagten Eltern und lern- 
begierigen Schülern. Das große Wissen für die tägliche 
Arbeit, für Hobby und Freizeit, kurz: für alle,die wissen: 
Unter den Klugen ist der Wissende König! 


Kostenlos 


bringt Ihnen die Post den ersten Band (oder die ersten 
beiden Bände) dieses wertvollen Lexikons ins Haus. 
$ie bezahlen keinen Pfennig, 
wenn Sie uns den Band (oder die Bände) nach 10 Tagen An- 
sicht zurücksenden. Wenn nicht, dann kommen Sie in den Ge- 
nuß des sensationellen Preises von 


DM 9,80 pro Band! 


Das ist ein Einführungspreis! 
Wenn Sie erst nach Ablauf der Subskriptionsfrist bestellen, 
müssen Sie DM 3,— mehr pro Band bezahlen, also DM 12,80 
(Preise zuzüglich DM 1,10 für Porto und Verpackung). 


Sie sparen DM 60,— 
wenn Sie jetzt gleich bestellen 


(also ganze & Bände kostenlos). 
DiesesLexikonisteineAnschaffungfürsLeben!20 Bände 
vermitteln Ihnen und Ihren Kindern reiches Wissen für die Zu- 
kunft, in der man immer mehr wissen muß, um zu bestehen. 


Ein vollwertiges Lexikon (über 120000 
Stichwörter) im Handformat! 


Wenn Sie wollen, in nur 10 Monaten komplett in Ihrer Hand. 
320 Seiten pro Band. Insgesamt 320 Farbtafeln und 
5000 Bilder im Text. Ein strapazierfähiger, repräsen- 
tativer Umschlag, das lesegerechte Format (11,5x19 cm) 
und der gestochene Druck geben dieser Serie ihre besondere 
Note. 


Ansehen kostet nichts! 


Wenn Sie sich zur Anschaffung des Lexikons entschließen, 
schicken wir Ihnen jeden Monat einen bzw. zwei Bände 
ins Haus. Sagen Sie selbst: 

DM 9,80 pro Band sind nicht zuviel für die wichtigste 
Kapitalanlage Ihres Lebens: Ihr Wissen. 


IR 


Editions Rencontre GmbH, 
5 Köln, Minoritenstr. 9-11, Postfach 607 


Kostenlos anfordern, sehen, 
überzeugt sein. 


Gutschein LS1 


Senden Sie mir bitte kostenlos und unverbindlich den ersten 
oder die ersten beiden Bände der Reihe: „Rencontre-Lexikon” 
für 10 Tage zur Ansicht. Sollte(n) er (sie) meinen Erwartungen nicht 
entsprechen, schicke ich den bzw. die Bände nach 10 Tagen ohne 
Begründung zurück und bleibe von jeder Verpflichtung frei. Be- 
halte ich ihn (sie), entschließe ich mich zur Abnahme der ganzen 
Reihe von 20 Bänden. Ich erhalte und bezahle dann jeden Monat 
1 bzw. 2 Bände zu je DM 9,80 zuzüglich pro Band DM 1,10 für Porto 
und Verpackung 

Gewünschtes bite ankreuzen: DD 1 Band pro Monat 

DD 2 Bände pro Monat 


Name Vorname 


Leitzahl Ort 


Straße 


Unterschrift Datum 
Editions Rencontre GmbH, 5 Köln, Minoritenstr. 9-11, Postfach 607 
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Zahlenwerte als richtig unterstellt zu 
haben. 
Ettlingen (Bad.-Württ.) 


ABEL 16 REGISTERED 


RE... Prorzssor Dr. Ing. KARL STEINBUCH 
u SCOTCH i 
De; WAISKT, 

® ge THRON UND ALTAR 


KoRs 
'sE DISTILLERS LTD. GLASGOW 


(Nr. 43/1969, Militärseelsorge) 

Es steht der katholischen und prote- 
stantischen Kirche natürlich frei, anti- 
christlichen Mars-Kult zu betreiben. 
Nur haben sie kein Recht, sich dabei 
auf Christus zu berufen. 

Bassersdorf (Schweiz) Raır WINKLER 


In einer Gesellschaft, in der das 
Grundrecht der Kriegsdienstverweige- 
rung nur solange Geltung besitzen soll, 
wie es den Herrschenden ins Konzept 
paßt, sprich: der Bedarf an Soldaten 
für die Bundeswehr über die Gewis- 
sensfreiheit des einzelnen geht, wird 
das Grundgesetz zur Farce. 


Ludwigsburg PETER KAIseR 


ss from 
or any 


Es ist wirklich bedenklich zu sehen, wie 
„Thron und Altar“ im Jahre 1969 zu- 
sammenarbeiten. Hier wird ein unge- 
heuerliches Spiel mit der Verfassung 
und ihren Grundrechten betrieben. 


Hamburg REINHARD DORRA 


Es geht Sie einfach einen Dreck an, 
wenn militärische Christen oder christ- 
liche Militärs im stillen Kämmerlein 
miteinander etwas auskäkeln, was — 
wie im vorliegenden Falle — ohnehin 
nicht für die Öffentlichkeit bestimmt 
war. 


Brühl (Nrdrh.-Westf.) FRANZ OETTINGER 


Wenn sich hohe Militärs und Militär- 
geistliche darin einig sind, daß die 
Kriegsdienstverweigerer eine „Krank- 
heit der Gesellschaft“ sind, und daß 
man diese „bekämpfen“ muß, so ist 
das eine traurige Erkenntnis. Die 
Äußerungen von Offizieren der Bun- 
deswehr zu diesem Thema sind und 
waren bekannt, aber daß sich Geistli- 
che christlicher Kirchen ebenso gegen 
Kriegsdienstverweigerer wenden, darf 
doch nicht wahr sein. 

Ich kann Herrn Präses Joachim 
Beckmann von der evangelischen 
Kirche nur empfehlen, dem evangeli- 
schen Herrn Militärbischof Kunst „ein 
gewisses Halt“ zuzurufen und hoffen, 
daß von katholischer Seite das gleiche 
geschieht! 

Mönchengladbach Heımur A. ULLricH Jr. 


So ist es richtig. Die „Tiere“ sollen 


und er 
\ ' HITE HORSE ME wieder Moorsoldaten werden — unter 
dem Befehl von Bundeswehr- ‚Aus- 
A bildern“. Denn Arbeit macht frei, das 
haben weder unsere Militärbischöfe, 
DIE RI INDE noch unsere christliche Staatspartei 
5 (jetzt leider in der Opposition) verges- 


sen. Wie wäre es, wenn die „militär- 


ALLEINVERTRIEB FÜR DIE BRD WEMPA HANDELS-GMBH WIESBADEN-SCHIERSTEIN 
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ähnlichen Sondereinheiten“ wieder in 
Traditionslagern untergebracht wür- 
den? Also in Börgermoor, Dachau, Ber- 
gen-Belsen. Es würden sich bestimmt 
alte „Ausbilder“ finden, die es unter 
christlicher Firmierung noch einmal 
versuchen. 


Haben denn die deutschen Christen 
nichts dazu gelernt? Hat es nie einen 
christlichen Widerstand gegeben? 


Hamburg Kaı KAnsen 


Die Zusammenarbeit Militär — Kirche 
klappt nach langer Erholungspause 


wieder hervorragend. 


Erbach (Hessen) WERNER WELSCH 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich 
vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen. 
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Sie keinen 
Farb- 


3. Farbfernseh-Tip für »Festtagsanschaffer« 


hochstapler 


Der sieht im Laden (oder sonstwo) 
ganz hübsch aus und gibt vor, viel 
herzumachen. Zu Hause ermüdet er 
schnell. Und die ganzen Patentargu- 
mente sind im Eimer. Und meistens 


der Service auch. Dabei wollten Sie 


farbfernsehen und nicht dau-' 
ernd nach Service telefo- 
nieren. 

Kaufen Sie einen Loewe, 
Den gibt's nur beim 
Fachhändler. Der 
stapelt nichttief. Der 
stapelt nicht hoch. % 
Den können Sie 
prüfen, wie er da 
steht. Den Loewe, nicht 


den Händler. Der Kauf eines Farbfern- 
sehgerätes ist ein Intelligenzproblem. 
Wer nicht prüfen, vergleichen, werten 
kann, gewinnt nicht. Was Sie miteinem 
Loewe gewinnen, können Sie überprü- 


fen. Und dazu gibt es: die längsten 


Erfahrungen, die großen For- 
scherleistungen (erstes 
vollelektronisches Fern- 
sehgerät 1935), die Ver- 
ms zu Sorgfalt und 
Ä Präzision. 
Schauen Sie sich die 
Farbfernsehgeräte von 
Loewe Opta 

beim Fachhändler an. 
Vergleichen Sie! 


MitLoewe fing dasFernsehenan 


LOEWE&OPTA 
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SOWJET-DIPLOMATIE. Auf der 
Diplomatentribüne im Bonner Ple- 
narsaal unterhielten sich ein Russe 
und ein Rumäne über Willy Brandts 
Regierungs-Erklärung. Der sowje- 
tische Diplomat fand Brandts ost- 
und deutschlandpolitisch ae Per- 
spektiven beachtlich. Vorsichtshal- 
ber werde aber Moskau die Regie- 
rung Brandt in einer sechs- bis sie- 
benmonatigen Probezeit erst einmal 
beobachten — berichtete der Russe. 
Sollten bis dahin den Worten des 
neuen Bonner Regierungs-Chefs 
Taten gefolgt sein, werde die So- 
wjet-Union eine neue, entspannte 
Haltung zur Bundesrepublik finden 
und dies auch artikulieren. Der Ru- 
mäne schloß aus diesem und ande- 
ren Gesprächen mit Bonner Sowjet- 
Diplomaten, daß dann der sowjeti- 
sche Ministerpräsident den Mos- 
kau-Besuch Kanzler Adenauers 
von 1955 erwidern werde. Schon 
am vergangenen Montagabend 
machte Ministerpräsident Kossygin 
eine besondere Geste während eines 
Empfangs im alten Kreml-Palast: 
Er unterhielt sich mit dem früheren 
Sowjet-Botschafter in Bonn, Smir- 
now, und ging wieder weg; Smir- 
now sprach dann mit Australiens 
Botschafter, der daraufhin zum 
Bonner Botschafter Allardt sagte: 
„Helmut, gehen Sie mal hin, Smir- 
now möchte Ihnen guten Tag sa- 
gen.“ Kaum stand Allardt neben 
Smirnow, kam der Ministerpräsi- 
dent wieder und erkundigte sich, 
wie dem Botschafter denn das 
Glückwunsch-Telegramm Kossy- 
gins an Brandt gefallen habe. Al- 
lardt nach dem Gespräch: „Man 
wollte offenbar deutlich machen, 
daß der deutsche Botschafter nun 
ein völlig anderes Regime vertritt.“ 


IN DER ZUCHT. FDP-Chef Walter 
Scheel, als Außenminister zugleich 
Stellvertreter von Bundeskanzler 
Willy Brandt, will im Auswärtigen 
Amt ein Mini-Vizekanzleramt eta- 
blieren: Neben die traditionellen 
Parlaments- und Kabinetts-Refe-ı 
rate stellte er ein „Referat für die 
Aufgaben des Vizekanzlers im Ka- 
binett“. Die neue Aufgabe will 
Scheel seinem Parlamentarischen 
Staatssekretär Ralf Dahrendorf 
übertragen. Darin sieht der ehr- 
geizige Bundestags-Neuling Dah- 
rendorf („Ich bin der Parlamenta- 
rische Staatssekretär des Vizekanz- 
lers, nicht des Außenministers“) die 
Chance, als Vizekanzler-Stellver- 
treter zu agieren. Allerdings: Der 
Außenminister hat seinen neuen 
Mitarbeiter „ganz gut.angebunden“, 
denn er soll sich vor allem um Frie- 
densforschung, technologische Zu- 
sammenarbeit und auswärtige Kul- 
turpolitik kümmern. Scheel, 50, 
über Dahrendorf, 40: „In seinem Al- 
ter ist es eine unwahrscheinliche 
Chance, in der Zucht einer Regie- 
rung zu stehen.“ 


VERHINDERTER FREUND. Sai- 
gons Botschafter in Bonn, Nguyen 
Duy Lien, wurde nach West-Ber- 


24 


lin eingeladen und dann vorsichts- 
halber wieder ausgeladen. Als Gast 
der Berliner Deutsch-Ostasiati- 
schen Gesellschaft sollte Lien am 
vergangenen Freitag im Charlot- 
tenburger Rathaus über „Die Frie- 
densaussichten in Vietnam“ reden. 
Die Apo kündigte einen „heißen 
Empfang“ für den Repräsentanten 
des „Saigoner Marionettenregimes“ 
an (so das Apo-Blatt „Extra- 
Dienst“). Daraufhin besprach sich 
der Geschäftsführer der Gastge- 
ber-Gesellschaft, Gerhard Rahu- 
sen, mit „den hiesigen Sicherheits- 
organen“, die ihn warnten, so ein 
Besuch sei gefährlich. Rahusen sag- 
te den Berlin-Auftritt des Bot- 
schafters ab, denn sein „südviet- 
namesischer Freund“ könne nicht 


KOZ — S 652 


Richard Mantlik, Verlagslei- 
ter des Münchner CSU-Organs 
„Bayernkurier, machte eine 
Reise nach Warzenried bei 
Cham zur Bäuerin Barbara 
Brandl und hatte nach seiner 
Rückkehr Kurioses zu erzählen. 
Der Münchner Journalist Ri- 
chard Hofer wertete Mantliks 
Reise-Bericht aus und verbrei- 
tete über AP, wie die Bäuerin 
Brandl vor der Bundestagswahl 
die richtige Anzahl der CSU- 
Zweitstimmen tippte und in ei- 
nem Quiz des „Bayernkurier” 
den ersten Preis — einen BMW 
2002 im Wert von 10.000 Mark — 
gewann. 


Aus Hofers AP-Meldung vom 23. 

Oktober: 
Der Brandl-Bauer und der 
Brandl-Sohn meinten, die 
Zahl würde 3066000 oder 
3266 000 heißen. „Da nahm i 
liaba die Mittn“ sagte die 
Brandl-Mutter und schrieb 
die Zahl 3115000 hin. „Aber 
Muatta, du mußt es doch ge- 
nau rausbringa“, wandte der 


Sohn ein. „Nimm halt mei 


Autonumma dzua.“ Der 
Brandl-Sohn fuhr einen Wa- 
gen mit dem Kennzeichen 
KÖZ — S 652. Die Brandl- 
Mutter schrieb also zu der 
von ihr getippten Zahl von 
3115000 am Schluß noch die 
Autonummer 652 hin. 


Aus dem „Bayernkurier“ vom 

25. Oktober: 
Das kaum Erwartete ist ein- 
getroffen. Eine Einsenderin 
— Frau Barbara Brandl (57) 
in Warzenried über Cham — 
hat die weiß-blaue Glücks- 
zahl absolut richtig voraus- 
gesagt... Man sieht: Die Le- 
ser des Bayernkurier haben 
einen beachtlichen Sinn für 
Realität und politische Mög- 
lichkeiten erwiesen — sie 
haben sich selbst ein glän- 
zendes Zeugnis staatsbürger- 
licher Gesinnung ausgestellt. 
Der Bayernkurier ist stolz 
auf seine Leser! 
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kommen, „weil er verhindert ist“. 
Der Besuch werde aber „ganz si- 
cher“ nachgeholt, wenn „erst mal 
ein bißchen Gras über die Angele- 
genheit“ gewachsen sei. Rahusen 
sagte aber auch: „Ich habe wenig 
Interesse, die Herren von der Apo 
auf diese Weise zu solidarisieren.“ 


OHNE HANSLN. Vier abgefallene 
Gefolgsleute Adolf von Thaddens 
wollten Genossen werden und stell- 
ten im Münchner SPD-Unterbezirk 
(10470 Mitglieder) Aufnahme-An- 
träge. Der bayrische IG-Metall- 
Chef und enragierte NPD-Gegner 
Erwin Essl setzte sich besonders da- 
für ein, daß die Ex-NPD-Mitglieder 
(unter ihnen der vor zwei Jahren 
ausgetretene frühere NPD-Stadtrat 
Karl Arthur Rittler) nun SPD-Mit- 
glieder werden dürfen. Und der 
Vorstand brachte in der Unterbe- 
zirks-Konferenz einen Antrag ein, 
nach dem „ehemalige Mitglieder der 
NPD auf ihr Ersuchen in die SPD 
aufgenommen werden“ können, 
wenn sie bestimmte Voraussetzun- 
gen (wie zweijährige Wartefrist) er- 
füllen. Die überwiegende Mehrheit 
war dagegen. Begründung: „Auf 
die paar Hansln können wir getrost 
verzichten.“ Statt dessen billigte 
das Gremium einen von 25 Dele- 
gierten unterzeichneten Initiativ- 
Antrag, der „ehemalige Mitglieder 
der. NPD oder anderer rechtsradi- 
kaler Organisationen“ auch künftig 
von der SPD-Mitgliedschaft aus- 
schließt. 


GEHEIMER SCHENKER. Der Ber- 
liner Journalist Reinhard Strecker 
photokopierte in der Hamburger 
„Konkret“-Redaktion Material über 
B- und C-Waffen und steckte es 
in einen gefütterten Umschlag, der 
von der Post per Eilboten an einen 
Bonner Chemiker . befördert wer- 
den sollte. Zweieinhalb Tage spä- 
ter — am vorletzten Freitag — traf 
der Umschlag (23!/; mal 32 Zenti- 
meter) beim Adressaten ein. Zu- 
gabe: ein Langenscheidt-Lexikon 
Englisch-Deutsch, 11'!/a mal 18 Zen- 
timeter und trotz seiner 255 Seiten 
nur 1V/s Zentimeter dick, Ein sol- 
ches Lexikon besaßen weder 
Strecker noch die „Konkret“-Re- 
daktion. Auch war zum Verständnis 
des deutschsprachigen Strecker- 
Materials gar kein englisches Wör- 
terbuch nötig. Doch einen Tag be- 
vor der Chemiker den Brief mit 
dem Lexikon erhielt, kam bei ihm 
eine Sendung englischsprachiger 
Dokumente über B- und C-Waffen 
an. Zur „Abwehr von drohenden 
Gefahren“ für die Staatssicherheit 
dürfen Verfassungsschutz, Bundes- 
nachrichtendienst und Militärischer 
Abschirmdienst seit August 1968 
Briefe kontrollieren. 


ZITAT. „Man sagt bei uns oft 
leichthin, der Geist steht links. Das 
scheint nur so; vielleicht auch, weil 
wir ihn dort allein gelassen haben“ 
(CDU-Generalsekretär Bruno Heck 
in einem Interview des „Rheini- 
schen Merkur“). 


„Erst als die Fracht nicht 
angekommen war, wurden wir 
telefonisch benachrichtigt!” 


»Okay, die Ladung konnte die 
vorgesehene Maschine nicht mehr 
erreichen. Das kann vorkommen. 
Trotzdem wurden wir von der 
Fluggesellschaft nicht benachrichtigt. 
Dabei hätten wir gern rechtzeitig 
Bescheid gewußt. Und genau das ist 
der Punkt, der immer wieder 
Schwierigkeiten macht!« 

Das sind die Klagen der Luftfracht- 
Experten, der Spediteure und der 
Sammellader. Damit wir uns richtig 
verstehen — hier geht es nicht um TWA, 
sondern um ein generelles Problem 
im Luftfracht-Geschäft. Der entschei- 
dende Unterschied zwischen TWA und 


anderen Luftfracht-Gesellschaften 
besteht nämlich darin, daß wir nicht zu 
groß sind, um zuzuhören. Deshalb 
haben wir bei TWA etwas installiert, 
was wir CRIS nennen. ORIS — 

den neuen Cargo Reservations and 
Information Service bei TWA. 

Telefon: (0611) 690-2217, 690-2632, 
25 00 31-237 

Ihr Luftfracht-Experte braucht nur noch 
CRIS anzurufen und sofort sind 

seine Sorgen vorbei. Und Ihre Sorgen 
ebenfalls. Wenn CORIS sagt, daß 

Ihre Buchung in Ordnung ist, dann 
kann man sich darauf verlassen. Da gibt 
es überhaupt kein Wenn und Aber. 


Falls aber doch noch etwas schief 
laufen sollte, ist Ihr Luftfracht-Experte 
der erste, der es erfährt. Zum gleichen 
Zeitpunkt wie wir bei TWA. 

Bevor andere es wissen, 

Bevor irgendwelche Schwierigkeiten 
entstehen. Und bevor es zu spät ist, die 
Sache geradezubiegen! 


MARKETÄIR’ 


TWA MarketAir - für bessere Geschäfte, 


*TWA's registered service mark for its world-wide cargo services. 
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REGIERUNGSERKLARUNG 
Den rasier’ ich 


rst in letzter Stunde verkündete 
Willy Brandt den Deutschen die 
Maxime seiner Kanzlerschaft. 


Zweieinhalb Tage waren Parlament 
und Fernsehvolk im Zweifel geblieben, 
wer Regierung und wer Opposition, 
wer Kanzler und wer Kanzler a.D. sei, 
wer die besseren und wer die schlech- 
teren Argumente besitze. Dann erst, 
am späten Donnerstagabend, 
stimmte der neue Bundeskanzler die 
Richtung seiner Politik. 


Die TV-Kameras waren schon abge- 
schaltet, Presse- und Zuschauertribü- 
nen verwaist. Das Plenum erstarrte zu 
gespannter Aufmerksamkeit. 


Selbstbewußt verabschiedete der 
Kanzler der neuen Linkskoalition aus 
SPD und FDP die 20 Jahre praktizierte 
„Keine Experimente“-Politik der 
Christlich-Demokratischen Union: 
„Keine Angst vor Experimenten, das 
ist der Leitsatz unserer Politik.“ 


Exemplifizieren will der Kanzler 
den Mut zum Wagnis zuerst in der 
brisantesten Frage deutscher Nach- 
kriegspolitik: dem Verhältnis zum 
Bruderstaat DDR. Und stören sollen 
ihn dabei nicht mehr die formal-juri- 
stischen Fesseln christdemokratischer 
Selbstbestimmungs-Ideologie. 

CDU-Oppositionsführer Rainer 
Barzel resignierte: „Diese Schlußworte 
haben eigentlich eine neue Debatte 
eröffnet.“ 

Begonnen hatte sie mit einer Blöße, 
die sich der Regierungschef selbst gab. 
Noch verstrickt in die Polemik des 
Wahlkampfes und noch ohne ein 
neues Kanzler-Selbstverständnis, war 
Willy Brandt in der Parlaments-Pre- 
miere am Mittwochvormittag in Op- 
positionsbräuche zurückgefallen. Er 
nutzte die Gelegenheit, alte Rechnun- 
gen mit Franz Josef Strauß zu beglei- 
chen. 

Er zieh den CSU-Chef „nationalisti- 
scher Motive“ und verglich den Her- 
ausgeber des „Bayernkurier“ mit dem 
deutsch-nationalen Pressezaren der 
Weimarer Republik, Alfred Hugen- 
berg, dessen Zeitungen die demokrati- 
schen Parteien diffamierten und damit 
Hitlers Machtergreifung vorbereiten 
halfen (siehe Kasten Seite 31). 
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‚sein Präsidentenbüro. Barzel: 


be- 


Die Partei-Christen, von Brandt zu- 
vor zu kollegialer Zusammenarbeit 
aufgefordert, tobten. CSU-Stücklen: 
„Das ist die neue Demokratie, die Sie 
meinen!“ Von den Hinterbänken ver- 
deutlichte ein CDU-Freund: „Ver- 
dammte Dreckschleuder!“ 


Brandts Finanzminister Alex Möller 
leitete Friedensverhandlungen mit den 
Christdemokraten ein. Auf sein Be- 
treiben lud Bundestagspräsident von 
Hassel den Kanzleramts-Minister 
Ehmke, die drei Fraktions-Vorsitzen- 
den und Zwischenrufer Stücklen in 
„Alle 
wichtigen Krisenflicker hatten zu tun.“ 

Erst nach langem telephonischem 
Zureden stimmte Strauß dem bei Has- 
sel ausgehandelten Versöhnungsritual 
zu. Vor dem Plenum und für das 
Fernsehpublikum tauschten nachmit- 
tags, wie vereinbart, Kanzler Brandt, 
CSU-Chef Strauß und SPD-Frak- 
tions-Chef Wehner Entschuldigungen, 
Artigkeiten und Händedrücke aus. 


Hinter der Kulisse machte sich 
Brandt über die Empfindsamkeit sei- 
ner bayrischen Kritiker lustig! 
„Eigentlich hätte ich denen noch er- 
klären müssen, wer Hugenberg war. 
Die halten den wohl für einen 
KZ-Häuptling, dabei war er ein ganz 
normaler Deutschnationaler.“ 

Brandts Auftritt verstieß gegen 
Wehners Debattenregie. Der SPD-Pro- 
grammierer hatte dem Kanzler ur- 


sprünglich die Rolle des Staatsmanns 
zugewiesen, der seine Regierungs- 
erklärung vorträgt und die Angriffe 
der Opposition gelassen zurückweist. 

Über die staatsmännische Formu- 
lierung des Regierungsprogramms 
hatte ein Autoren-Kollektiv ehemali- 
ger Journalisten drei Tage und vier 
Nächte beraten: Willy Brandt („Lü- 
becker Volksbote“), Herbert Wehner 
(„Hamburger Echo“), Egon Bahr (Rias 
Berlin), Leo Bauer („Stern“) und Con- 
rad Ahlers (SPIEGEL). 

Den Profis assistierten begabte 
Amateure wie der Ordentliche Profes- 
sor für Öffentliches Recht, Horst 
Ehmke, der Rechtsanwalt Gerhard 
Jahn und der Studienrat Erhard Epp- 
ler, alle drei Mitglieder des Brandt- 
Kabinetts. 

Aus Jugoslawien mischte sich brief- 
lich Bestseller-Autor Günter Graß 
(„Örtlich betäubt“) mit Formulie- 
rungshilfen in die Schreibarbeit ein. 
Ihm verdankt Willy Brandt die Anti- 
Kiesinger-Sentenz: „Wir haben so we- 
nig Bedarf an blinder Zustimmung, 
wie unser Volk Bedarf hat an ge- 
spreizter Würde und hoheitsvoller Di- 
stanz.“ 

Brandts Regierungserklärung do- 
kumentierte zwar den Willen zu um- 
fassenden Reformen, doch der Kanzler 
war zugleich darauf bedacht — neben 
den Wünschen und Vetos des kleinen 
Koalitions-Partners — auch den Fleiß 
der Ministerialbeamten und die For- 
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ie Koalition aus Sozial- und Frei- 

demokraten hat sich jetzt schon 
gelohnt. In der Regierungserklärung 
der beiden Parteien stehen Tat- 
sachen, die nicht mehr zurückgenom- 
men werden können. Auch nach Bon- 
ner Auffassung gibt es künftig zwei 
deutsche Staaten auf dem Territo- 
rium des ehemaligen Deutschen Rei- 
ches. Die DDR wird künftig als das 
angesehen, was sie ist: als ein Staat, 
in dem Deutsche wohnen und der 
seine Existenz nicht dem Mehrheits- 
willen der Bevölkerung, sondern 
dem Willen der siegreichen Sowjet- 
Union verdankt; aber als ein Staat. 


Es hat sicher nicht des rhetorisch 
glanzvollen, in seiner Negativität 
funkelnden Auftritts des Freiherrn 
zu Guttenberg bedurft, um den Re- 
gierungsparteien klarzumachen, auf 
was sie sich eingelassen haben. Sehr 
wohl wäre die Frage berechtigt, wie 
Guttenberg sich denn als Staats- 
sekretär eines Kanzlers gefühlt 
haben mag, der zum Zwecke gleich- 
berechtigter Verhandlungen Briefe 
an den Vorsitzenden eines Minister- 
rats schreibt und gleichzeitig behaup- 
tet, der Staat, in dem dieser Mini- 
sterratsvorsitzende amtiert, den gebe 
es amtlich nicht. 

Solche Kapriolen muß Guttenberg 
nun nicht mehr decken. Was er lei- 
sten kann, zeigt sich sogleich, wenn 
er freigesetzt ist für die Negierung, 
für die Opposition, ja, man kann 
sagen, für die gedankliche Obstruk- 
tion. Denn es war ja bislang das 
geheiligte Recht der weiland Staats- 
partei zu entscheiden, wann ein Pur- 
zelbaum der Inkonsequenz für Logik 
zu gelten habe und wann nicht. 


In der politischen Existenz Gut- 
tenbergs liegt Konsequenz. Er 
stemmt sich gegen die fallende 
Wand. Die neue Regierung hingegen 
hatte ihre nicht zufällig wider- 
spruchsvolle Position intellektuell 
nicht hinlänglich verarbeitet (ver- 
dienstvolle Parteiarbeiter wie Dorn 
und Wischnewski sollten um des 
‘Himmels willen dies Thema meiden). 


Die Schwäche in der Argumenta- 
tion der Regierung liegt so offen 
zutage, weil die Regierenden mit 
sich selbst oder mit uns nicht ehr- 
lich sind. Sie wissen, daß die Regie- 
rung der DDR als die Regierung 
eines Staates behandelt werden muß, 
die sie ist. Aber sie klammern sich 
immer noch an die ein wenig ver- 
zweifelte Strohhalm-Hoffnung, man 
könne die völkerrechtliche Anerken- 
hung der DDR seitens dritter Staa- 
ten entweder hindern oder tolerie- 
ren, je nachdem, ob die SED-Regie- 
rung das gewünschte Wohlverhalten 
zeige oder nicht. 


Das Argument taugt so wenig, weil 
es in allen kommunistischen Regie- 
rungen Osteuropas starke Kräfte 
gibt, die von einer Annäherung zwi- 
schen Bonn und Ost-Berlin mehr 


befürchten als erhoffen. Diese Kräfte 
werden das Geschäft nur machen, 
wenn sie sich dazu gezwungen sehen, 
werden aber jede Handhabe, das 
Geschäft nicht zu machen, ergreifen. 
Die Anerkennung der DDR werden 
sie Bonn gegenüber als bare Selbst- 
verständlichkeit vorführen, als Vor- 
aussetzung jeden Geschäfts, so hohe 
Preise die DDR auch in jenen Län- 
dern zahlt, deren diplomatische An- 
erkennung sie erstrebt. 


Nein, wer auf das Wohlverhalten 
der SED wartet, kann lange warten. 
Sie wird bestimmt nicht dafür zah- 
len, daß Bonn die Aufnahme diplo- 
matischer Beziehungen in dritten 
Ländern toleriert. Es stimmt ja auch, 
sie braucht nichts mehr zu zahlen, 
wenn sie in Indien durchkommt, und 
es gibt wohl kaum jemanden in 
Bonn, der annimmt, sie werde wäh- 
rend der Amtszeit der jetzigen Bun- 
desregierung dort nicht zu diploma- 
tischen Ehren kommen. 


Brandt und Scheel haben leider 
nicht mit der wünschenswerten Klar- 
heit erklärt, daß die Bundesrepublik 
keinen politischen oder sonstigen 
Preis mehr dafür zahlen wird, daß 
andere Länder die DDR nicht an- 
erkennen. Es entspricht dem inzwi- 
schen erreichten Stand der Dinge, 
daß jedes Land, welches die DDR 
anerkennen möchte, aus was für 
Gründen immer, von uns nicht dar- 
an gehindert werden sollte, auch 
nicht dadurch, daß wir einen „un- 
freundlichen Akt“ registrieren. Die 
Regierung hat ihre Unentschieden- 
heit schon in dieser Debatte teuer 
bezahlen müssen, sie muß sich durch- 
ringen oder sie wird leiden. 


Der Punkt ist längst erreicht, wo 
unsere Anstrengungen, der DDR den 
Weg diplomatischer Beziehungen zu 
verlegen, mehr Nachteile als Vor- 
teile einbringen. Bei unseren Nato- 
Genossen können wir auf undisku- 
tierte Solidarität noch eine Weile 
rechnen, vielleicht sogar ohne spe- 
zielle Gegendienste. Was aber wird in 
den Ländern außerhalb der Nato? 
Sie von der Anerkennung der DDR 
abzuhalten, war erklärtes Ziel aller 
früheren Bundesregierungen. Die 
heutigen Partner können den Vor- 
wurf, durch ihre Erklärungen vor 
und nach der Wahl begünstigten sie 
die internationale Stellung der DDR, 
nicht parieren, solange sie nicht of- 
fensiv darlegen, daß die früheren 
Mittel sich erschöpft haben, daß auch 
das frühere Ziel ihnen nicht mehr 
vor Augen steht. 


Ich weiß nicht, bis zu welchem 
Punkt Brandt und Scheel sich ver- 
ständigt haben. In der FDP jeden- 
falls wußte man ja bis zum Wahl- 
tag, daß es nicht nur hinzunehmen, 
sondern in unserem eigenen Inter- 
esse wäre, wenn die DDR als inter- 
national handlungsfähige Körper- 
schaft durchgesetzt würde. 


Wenn wir die DDR im völkerrecht- 
lichen Sinn als Ausland (noch) nicht 
anerkennen können, so, von allen 
taktischen Schattenklaubereien abge- 
sehen, weil die DDR formal An- 
sprüche auf West-Berlin und auf die 
Zufahrtswege dorthin erhebt. Im 
übrigen verstellt das Nicht-anerken- 
nen-Wollen alle ohnehin nicht rosi- 
gen Aussichten in Richtung einer 
langsamen Evolution des kommuni- 
stischen Osteuropa. Wir haben die 
Wahl, in dieser Richtung ä la Gut- 
tenberg nichts oder mit Brandt und 
Scheel etwas zu tun. Und dies Etwas 
ist die De-facto-Anerkennung des 
Staates DDR, eines Staates, der dem- 
nächst von der Mehrheit aller Völ- 
kerschaften völkerrechtlich aner- 
kannt sein wird, ob wir das nun 
hemmen oder tolerieren oder gar 
fördern. 

Die DDR wird möglicherweise spe- 
zielle Preise für spezielle Anerbieten 
zahlen, sie wird Geschäfte machen 
wollen. Geschäfte unter der Auf- 
lage, sich als anerkennungswürdiger 
Staat zu bewähren, kann sie über- 
haupt nicht machen. Die Natur der 
möglichen Geschäfte insgesamt ist 
nicht derart, daß man Guttenberg, 
Kiesinger und Barzel von der För- 
derungswürdigkeit dieses Staates 
überzeugen könnte. Also war es ein 
Fehler, die westdeutschen Reaktio- 
nen in den Hauptstädten der Nicht- 
Nato-Staaten von einem Wohlver- 
halten abhängig zu machen, an dem 
es erstens fehlen wird und das zwei- 
tens von der Opposition nicht hono- 
riert werden kann. Umgekehrt läuft 
es: In einer anerkannten DDR, in 
einem Osteuropa mit anerkannter 
DDR werden evolutionäre Regun- 
gen freigesetzt, die zu einem vor- 
teilhafteren Verhalten führen kön- 
nen. 

Wenn es richtig ist, daß „beson- 
dere Beziehungen“ zwischen diesen 
beiden deutschen Staaten bestehen, 
schon weil zwischen ihren Bewoh- 
nern „besondere Beziehungen“ be- 
stehen; wenn es richtig ist, daß die 
Bewohner des einen Teils die des 
anderen Teils nicht und noch lange 
nicht für Ausländer halten können, 
so ist doch ebenso richtig, daß der 
Status West-Berlins und die Zu- 
fahrtswege dorthin ohne staatliche 
Mitwirkung des Staates DDR, ohne 
völkerrechtlich wirksamen Vertrag 
unter Mitwirkung des Völkerrechts- 
subjekts DDR nicht denkbar sind, 
nicht gesichert werden können, ohne 
Umsturz der Machtverhältnisse in 
Osteuropa jedenfalls nicht. 

Würden diese eines überraschen- 
den Tages und wider Erwarten um- 
gestürzt, so wären auch die Bezie- 
hungen zwischen den Bewohnern der 
beiden deutschen Staaten nicht nega- 
tiv präjudiziert, sondern aller Ver- 
mutung nach wieder die von inlän- 
dern. Damit können und dürfen wir 
nicht rechnen. 


derungen der wichtigsten Interessen- 
grufpen zu respektieren. 

So fehlte in Brandts Aktionspro- 
gramm vom Sparer-Schutz bis zum 
Tierschutz (siehe Seite 31), von der 
Verbesserung des Wohngeldgesetzes 
bis zur Rationalisierung von Hoch- 
schul-Bauten nichts von dem, was den 
Ressortbürokraten eingefallen war. 

Dennoch: Willy Brandts Reform- 
Programm, vom CSU-Chef und dem 
Kiesinger-Intimus Helmut Kohl kon- 
genial „Neckermann-Katalog“ getauft, 
hob sich vom traditionellen Gieß- 
kannen-Prinzip christdemokratischer 
Subventions-Verteilung ab und ließ, 
trotz perfektionistisch geratener Ge- 
samtübersicht, Schwerpunkte und 
Prioritäten erkennen. 

Denn Brandts Katalog weist be- 
stimmte Reform-Produkte als sofort 
lieferbar aus, während er andere Ar- 
tikel nur ankündigt. Katalog-Heraus- 
geber Brandt: „Neckermann macht’s 


Oppositionsredner Strauß 
„Wir müssen uns... 


möglich. Wir wollen’s auch möglich 
machen.“ 


Für ihre drei wichtigsten Reform- 
projekte braucht die neue Regierung 
Zeit: für die Bildungspolitik, die Ver- 
mögensbildung in Arbeitnehmerhand 
und die Entkrampfung der innerdeut- 
schen Beziehungen. 


Erstmals sprach ein Bundeskanzler 
aus, daß „zwei Staaten in Deutschland 
existieren“, erstmals nahm eine Bun- 
desregierung nicht für sich in An- 
spruch, auch für die Bürger der DDR 
zu sprechen. 


In der Bildungspolitik versprach 
Brandt vieldeutig, die Büundesregie- 
rung wolle „in den Grenzen ihrer 
Möglichkeiten“ an einem langfristigen 
nationalen Bildungsplan mitarbeiten. 
Über die Finanzierung dieses Plans 
sagte der Kanzler vorerst nichts. 

In der Vermögenspolitik werden die 
von Brandt angekündigten Maßnah- 
men seiner eigenen Diagnose („Die 
Vermögensbildung in breiten Schich- 
ten ist völlig unzureichend“) nicht ge- 
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recht. Brandt: „Vorschläge zur Ver- 
mögenspolitik.... werden geprüft.“ 

Geprüft, vertagt und an Kommis- 
sionen delegiert wurde von den neuen 
Regenten auch alles, was zwischen den 
Partnern strittig oder in der kurzen 
Frist zwischen Wahlnacht und Regie- 
rungserklärung nicht lösbar war: Mit- 
bestimmung, Krankenversicherungsre- 
form, Raumordnung, Steuerreform 
und sozialer Wohnungsbau. 

Aus dem großen Angebot suchten 
sich die kampfeslustigen „C-Parteien“ 
(SPD-Pressedienst) drei Posten her- 
aus: Deutschland-Politik, Landwirt- 
schaft, Wirtschafts- und Finanzpolitik. 


Als am Donnerstagabend Willy 
Brandt zum Finale ans Pult ging, hielt 
sich Kurt Georg Kiesinger für unent- 
behrlich: „Ich muß jetzt rein und 
genau achtgeben, was Willy Brandt zur 
DDR-Anerkennung sagt.“ Den 
Ex-Kanzler trieb die Sorge, sein 
Nachfolger lasse sich dazu verleiten, 
Ulbricht mehr anzubieten, als die alten 
Partner aus der Großen Koalition 
konzedieren wollten. 

Doch Kanzler-Kontrolleur Kiesinger 
wartete vergebens auf sein Stichwort. 
Durch Nuancen schaffte sich Regie- 
rungschef Brandt Spielraum für seine 
Deutschlandpolitik, ohne formal jene 
Essentials aufzugeben, auf die er sich 
in der Großen Koalition verpflichtet 
hatte: das Selbstbestimmungsrecht für 
alle Deutschen und der Verzicht auf 


eine völkerrechtliche Anerkennung 
der DDR. 

Brandts Nuancen: 

> Das Selbstbestimmungsrecht, Fe- 


tisch in 20 Jahren CDU-Politik, soll 
künftig zwar nicht mehr Vorbedin- 
gung, aber immer noch Fernziel von 
Gesprächen mit Ost-Berlin sein. 
Dem Kanzler kommt es darauf an, 
„daß die Politik die Voraussetzung 
dafür schafft, daß der Souverän 
Volk eines Tages wieder zur Gel- 
tung kommen kann“. 


> Die Bemühungen der Bundesrepu- 
blik, die Anerkennung der DDR 
durch dritte Staaten im Sinne der 
Hallstein-Doktrin zu verhindern, 
werden zwar nicht prinzipiell auf- 
gegeben, aber vom Wohlverhalten 
der DDR in den innerdeutschen 
Beziehungen abhängig gemacht. 
Kanzler Brandt: „Wir stellen einen 
Zusammenhang her zwischen dem 
Ringen um innerdeutsche Regelun- 
gen und der Art, in der sich die 
DDR anderen gegenüber darstellen 
möchte. Insofern hängt es von Ost- 
Berlin ab, was aus der Art wird, wie 
ihm andere begegnen.“ 


Mit diesem Ausblick in eine ge- 
samtdeutsche Zukunft brachte der 
Kanzler die lauernde CDU-Opposition 
aus dem Konzept. Statt den Experi- 
mentator Brandt einer leichtfertigen 
Anerkennungspolitik bezichtigen zu 
können, sah sie sich unversehens ge- 
zwungen, ihre Miturheberschaft an 
der neuen Deutschlandpolitik zu 
reklamieren, um den Anschluß nicht 
zu verpassen. 

Kiesinger-Ersatz Rainer Barzel, der 
als letzter Debatten-Redner der CDU 


zum Podium eilte, kleidete die christ- 
demokratische Reklamation in die 
rhetorische Frage: „Wo ist denn da 
eigentlich eine Alternative? Was hat 
denn die Regierung Kiesinger, der Sie 
als Außenminister angehört haben, 
getan?“ 

In Barzels Effektpause fiel die Ant- 
wort aus der Hinterbank. FDP-Neu- 
ling Detlef Kleinert: „Nichts!“ Bar- 
zels tönende Deutschlandschau war 
verpatzt. Auf der Regierungsbank 
beugte sich Außenminister und FDP- 
Chef Walter Scheel erleichtert zu sei- 
nem Kanzler: „Das war fabelhaft, jetzt 
ist die Luft raus.“ 

Geschickt hatten die Christdemo- 
kraten den FDP-Außenminister Scheel 
schon am ersten Debattentag mit Zita- 
ten aus seinem Wahlkampf außer 
Tritt gebracht. Scheel damals: Ihm 
mache es nichts aus, wenn andere 
Regierungen die DDR anerkennten. 
Letzte Woche im Bundestag wand sich 


» Minister Schiller 
... noch alle umstellen” 


der Freidemokrat: „Dies ist ein unge- 
wöhnlich schwieriges Problem, und 
wir wollen es mit der Vorsicht lösen, 
mit der diese Frage nur gelöst werden 
kann.“ 

Freunden gegenüber gestand Scheel 
später: „Ich kann nicht frei reden wie 
ein Abgeordneter, als Minister bin ich 
doch an die Kabinettslinie gebunden.“ 


Den zuständigen sozialdemokrati- 
schen Minister für innerdeutsche Be- 
ziehungen, Egon Franke, hielten die 
SPD-Regisseure vom Rednerpult 
fern. Sie wollten den Parteifunktionär, 
der sein Ministeramt vor allem inner- 
parteilicher Proporz-Arithmetik ver- 
dankt, der Opposition nicht als zusätz- 
liche Angriffsfläche präsentieren. 

Vergebens brachte Franke-Staats- 
sekretär Günter Wetzel die fertige 
Minister-Rede laufend auf den neue- 
sten Debatten-Stand. Sie wurde nie 
gehalten. 

Der zum Ernährungsminister aufge- 
stiegene FDP-Oberlandwirtschaftsrat 
Josef Ertl aus dem bayrischen Land- 
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Es gibt tausend 
Finanzierungsprobleme. 
Sie sind alle zu lösen. 
Mit Geld! - 


Und das steht Ihnen zur Verfügung, 
wenn Sie sich mit einem finanzstarken 
und reaktionsschnellen Partner, wie 
der Westdeutschen Landesbank Giro- 
zentrale, verbinden. 

Sie können mit uns die Pläne verwirk- 
lichen, die zur Steigerung der Leistung 
Ihres Unternehmens entscheidend 
sind. Ob Sie Großkredite aller Lauf- 
zeiten oder Hypotheken benötigen, 
ob die Begebung einer Anleihe ratsam 


erscheint oder ein Außenhandelsob- 
jekt der Finanzierung bedarf - in 
einem Gespräch mit uns werden Ihre 
Probleme gelöst. 

ImKerngebiet der deutschen Industrie 
sind wir als Girozentrale ‚die Bank 
der Sparkassen‘'. Kundennah, eng mit 
der Wirtschaft verbunden. 


Bei großen 
Zahlen: WESTDEUTSCHE 
LANDESBANK 
GIROZENTRALE 


 Düsseldorf- Münster 


kreis Miesbach mußte sich jedoch der 
Debatte stellen, und in ihm witterte 
die CDU-Opposition leichte Beute. 


Ertl selbst waren auf der Reise zu 
seiner ersten Amtshandlung im EWG- 
Ministerrat in Luxemburg nach eige- 
nem Eingeständnis noch Zweifel an 
seiner Berufung gekommen: „Sepp, 
hast du dich vielleicht nicht doch 
überschätzt?“ 


Ertl beantwortete die Selbstprüfung 
mit Nein und ließ es, aus Luxemburg 
zurückgekehrt, am Donnerstag auch 
alle Abgeordneten wissen: „Lesen Sie 
den Kommentar der internationalen 
Presse. Darin werden Sie lesen, daß 
diese Regierung zum erstenmal den 
deutschen Standpunkt mit Nachdruck 
vertreten hat. Ich lasse mir das nicht 
nehmen.“ 


Schon tags zuvor hatte er seinem 
Nachbarn auf der Regierungsbank, 
Professor Karl Schiller, die Antwort 
auf einen Vorstoß des Alteuropäers 
und Neuabgeordneten Professor Wal- 
ter Hallstein abgenommen: „Lassen’s 
mir den, den rasier’ ich.“ 


Wie den Kollegen Hallstein, rasierte 
er anderntags eine ganze Riege vorei- 
lig höhnender Kritiker aus der neuen 
Opposition, voran die Ex-Minister 
Franz Josef Strauß und Hermann Hö- 
cherl. Der Vorgänger-Regierung erteil- 
te er die Belehrung, verpackt in bay- 
rische Bonhommie, sie habe mit ihrer 
Zustimmung zu den desolaten europä- 
ischen Agrar-Marktordnungen „die 
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Suppe eingebrockt, die ich mit auslöf- 
feln muß, und die ist verdammt dick“. 


Aufs neue Oppositionsgeschäft war 
nur einer richtig eingestellt: 
CDU/CSU-Fraktionschef Rainer Bar- 
zel. Als einziger in der Oppositions- 
Führung verzichtete er auf Vergan- 
genheitsbewältigung und bot der Re- 
gierung „kritische Kooperation“ an. 
Die eigenen Freunde forderte er zur 
Selbstbesinnung auf: „Wir müssen uns 
noch alle umstellen.“ 


Dieses Lernprozesses bedürfen vor 
allem die Führer der beiden Opposi- 
tionsparteien und Barzel-Konkurren- 
ten Strauß und Kiesinger. Der eine 
konnte seine Niederlage in der Auf- 
wertungsdiskussion nicht verwinden 
und handelte sich eine herablassende 
Belehrung des Aufwertungs-Siegers 
ein. Dem geschlagenen Widersacher 
bot der Ordentliche Professor der Na- 
tionalökonomie Karl Schiller ein „col- 
loquium privatissime et gratis“ an. 

Auch Kiesinger versuchte, verlorene 
Schlachten noch einmal zu schlagen, 
Statt sich mit Willy Brandts neuer 
Deutschland-Politik auseinanderzu- 
setzen, fügte er seiner Kollektion von 
DDR-Pseudonymen ein neues hinzu: 
„Der Sachverhalt da drüben.“ 


Nur in einem Punkt erwies sich der 
Bundeskanzler außer Diensten ein- 
sichtig. Kurt Georg Kiesinger zum 
SPIEGEL: „In der Aufwertungsfrage 
haben wir unseren größten politischen 
Fehler gemacht.“ 


„KANZLER DES AUSVERKAUFS” 


Zitate aus dem Strauß-Organ „Bayernkurier” 


30, August 1969 


„Damit ist es heraus, das Ziel der 
SPD-Politik: Roter Einheitsstaat.“ 


„Wählt SPD — und Ihr wer- 
det enteignet... Von den Sozial- 
demokraten ausgearbeitete Pläne 
zu einer drastischen und rück- 
sichtslosen Erhöhung der Erb- 
schaft- und Schenkungsteuer müs- 
sen jeden Arbeiter um sein Häus- 
chen, jeden Handwerker um seinen 
Betrieb, jeden Einzelhändler um 
seinen Laden, jeden Bauern um 
seinen Hof zittern lassen.“ 


„Die SPD ist die Partei des 
Ostens. Sie sucht ihren Frieden in 
Moskau. Nicht umsonst orientiert 
sie sich in den letzten Wochen vor 
der Wahl fast ausschließlich am 
Kreml,“ 

27. September 1969 

„... wenn Brandt Kanzler würde, 

wäre Deutschland gefährdet.“ 


„Die Situation ist geradezu irr- 
sinnig: Moskau startet eine diplo- 
matische Offensive gegen Europa 
und bedient sich: dabei des deut- 
schen Außenministers. Dieser ist 
inzwischen so weit indoktriniert, 
daß er die europäische Einigung der 
Fata Morgana einer östlich garan- 
tierten Sicherheit zuliebe preisge- 
ben würde.“ 


11. Oktober 1969 
„Was soll aus unserem Vaterland 
werden, wenn ein Kanzler Kiesin- 
ger nicht mehr über die Bocksprün- 
ge seines ehemaligen Außenmini- 
sters wacht, wenn niemand mehr da 
ist, der an die Brandtschen Ergüsse 
die Hand des Korrektors anlegt, 
damit die deutschen Interessen 
nicht für ein schäbiges Butterbrot 
veräußert werden? Die SPD ist zu 
schlapp, gegen das zweite Versailles, 
gegen den programmierten Un- 
tergang deutscher Wirtschaftskraft 
Front zu machen. Weil Moskau es 
wünscht, hat die graue Kamarilla 
um die Galionsfigur Brandt die 

Unterschrift beschlossen.“ 


„Aber Brandt wird als Ver- 
zichtskanzler geschichtsmmächtig 
werden, wenn er lange genug Ge- 
legenheit hat, sein antieuropäisch- 
prosowjetisches Programm in die 
Tat umzusetzen.“ 


„Die Koalition von FDP und SPD 
wird das historische Verdienst ha- 
ben, die Bundesrepublik an den 
Eingang zum Sowjetsystem gerückt 
zu haben.“ 


1. November 1969 
„Brandt als Kanzler des Ausver- 
kaufs.“ 


Brandt-Kandidat Grzimek 
Gewissen der Nation 


GRZIMEK 


Spur verloren 


undeskanzler und Hundehalter 

Willy Brandt wollte einen promi- 
nenten Tierpfleger engagieren: Pro- 
fessor Bernhard Grzimek, Tierschutz- 
Gewissen der Nation. 


Als das Bundeskabinett Montag letz- 
ter Woche die Schlußfassung der Re- 
gierungserklärung beriet, kündigte 
Brandt an, er werde auch etwas zum 
Natur- und Tierschutz sagen. Dieses 


‘deutsche Anliegen hatten ihm Brief- 


schreiber aus des Volkes Mitte ebenso 
wie der erste Bürger des Staates ans 
Herz gelegt: Bundespräsident Heine- 
mann nutzte seinen Ausflug in Brandts 
Urlaubsquartier „Gut Giersberg“, den 
Parteifreund für ein Regierungswort 
zum Naturschutz zu gewinnen. 


Gleich drei fertig formulierte Manu- 


. skriptseiten für die Regierungserklä- 


rung sandte der frühere SPD-Bundes- 
tagsabgeordnete Heinrich Ritzel, Va- 
ter des persönlichen Kanzler-Refe- 
renten Gerhard Ritzel, zu seinem The- 
ma Nummer eins ins Palais Schaum- 
burg. Senior Ritzel hatte in seinen 
Parlamentsjahren ganze Fragestun- 
den mit dem Problem quälender 
Pferde-Exporte nach Italien bestritten. 


Am Montag im Kabinett schlug ein 
Minister vor, Professor Grzimek als 
Sachverständigen für Natur- und Tier- 
schutz zu gewinnen. 


Brandt, dessen Partei beim Stim- 
menfang mit Testimonial-Anzeigen der 
Fernsehstars Kulenkampff und Fran- 
kenfeld gute Erfahrungen gemacht 
hatte, war von der Idee fasziniert, mit 
dem Ruf „Serengeti darf nicht ster- 
ben“ die Lebenserwartung der so- 
zialliberalen Koalition zu erhöhen. 


Regierungsvize Walter Scheel plä- 
dierte tierschutzfern: „Da schlagen wir 
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Klöckner & Co, Duisburg h 


Handelspartner auf den Märkten der Welt 


zwei Fliegen mit einer Klappe, Grzi- 
mek ist ja außerdem Vertriebener.“ 


Noch während der Kabinettsitzung 
machten sich Brandts Gehilfen ans 
Werk: Sie versuchten Grzimek zu er- 
reichen, um telephonisch sein Einver- 
ständnis für den Regierungsjob einzu- 
holen. Doch der prominente Professor 
war auf Expedition. Nur bis New York 
konnten die Bonner Grzimeks Spur 


verfolgen, dann verlor sie sich in 
Kuba. 
Die Fehlanzeige entschlackte 


Brandts Regierungsprogramm. Dort 
hieß es dann nur noch: „Die Bundes- 
regierung ist der Überzeugung, daß 
dem Schutz der Natur, von Erholungs- 
gebieten, auch der Tiere, mehr Auf- 
merksamkeit geschenkt werden muß.“ 


FINANZMINISTERIUM 


Order an alle 


2% pensionsreifer Generaldirektor 
außer Diensten lehrt Bonns Be- 
amte das Fürchten. Als Finanzmini- 
ster Alex Möller, 66, zum erstenmal 
seinen Abteilungsleiter Soddemann 
hatte vortragen lassen, befand er: „So 
viel Zeit für Weitschweifigkeiten habe 
ich nicht.“ 


Der frühere Generaldirektor der 
Karlsruher Lebensversicherungs AG 
beauftragte seinen Koordinations-Re- 
ferenten Franzen, unverzüglich die sie- 
ben. Abteilungsleiter des Hauses zu 
äußerster Prägnanz und Präzision an- 
zuhalten. 


Franzens Order an alle: „Der Mini- 
ster wünscht so wenig Vorlagen wie 
möglich. Diese Vorlagen sind so kurz 
wie möglich zu halten. Vorlagen von 
mehr als drei Seiten sind zwecklos.“ 


Die neue — für Beamte revolutio- 
näre — Sprachregelung ist freilich nur 
der Abschluß von Möllers Machter- 
greifung im Haus an der Rheindorfer 
Straße. 


Unmittelbar nach seiner Vereidi- 
gung als Finanzminister des Kabinetts 
Brändt hatte er unter der Führungs- 
mannschaft seines Amtsvorgängers 
Franz Josef Strauß aufgeräumt. Möller 
entließ die beiden Spitzenbeamten des 
Ressorts, die Staatssekretäre Walter 
Grund, 62, und Karl Maria Hettlage, 66 
(CDU). Beide Staatsdiener (Grundge- 
halt 5770 Mark) hatten sich als enga- 
gierte Strauß-Bewunderer aktiv an 
der Wahlkampfpolemik gegen Schiller 
und die SPD beteiligt. 


Der neue Chef schonte auch die 
zweite Etage der Beamten-Hierarchie 
nicht. Nur drei von sieben Abteilungs- 
leitern der Strauß-Ära überlebten 
Möllers radikales Revirement. Die 
Ministerialdirektoren (Grundgehalt 
4425 Mark) Ludwig Falk, Hans Clausen 
Korff, Walter Schädel und Aegidius 
von Schoenebeck hatten ihre Schuldig- 
keit getan und wurden in den einst- 
weiligen Ruhestand versetzt. 


Der bisherige Leiter der Personal- 
abteilung von Schoenebeck erschien 
dem Strauß-Nachf£olger zu konservativ. 


DER SPIEGEL, Nr. 45/1969 
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Möller: „Ich glaube, der steht noch 
rechts von Hugenberg.“ Den Kopf der 
Zollabteilung, Schädel, der sich von 
seinen Untergebenen gern in der drit- 
ten Person anreden ließ, befand Möller 
ebenfalls für „untragbar“. 


Die CDU-Sympathisanten und Pen- 
sionsanwärter Korff, 64 (Bundeshaus- 
halt), und Falk, 62 (Besitz- und Ver- 
kehrsteuern), schließlich mußten aufs 
Altenteil, weil sie für Möllers moder- 
ne Management-Methoden für unge- 
eignet befunden wurden. 


Falk bekam selbst von seinen Kol- 
legen ungünstige Noten. Schillers Mi- 
nisterialdirektor Otto Schlecht über 
den Steuerexperten aus dem Finanz- 
ministerium: „Falk ist ein Anhänger 
der kameralistischen Steuerpolitik des 
19. Jahrhunderts gewesen, jede mo- 
derne Fiskalpolitik ist ihm ein Greu- 
el.“ 


Dem Haushaltsexperten Korff, der 
ohnedies in zehn Monaten pensionsreif 


Bundesfinanzminister Möller 
CDU-Sympathisanten aufs Altenteil 


wird, wurde sein Alter zum Verhäng- 
nis. Möller: „Ich kann nicht mitten in 
der Arbeit die Pferde wechseln.“ 


Den unfreiwillig aus Amt und Wür- 
den scheidenden vier Abteilungsleitern 
gesellte sich ein freiwilliger Dissident 
hinzu: Ministerialdirektor Horst Vogel 
— bislang Leiter der Grundsatzabtei- 
lung und von Möller auf den unwich- 
tigeren Posten des Steuerexperten ab- 
geschoben — nahm Abschied von 
seinem neuen Dienstherrn. Strauß-In- 
timus Vogel bat, acht Tage nach Möl- 
lers Einzug in das Ministerbüro, um 
die Versetzung in den einstweiligen 
Ruhestand. Als CDU-Mitglied fürchte 
er, sich nicht hinreichend von den Ge- 
danken seines früheren Chefs Strauß 
abheben zu können. Bereitwillig ent- 
sprach Möller der Bitte. 


Doch auch jene Beamten, die Möllers 
Säuberungsaktion überlebten, berei- 
ten sich nun auf harte Zeiten vor. Mi- 
nisterialdirektor Dr. F&aux de la Croix 
(Liquidation des Krieges, Verteidi- 
gungslasten, Rechtsangelegenheiten) 


nahm es vorerst leicht: „Möller ist si- 
cher viel härter als Strauß. Ich mache 
mich schon jetzt auf Anschisse gefaßt, 
aber dafür werde ich schließlich auch 
bezahlt.“ 


Ex-Minister Strauß indes fand die 
Gelegenheit günstig, dem Nachfolger 
und neuen Dienstherrn über 879 Bon- 
ner Finanz-Beamte mangelnde Erfül- 
lung seiner Obhutspflichten vorzu- 
werfen. Am Donnerstag letzter Woche 
zieh er vor dem Deutschen Bundestag 
Möller einer unsozialen und parteili- 
chen Personalpolitik: „Warum müssen 
denn unbedingt die Köpfe rollen, wenn 
ein neuer Minister kommt. Was haben 
die Herren Grund, von Schoenebeck, 
Korff, Schädel und Falk getan, daß sie 
in dieser Form auf einmal hinausge- 
setzt werden?“ 


Gegen den Vorwurf der Parteilich- 
keit freilich fühlte Möller sich ge- 
wappnet. Er hatte bereits den FDP- 
Finanzexperten Hans Georg Emde als 
Staatssekretär vereidigt und warb um 
den parteilosen Finanz-Professor 
Heinz Haller als zweiten beamteten 
Staatssekretär. Haller wird sich mit 
einem „Team ausgesuchter Experten“ 
(Möller) ausschließlich der geplanten 
großen Steuerreform widmen. 


Die Abteilungsleiterposten hatte er 
gleich ohne Rücksicht auf Parteizuge- 
hörigkeit an die „natürlichen Kron- 
prinzen im Hause“ vergeben — mit 
einer Ausnahme. Chef des wichtigsten 
Rayons, der Abteilung Grundsatzfra- 
gen, soll sein früherer Mitarbeiter, der 
Stadtkämmerer von Gelsenkirchen, Dr. 
Manfred Schüler (SPD), werden: „Der 
hat lange mit mir zusammengearbeitet, 
er kennt meine Stärken und Schwä- 
chen genau. Ich natürlich auch seine.“ 


Möllers erster Versuch, sich zumin- 
dest bei den niederen Beamten-Char- 
gen als gestrenger, aber dennoch treu- 
sorgender Hausvater auszuweisen, 
mißlang freilich. Als er bei einem 
Rundgang durch sein Ministerium die 
hohen Kantinenpreise monierte, be- 
lehrte ihn der begleitende Referent: 
„Wir können nur 60 Pfennig Zuschuß 
gewähren.“ Bei einer Erhöhung des 
Essensgeldes werde der gesamte öf- 
fentliche Dienst nachziehen und die 
Bundeskasse schröpfen. 


Der Minister: „Die mieseste Klitsche 
zahlt doch ihren Leuten 1,50 Mark. In 
einer Stunde will ich wissen, was wir 
bezahlen müssen, wenn wir auf eine 
Mark gehen.“ 


Nach einer Stunde legten ihm die 
Beamten eine schriftliche Berechnung 
vor, nach der ein höherer Essenszu- 
schlag die Bundeskasse jährlich neun 
Millionen Mark kosten würde. Da je- 
doch dieser Betrag in der — von Möller 
geforderten und mitentwickelten — 
mittelfristigen Finanzplanung (Mifrifi) 
nicht vorgesehen sei, müsse es bei 60 
Pfennig bleiben. 


Der rigorose neue Behördenchef re- 
signierte bei dieser ersten — sachlich 
begründeten — Unbotmäßigkeit der 
geschockten Beamtenschaft. Möller 
übergab den Akt seinem FDP-Mit- 
streiter Emde mit dem Kommentar: 
„Es gibt schlimmere Dinge.“ 
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KANZLERAMT 


Dünne Decke 


orst Ehmke, SPD-Starfighter, un- 
terwies seinen Kanzler in der 
Taktik des Stellen-Krieges: „Willy, 
wenn du das Kanzleramt übernimmst, 
dann mußt du auch ein Dutzend Leute 
feuern. Auch Sekretärinnen müssen 
dran glauben, die sind doch alle CDU- 
‚geschwängert.“ 
willy wollte keinem weh tun: „Muß 
das denn sein?“ Doch die kampfeslu- 
stigen Genossen, die den SPD-Chef 
Mitte Oktober für den Machtwechsel 
präparierten, kannten keine Gnade. 
Ein Brandt-Vertrauter tröstete den 
künftigen Kanzler: „Der Horst macht 
das schon. Der geht einmal mit der 
MPi durchs Palais Schaumburg, und — 
ra-ta-ta-ta — schon stimmt die 
Chose.“ 


Brandt, im Auswärtigen Amt an di- 
plomatische Umgangsformen gewöhnt, 
wurde melancholisch: „Ich will damit 
nichts zu tun haben. Wenn es denn 
sein muß, dann macht es allein.“ 


Horst Ehmke machte es allein. Ihren 
Laufpaß bekamen am ersten Tag des 
neuen Regiments die Ministerialdirek- 
toren: 


D Werner Krueger, Leiter des Pla- 
nungsstabs, der einst als Presse- 
amts-Vize mit Geheimgeldern re- 
gierungsfromme Journalisten ge- 
ködert hatte; 


> Dr. Johannes Praß, der als Leiter 
der Wirtschaftsabteilung die kon- 
zertierte Aktion des SPD-Wirt- 
schaftsministers Schiller hatte aus 
dem Takt bringen wollen; 


D Dr. Horst Osterheld, der zu Kiesin- 
gers Zeiten als Leiter der Abteilung 
Außenpolitik die progressive Ost- 
Politik des SPD-Außenministers 
durch Festhalten von Demarche- 
Entwürfen des AA gebremst hatte, 
bis Brandt erbittert feststellte: „Ich 
bin im letzten halben Jahr der 
Großen Koalition nur noch Vortra- 
gender Legationsrat gewesen.“ 


Auch dem Berlin-Beauftragten Carl 
Krautwig wurde gekündigt, Kiesingers 
Pressemann Franz Hange bot von sich 
aus seinen — sofort angenommenen — 
Rückzug an. Der persönliche Referent 
Kiesingers, Ministerialdirigent Hans 
Neusel, wurde abgeschoben. 


Den vertriebenen Ministerialdirek- 
toren droht als politischen Beamten die 
Versetzung in den einstweiligen Ru- 
hestand und damit eine empfindliche 
Gehaltsminderung. Das Beste aus 
seinem neuen Los machte Werner 
Krueger. Er nahm zunächst sechs Wo- 
chen Urlaub und radelt seither über 
die Spazierwege des Bonner Venus- 
bergs. Krueger: „Ich bekomme genug 
Geld, ich brauche mir deshalb keine 
Sorgen zu machen.“ 

Praß hingegen nahm die Aufregung 
der Amtsvertreibung so mit, daß er 
bettlägerig wurde. Osterheld schließ- 
lich versuchte vergeblich, bei seiner 
alten Behörde, dem Auswärtigen Amt, 
angemessene Beschäftigung zu finden, 
und sorgt sich seitdem: „Ich werde 
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später dazuverdienen müssen, sonst 
wird es knapp. Die eigentlich Leidtra- 
genden bei diesem Regierungswechsel 
sind nicht die Politiker, sondern die 
Beamten.“ 


Die freigewordenen Kanzleramts- 
stellen besetzte Ehmke mit sozialde- 
mokratischen Vertrauensleuten: Dr. 
Ernst Kern (Verwaltung), Dr. Herbert 
Ehrenberg (Wirtschaft) und Dr. Ulrich 
Sahm (Außenpolitik). Zugleich verteil- 
te Ehmke die Aufgaben neu; sich sel- 
ber unterstellte er den Planungsstab, 
Staatssekretär Egon Bahr bekam den 


Aufgabenbereich Deutschland- und 
Sicherheitspolitik zugewiesen und 
wurde zugleich Berlin-Beauftragter 


mit Sitz in Bonn. 


Seine engsten Mitarbeiter, Lega- 
tionsrat Erster Klasse Claus Sönksen 
und Vortragender Legationsrat Erster 
Klasse Dr. Gerhard Ritzel, brachte 


Ji 


Kanzleramts-Minister Ehmke 
„Mit der MPi durchs Palais“ 


Brandt aus dem AA mit. Beide wollen 
jedoch nach einem halben Jahr ins 
Außenamt zurückkehren. 


Die neuen Kanzleramts-Männer 
wurden auch nach einer Woche Einar- 
beitung noch nicht mit den Tücken des 
Palais Schaumburg fertig. 


Am schnellsten meisterte Kanzler 
Brandt die neue Lage, Als sich auch 
nach tagelangem geduldigen Warten 
kein Ersatz für den von Kiesinger 
mitgenommenen Papierkorb gefunden 
hatte (SPIEGEL 44/1969), verfremdete 
Brandt kurzerhand die linke Schubla- 
de seines Regierungspults zur Abfall- 
Ablage. Am Dienstag letzter Woche al- 
lerdings quoll das von den Putzfrauen 
nicht .beachtete Schubfach über. 
Brandt: „Jetzt kaufe ich mir selber 
einen Papierkorb.“ 


Des Kanzlers Mitarbeiter hatten bis 
dahin schon eine lange Liste von 
Mängeln der neuen Arbeitsstätte zu- 
sammengestellt: 


> Im ganzen Kanzleramt gibt es nur 
eine Gegensprechanlage zu einem 
Vorzimmer; 


> Ferngespräche können oft nur von 
den Telephonen der Sekretärinnen 
selbst gewählt werden; 


D eine Rohrpost fehlt, und jedes Ak- 
tenstück müssen Boten tragen, die 
aus einem 200 Meter entfernten 
Neubau herbeigerufen werden; 


D der Planungsstab des Regierungs- 
chefs residiertt samt Akten und 
Registratur einen Kilometer vom 
Kanzleramt in einer Dependance; 


D es fehlt ein Raum für Lagebespre- 
chungen, der über technische Ein- 
richtungen wie Schautafeln und 
Lichtbildgeräte verfügt; 


D die Sicherheitsvorschriften beim 
Aktentransport wurden — im Ver- 
trauen auf die Außensicherung des 
Amtes durch den Bundesgrenz- 
schutz — „in einer Weise gehand- 
habt, die in jedem anderen Mini- 
sterium Disziplinarverfahren zur 
Folge hätte“ (Ehmke). 


Selbst die Panzerschränke entspra- 
chen nicht den Sicherheitsvorschriften: 
Es waren einwandige Modelle. Sichere 
Panzerschränke mit vorgeschriebener 
Doppelwand brächten die dünnen 
Decken des Schaumburg-Palais zum 
Einsturz. 


Brandt-Referent Ritzel flüchtete sich 
in Galgenhumor: „Es hätte mich nicht 
gewundert, wenn ich auf eine Streu- 
sanddose gestoßen wäre.“ 


Respektlos kratzte die neue Mann- 
schaft die Patina der historischen 
Ehrwürdigkeit von der Kanzlerresi- 
denz. Ehmke-Referent Ministerialrat 
Hans Hegelau: „Statt Tintorettos an 
den Wänden brauchen wir Platz für 
Lagekarten und Schaubilder, statt 
Holztäfelung Schiefertafeln zur Skiz- 
zierung von Denkmodellen.“ 


Zur Modernisierung des Bonner 
Machtzentrums plant Ehmke eine 
Teilreform der Kanzlerbehörde: 


> die Bereiche Inneres und Justiz, 
bisher der Abteilung Verwaltung 
angeklebt, sollen in einer eigenen 
Abteilung zusammengefaßt wer- 
den; 


> ein Krisenstab soll eingerichtet und 
der Verwaltungsabteilung ange- 
gliedert werden. 


Um die zu CDU-Zeiten traditionelle 
Rivalität zwischen Kanzleramt und 
Außenamt abzubauen, hat Ehmke eine 
Neuerung bei den morgendlichen La- 
gebesprechungen des Kanzlers einge- 
führt: Zu der Konferenz — jetzt im 
kleinen Kabinettsaal — wird auch ein 
Staatssekretär des AA geladen, umge- 
kehrt besucht Kanzleramts-Ministe- 
rialdirektor Sahm die Lagebespre- 
chung des Auswärtigen Amtes. 


Eine noch von Kiesinger geplante 
Neuerung wird unter Kanzler Brandt 
überflüssig. Um die Säle des Palais 
Schaumburg gänzlich der Repräsenta- 
tion zu reservieren, wollte Kiesinger 
für das Kabinett einen Neubau im 
Garten des Regierungspalais errichten 
lassen. Nachfolger Brandt jedoch will 
den Kanzlerbungalow zur Repräsen- 
tation nutzen, sobald Flachbau-Be- 
wohner Kiesinger ausgezogen ist. 


Auf Empfehlung von j 
NORIS 


Prüfen Sie,wie mild ein 
Weinbrand sein kann 


\ MachenSiesich mit Blume, 
7 N FarbeundGeschmackdesNORIS 
\ } vertraut. 


Sie werden empfinden, wie 
mild und bekömmlich dieser voll- 
mundige Weinbrand ist. 


Wenn Sie bisher weniger 
mild getrunken haben, dann soll- 
ten Sie jetzt etwas für sich tun. 


Prüfen Sie, wie mild ein 
Weinbrand wirklich sein kann. 


NORIS 
| hat die Milde, | 
4 die manprüfenkann. 


DEUTSCHLAND 


„ICH BIN GEGEN REFORMHUBEREI” 


SPIEGEL-Gespräch mit dem rheinland-pfälzischen Ministerpräsidenten Dr. Helmut Kohl 


SPIEGEL: Herr Kohl, haben Sie als 
ein Kronprinz der Union nach der 
Wahl richtig taktiert? 

KOHL: Ich bin überhaupt kein 
Kronprinz. Das ist ein Attribut, das 
weder in die Landschaft noch auf mich 
paßt. 

SPIEGEL: Sie waren in der Wahl- 
nacht im Kanzler-Bungalow und 
ständig zur Seite Ihres Freundes Kie- 
singer. Sie haben später Kiesinger bei 
dem Versuch geholfen, eine Kleine 
Koalition aus CDU/CSU und FDP zu- 
stande zu bringen. 

KOHL: In der Wahlnacht waren 
viele aus der CDU-Führung im Bun- 


Kohl (M.) beim SPIEGEL-Gespräch in der Mainzer Staatskanzlei* 


galow oder im Kanzleramt. Für sie alle 
gilt dann mindestens genauso wie für 
mich das, wie ich finde, schlechte At- 
tribut des Kronprinzen. 


SPIEGEL: Ihre Partei hat die FDP 
nicht zur Koalition gewinnen können. 
Müssen Sie sich nicht den Schuh an- 
ziehen, seit jener Wahlnacht als Helfer 
des Bundeskanzlers Kiesinger versagt 
zu naben? 

KOHL: Ich bin der Meinung, daß 
dieser Schuh auf keinen von uns paßt, 
weil die Ereignisse gezeigt haben, daß 
der Spielraum für eine solche Koali- 
tion innerhalb der FDP denkbar ge- 
ring war. 

SPIEGEL: Wenn es in der Wahlnacht 
zu spät war, hätten Sie vielleicht lange 
vor der Wahl Kontakte zur FDP auf- 
nehmen müssen. 


KOHL: Natürlich bestanden vor der 
Wahl ganz entschiedene und intensive 
Kontakte mit der FDP. Eine ganze 
Reihe von uns hat Monate hindurch 
mit Freien Demokraten Gespräche ge- 
führt, die bewirken sollten, daß die 
FDP offen nach beiden Seiten blieb. 
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SPIEGEL: Die CDU hat aber in Wahl- 
anzeigen gesagt: Wer FDP wählt, 
wählt SPD. Und sie hat, von Kiesinger 
angefangen, im Wahlkampf auf der 
FDP herumgeprügelt. 

KOHL: Ja, wir haben in dieser Be- 
ziehung Fehler gemacht. 

SPIEGEL: Nun haben Sie und andere 
Helfer Kiesingers nach dem Wahltag 
darauf gesetzt, doch noch Teile der 
FDP-Fraktion zu sich herüberzuzie- 
hen. War das nicht eine ziemlich ver- 
zweifelte Taktik? 


KOHL: Die CDU hat nicht die Taktik 
eingeschlagen, die FDP zu spalten. 
Jeglicher Beweis für diese Behauptung 


ist ausgeblieben, sie ist einfach falsch. 
Wir haben nach dem Wahltag ein ganz. 
normales Koalitionsgespräch mit der 
FDP angestrebt, und es fand ja auch 
eine Begegnung statt. 


SPIEGEL: Sie haben darüber hinaus 
mit einzelnen Freidemokraten ge- 
sprochen. 

KNHI.: Natürlich, das iet Aoch ganz 
logisch, daß viele Gespräche stattfan- 
den. Es ist doch ganz selbstverständ- 
lich, daß ich zum Beispiel mit dem 
FDP-Vorsitzenden von Rheinland- 
Pfalz, der zudem in unserer Landes- 
regierung sitzt, gesprochen habe, ge- 
nauso wie ich mit Herrn Scheel und 
Herrn Genscher gesprochen habe. 


SPIEGEL: Nachdem das Liebeswer- 
ben um die Liberalen gescheitert war, 
erklärte Kiesinger, nun wolle er die 
FDP aus den Landtagen hinauskata- 
pultieren. 


KOHL: Es ist die Frage, ob diese 
Formulierung glücklich war. 


* Mit SPIEGEL-Redakteuren Erich Böhme 
und Dr. Alexander von Hoffmann. 


SPIEGEL: Sie selbst haben sich da mit 
Kiesinger ins gleiche Boot gesetzt. Sie 
haben der SPD Betrug und Manipula- 
tion vorgeworfen, der neuen Regie- 
rung die moralische Autorität abge- 
sprochen und ihr die Sprengung zum 
frühestmöglichen Termin angedroht. 


KOHL: Das sind Zitate aus der 
Zeit unmittelbar nach der Wahl. Daß 
in dieser Woche viele in der CDU 
geladen — und ich nehme mich nicht 
aus — über den Ablauf der Ereig- 
nisse, nicht gerade entzückt waren und 
in freundlichen Beifall ausgebrochen 
sind, das ist doch verständlich. Man 
muß sich umgekehrt klarmachen, wie 
rasch die CDU zu sich selbst gefun- 
den hat. Wenn man sich vorstellt, daß 
bei dieser Bundestagswahl die SPD 
46 Prozent erhalten hätte und von 
einer CDU mit 42 Prozent ausgespielt 
worden wäre — was für treffende For- 
mulierungen zurückhaltendster Art 
hätte etwa Herbert Wehner in einem 
solchen Augenblick gefunden. Und 
hätten nicht viele unserer heutigen 
Kritiker den Grabgesang der Demo- 
kratie gesungen? Da möchte ich doch 
immerhin dafür plädieren, etwas Ver- 
ständnis für die Lage der maßgeb- 
lichen CDU-Leute zu haben. 

SPIEGEL: Sie rücken also von Ihren 
Worten der ersten Stunde ab? 


KOHL: Ich habe in der ersten Re- 
aktion ganz sicher Formulierungen ge- 
braucht, die ich schon acht Tage später 
nicht mehr gebraucht hätte und auch 
nicht mehr gebraucht habe. Aber ein 
handelnder Politiker muß einfach auch 
die Chance haben, mal seinem Herzen 
Luft zu machen. 


SPIEGEL: So soll also die Opposition 
der CDU/CSU nicht auf Dauer ausse- 
hen? 

KOHL: Wir dürfen nicht von einem 
Jahr zum anderen leben. Wir müs- 
sen eine eigene Konzeption der deut- 
schen Politik der nächsten Jahre ent- 
wickeln — nehmen Sie das Modewort, 
der siebziger Jahre —, und zwar völlig 
ungeachtet der Tatsache, ob wir Re- 
gierungspartei oder Opposition sind. 
Wir haben ganz einfach in diesen zwei 
Jahrzehnten in einem zum Teil sehr 
gefährlichen Maß Fett angesetzt. Wir 
mussen Jetzt eine Eintschlackungskur 
machen, 


SPIEGEL: Ihr Freund Kiesinger ist da 
anderer Meinung. Er behauptet, eine 
Reform der Partei an Haupt und 
Gliedern sei nicht nötig. 

KOHL: Das ist doch ein Streit um 
Worte: Ob ich sage, Reform an Haupt. 
und Gliedern, oder ob ich sage, ich 
will die CDU aus den bestehenden 
Grundlagen weiterentwickeln und für 
die Zukunft entsprechend aus- und 
zurichten. 

SPIEGEL: Das heißt doch Reform. 


KOHL: Ja, natürlich. Ich habe auch 
gar keinen Einwand dagegen, daß von 
Reformen gesprochen wird. Ich bin nur 
dagegen, daß wir jetzt in eine Re- 


Anzeige 


UNS aUS. 


Auf unseren Straßen kurven nur Omas. 

In unseren Beatschuppen tanzen nur Opas. 

Unser Institut für Zukunfisforschung wird 
betrieben, weil Rentner neugierig sind. 


Alle Berliner sind vergreist. 

Alle Greise leben wild. 

Alle Wilden sind Studenten. 

Alle Studenten sind faul. 

Alle Faulen werden radikal. 

Alle Radikalen sind Sozialrentner. 
Alle Rentner wohnen in Berlin. 
Alle Berliner sind unbürgerlich. 


Alle Vorurteile haben eins gemeinsam: 
Alle Dummen glauben daran. 

Alle Klugen lachen darüber. 

Lachen Sie mit. 

Berlin ist die Reise wert. 

Werden Sie Berliner. 

Denn alle Berliner ... 


So kıcht man in Berlin. 


Was ist das für ein Mann, der 
bei Teppichböden zuerst auf den 
Rücken sieht? 


Ein Fachmann! 


Einer, der es ganz genau wissen will: 
Ist der neue Teppichboden Durogan-be- 
schichtet? Nur dann’ kann er ganz sicher 
sein, daß ihm alle Vorteile des Durogan- 
Systems gehören werden. 
Durogan-System- die modernste, von 
den Hansawerken Bremen entwickelte 
Verlegetechnik für Teppichböden. Große 
Klasse für große Objekte. Haften statt 
kleben. Trittelastisch. Fußbodenfreund- 
lich. Werterhaltend. 

Das Durogan-System, ein entscheiden- 
des Kaufargument für alle, die Teppich- 
böden*) planen und kaufen. 


*) Viele bedeutende Hersteller beschichten 
Ihre Teppichböden mit Durogan. Die Aus- 
wahl ist gewaltig. Nähere Information durch 


den Handel oder durch 
HANSAWERKE, Lürman, Schütte & Co., 
28 Bremen 44, Brüggeweg 46-50 
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m DEUTSCHLAND 


formhuberei verfallen, daß wir uns 
von außen einreden lassen, alles was 
wir gemacht haben, sei schlecht gewe- 
sen. 

SPIEGEL: Wie soll sich also die CDU 
künftig präsentieren? e 


KOHL: Wir haben uns letztes Jahr 
in Berlin ein absolut modernes Pro- 
gramm gegeben. 

SPIEGEL: Wenn das Berliner Pro- 
gramm nach Ihrer Meinung bereits das 
moderne CDU-Programm für die 
siebziger Jahre ist... 


KOHL: Der Beginn eines modernen 
CDU-Programms. Der Berliner Par- 
teitag hat ja beschlossen, daß diese 
Diskussion fortgesetzt wird, was mit 
Sicherheit in der ersten Hälfte, viel- 
leicht sogar im ersten Viertel des Jah- 
res 1970 sein wird. 


SPIEGEL: Kiesinger selbst sagt jetzt, 
die CDU habe sich zu sehr auf ihre 
Kanzler verlassen. Darin liegt das 


KOHL: Ein Punkt, den ich in diesem 
Zusammenhang für ganz besonders 
wichtig halte, ist, daß wir unsere Aus- 
strahlung im intellektuellen Bereich 
sehr verstärken müssen. Es ist einfach 
eine nicht zu bestreitende Tatsache, 
daß bei dieser Bundestagswahl in 
weiten Kreisen der Intellektuellen 
oder ähnlichen Kreisen und Gruppen 
sich eine Stimmung entwickelt hat, es 
sei schick und modisch, gegen die CDU 
zu sein. 

SPIEGEL: Ihre Partei, die 20 Jahre 
unangefochten die Macht besaß, war 
wohl allzu arrogant geworden. 

KOHL: Ich würde es eher einen An- 
flug von Selbstgerechtigkeit nennen, 
der Sympathien kostet. Ich glaube 
aber, daß die CDU im intellektuellen 
Bereich sich ohne Not von anderen den 
Hut hat aufsetzen lassen: Diese Partei 
ist tantenhaft, altmodisch, verstaubt... 

SPIEGEL: ...und wendet sich ganz 
bewußt an die Tanten. Das ist im 


Neue Osnabrücker Zeitung 


Die neue Lage 


Eingeständnis, daß Programmatisches 
in dieser Partei zu kurz gekommen ist. 


KOHL: An dieser Formulierung ist 
etwas dran. Ich meine, daß wir uns von 
der Tagespolitik, die notwendig und 
wichtig war und in der wir unge- 
wöhnlich erfolgreich waren, zu sehr 
haben einfangen und erdrücken lassen. 


SPIEGEL: Wie soll denn das Berliner 
Programm weiterentwickelt werden? 


KOHL: Da stellt sich zunächst die 
Frage: Wie sieht die Generation, die 
morgen bestimmen wird, diese Welt? 
Das ist der Jungwähler des Jahres 
1969, der wirklich die Gnade der späten 
Geburt hatte, der zeit seines bewußten 
Lebens in einer freiheitlichen Demo- 
kratie gelebt hat, der etwa für die 
heroische Zeit des Wiederaufbaus gar 
keinen Sinn und kein Verständnis hat. 
Mit der Herabsetzung des Wahlalters 
auf 18 Jahre werden bei der nächsten 
Wahl gleich sieben Jahrgänge dieser 
Denkart hinzutreten. 


SPIEGEL: Wie will sich die CDU die- 
sen Jungwählern attraktiv machen? 


Wahlkampf wieder sehr deutlich ge- 
worden. 

KOHL: Ich räume ein, daß insgesamt 
die CDU ihren Reformwillen zuwenig 
deutlich gemacht hat. 


SPIEGEL: Wie will sie ihn in Zukunft 
deutlich machen? 

KOHL: Die Schwerpunkte müssen 
meines Erachtens bei der Reform der 
Gesellschaft und des Staates liegen. 
Da ist zum Beispiel die föderale Struk- 
tur, etwa die Aufteilung von Kompe- 
tenzen zwischen Bund, Ländern und 
Gemeinden, da sind bildungspolitische 
Fragen, Bildungsplanung und vieles 
andere mehr. Hinzu kommt der Be- 
reich der Gesellschaftspolitik im enge- 
ren Sinn. 

SPIEGEL: Das ist auch schon ein Mo- 
dewort. Was meinen Sie damit? 


KOHL: Ich will es nur in Stichwor- 
ten anführen. Da ist die Eigentumspo- 
litik, da geht es um die Verbesserung 
der Lebensbedingungen in allen Teilen 
der Bundesrepublik, um ihre Anglei- 
chung. Wir brauchen ein klares Ja zur 


Das gewinnende 
Lächeln 


Das gewinnende Lächeln 
der Mädchen bei BOAC ist 
nicht einfach Fassade. Da- 
hinter steckt eine besondere 
Leistung. 

In wenigen Sekunden 
bucht unser BOADICEA 
Computer Ihren Flug für das 
größte Flugnetz der Welt. 
Natürlich kümmern wir uns 
ebenso um Hotelbuchungen, 
Mietwagen, Anschlußflüge. 
Wir tun für Sie, was wir 
können. 

Und wenn Sie dann mit 
uns fliegen, sind Sie in Ge- 
sellschaft der freundlichsten 
Leute, denen man in 10000 
Meter Höhe begegnen kann. 
Achten Sie deshalb auf dies 
lächeln. Es ist auf jeden Fall 
ein Gewinn für Sie. 


=»BOAC 


Dies Lächeln sagt 
überall auf der\Xelt BOAC 


Sie sind in guten Händen 


Vollsynchronisiertes Viergang- Komfortausstattung mit Simca, eine Tochtergesellschaft von Chrysler 
getriebe, System Porsche. Liegesitzen (soeinladend (drittgrößter Automobilhersteller der Welt), 
wie ein Bett im Palace) baut europäische Autos von hohem technischen 

und 4 Türen. Standard. Mit 6542 handwerklich qualifizier- 

ten Servicestationen, davon allein 1034 in 

Deutschland, steht dem Simca-Fahrer das viert- 

größte Servicenetz in Europa zur Verfügung. 


Motorunabhängiger, ther- 
mostatisch gesteuerter Ven- 
‚tilator (klingt kompliziert, 
ist aber eine feine Sache: der 
Ventilator läuft nur, wenn 
es notwendig ist). 


81 PS (genug um drei Autos an- 
zutreiben). Von O0 auf 100 km/h 
in 14 Sekunden. Spitze 160 km/h 
(einhundertsechzig). 


Bremskraftverstärker, Brems- 
kraftverteiler. Das Bremsen 
wird leichter gemacht; das 
Blockieren der Räder wird ver-- 
hindert (besonders bei Voll- 
bremsung). 


Sicherheitsfahrwerk, 5fach 
geführte Sport-Hinterachse. 
Gürtelreifen (serienmäßig). 
Perfekter Dauerleistungsmotor mit 
fünffach gelagerter Kurbelwelle. 


So sollten Autokenner den 
schönen Simca 1501 sehen a) 


Ye sımca 
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Urbanisierung, zu einer Politik, mit 
der die wenig entwickelten Land- 
schaften herangeführt werden an die 
anderen Bereiche. Dazu gehört für 
mich die Schaffung einer neuen Middle 
class im amerikanischen Sinne mit 
mehr Aufstiegsmöglichkeiten in der 
Gesellschaft, auch mit mehr Besitz. 
Dazu gehört auch, daß beispielsweise 
durch vernünftige Gesetze der Tat- 
sache von zehn Millionen berufstäti- 
gen Frauen Rechnung getragen wird. 


SPIEGEL: Wollen Sie im Ernst die 
SPD links überholen? 

KOHL: Die CDU/CSU ist ihrer gan- 
zen Herkunft nach die Partei der Mit- 
te. Was heißt heute links? — Ist ein 
hochqualifizierter Facharbeiter links? 
Wir wollen weder rechts noch links 
irgend jemanden überholen. 

SPIEGEL: Irgendwie müssen Sie ja 
wohl die SPD überrunden. 

KOHL: Es geht nicht darum, die 
SPD zu überrunden — wir, die CDU/ 
CSU, sind die stärkste Gruppe —, 
sondern darum, daß wir ein unserer 
Gesellschaft und dem inneren Gesetz 
der CDU entsprechendes Konzept für 
die Politik entwickeln und dafür die 
Mehrheit gewinnen. 


SPIEGEL: Wird der CDU-Parteitag 
am 17. November in Ihrer Landes- 
hauptstadt Mainz dazu einen Anstoß 
geben? 

KOHL: Er wird voraussichtlich be- 
schließen, zu einem sehr frühen Zeit- 
punkt die Berliner Diskussion intensiv 
fortzusetzen. 


SPIEGEL: Bedarf es dazu nicht auch 


einer Reform der Parteistruktur und 
der Personalbesetzung? 


KOHL: Wenn unsere Partei zur mo- 
dernen Volkspartei weiterentwickelt 
werden soll, muß natürlich innerhalb 
der CDU auch im personalen Bereich 
diese oder jene Veränderung erfolgen. 

SPIEGEL: Auch im Vorstand, der doch 
bisher immer ein Senioren-Gremium 
war? 

KOHL: Sicher wird die CDU jetzt 
einen neuen Vorstand und ein neues 
Präsidium wählen. 


SPIEGEL: Welche Funktionen sehen 
Sie für sich selbst? 


Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt 

„Das Erbe ist endgültig verbraucht! Ich 

fürchte, nun müssen wir uns unseren 
Lebensunterhalt selbst verdienen!” 


KOHL: Wenn ich eine Chance habe, 
werde ich möglicherweise zum Präsi- 
dium kandidieren. 

SPIEGEL: Weil Sie von dort aus Ihre 
Reformideen verwirklichen möchten? 


KOHL: Es geht überhaupt nicht um 
meine Reformideen. Ich halte es aber 
für vernünftig, den Versuch zu unter- 
nehmen, aus der Führung der Partei 
heraus die Politik so mitzugestalten, 
wie ich es eben kurz dargestellt habe. 


SPIEGEL: Kann sich die CDU unter 
Kiesinger nachhaltig reformieren? 


KOHL: Die Union ist mit Kiesinger 
in diesen Wahlkampf gezogen. Er hat 
mehr Stimmen als jeder andere in 
diesem Lande auf sich vereinigt. Ich 
bin der Meinung, daß es für die CDU 
absolut töricht wäre, irgendein Scher- 
bengericht im Blick auf die Vergan- 
genheit zu halten. 

SPIEGEL: Die Politiker an der Spitze 
der CDU wissen, daß 1973 möglicher- 
weise Kiesinger nicht mehr der Kanz- 
ler-Kandidat der Partei sein wird. Sie 
werden also jetzt schon anfangen, ihre 
Stellungen für die Nachfolge auszu- 
bauen. 


KOHL: Wir dürfen uns weder durch 
Ratschläge von außen noch durch 
eigene Kurzsichtigkeit in Personal- 
und Kulissenkämpfe verwickeln las- 
sen. 


SPIEGEL: Rainer Barzel, so scheint 
es, hat eine gute Ausgangsposition. 

KOHL: Der Bundestagsfraktion und 
ihrem Vorsitzenden fällt eine ganz 
wichtige und ganz legitime Aufgabe 
ZU. R 

SPIEGEL: Wird er nicht automatisch 
Kanzlerkandidat? 

KOHL: Ich halte nicht für ausge- 
schlossen, daß der Oppositionsführer 
auch Kanzlerkandidat sein kann. 

SPIEGEL: Wie beurteilen Sie die 
Chancen für Franz Josef Strauß? 


KOHL: Strauß ist eine der ganz 
großen Begabungen der deutschen Po- 
litik, dem dieses Land enorm viel zu 
verdanken hat und der mit Sicherheit 
auch in der Zukunft eine ganz wich- 
ca in der Bundespolitik spielen 
wird. 


SPIEGEL: Wem werden die jungen 
Leute in der Fraktion folgen, die Abe- 
lein, Köppler, Wörner? 

KOHL: Wo steht denn geschrieben. 
daß sie jemand folgen müssen? 

SPIEGEL: Ohne einflußreichen Wort- 
führer werden diese reformwilligen 
Leute nichts ausrichten. Es wäre doch 
denkbar, daß beispielsweise der Mini- 
sterpräsident Kohl sich als ein Prota- 
gonist oder Förderer dieser Gruppe 
zur Verfügung stellt. 

KOHL: Die CDU braucht nicht 
Gruppen mit Anführern, die nach Art 
früherer Landsknechtshaufen im Feld 
herumziehen und sich jeweils bei dem 
Stärksten verdingen oder in Sold 
nehmen lassen. Es gibt in der CDU 
keine Front zwischen Reformern und 
Nichtreformern. Das halte ich schlicht 
und einfach für baren Unsinn. Die 
Fronten sind fließend. 

SPIEGEL: Eben. Die CDU besteht aus 
fließenden Fronten. 


Welt der Arbeit 


„Paul, zieh noch zwei Buchstaben vor; 
der Ärmste muß ja glatt glauben, es 
wäre schon soweit!” 


KOHL: Ist das schlecht? Da gibt es 
nicht die Sozialausschüsse, den Wirt- 
schaftsrat, den Mittelstandskreis, die 
Junge Union, sondern in jeder dieser 
Gruppen und in allen Gruppen unserer 
Partei ist für alle Ansichten ein Pro 
und Kontra zu finden. Und das macht 
ja die Sache überhaupt nur blutvoll 
und interessant. 

SPIEGEL: Sie versprechen sich also 
die CDU-Reform von der blutvollen 
Diskussion zwischen dem CDU-Kapi- 
talisten Scheufelen und dem CDU- 
Gewerkschafter Breidbach, um mal 
zwei fließende Fronten zu nennen? 


KOHL: Ich bin ganz sicher, daß es 
eine Notwendigkeit für die CDU ist, 
Männer wie Breidbach und Scheufelen 
miteinander diskutieren zu lassen. 

SPIEGEL: Und dabei kommt dann 
etwas heraus, was die Jungwähler 
oder die Intellektuellen begeistert? 


KOHL: Das Wesentliche ist für uns, 
daß dabei meistens etwas heraus- 
kommt. 

SPIEGEL: Wie wollen Sie in dieser 
Reform-Diskussion Einfluß ausüben? 
Sie sitzen doch hier ziemlich an der 
Peripherie. 

KOHL: Warum soll ich nicht von 
meinen Möglichkeiten Gebrauch ma- 
chen, Einfluß auf diese oder jene 
Entwicklung zu nehmen. Das Leben 
einer Partei spielt sich in unzähligen 
täglichen Kontakten, Besprechungen, 
Sitzungen und Abreden ab. 

SPIEGEL: Wie sehen Sie Ihre eigene 
Position im bevorstehenden Kampf um 


eine CDU-Kanzlerkandidatur für 
1973? 
KOHL: Dies ist keineswegs der 


Zeitpunkt, in dem man in der CDU 
über derartige Rollenverteilungen 
sprechen sollte, Ich halte es für abwe- 
gig, jetzt Überlegungen anzustellen, 
wie was personell 1973 aussehen 
könnte. Wir wählen jetzt einen neuen. 
Bundesparteivorsitzenden. Ich hoffe 
und trete dafür ein, daß er Kurt Georg 
Kiesinger heißt. 

SPIEGEL: Herr Ministerpräsident. 
wir danken Ihnen für dieses Gespräch. 
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AH 9115-1 


Exakt dosierte Kraft für jedes 
Der neue AEG-Schlagbohrer 


mit Viergang-Getriebe. 


Zum Bohren brauchen Sie nied- 
rige Arbeitsgeschwindigkeiten, zum 
Sägen hohe. 


Weil Sie jede gewünschte Dreh- 
zahl exakt einstellen können, haben 
Sie mit dem neuen SB 4-350 auch 
immer das richtig dosierte Drehmo- 
ment: für jedes Material, für jede Ar- 
beit und für jedes Zusatzgerät im 
AEG-Heimwerker-System. 


Der SB 4-350 hat eine konstante 
Leistung in allen Gängen und fällt 
auch bei Höchstbelastung nicht ab. 
Wie wichtig das ist, werden Sie mer- 


ken,wennSie praktisch damitarbeiten. 


‚ Der neue SB 4-350 ist zukunfts- 
sicher. Das heißt, heute schon so kon- 
struiert, daß Sie damit auch nach 
Jahren noch schnell und präzise wie 
ein Profi arbeiten können, 


Einige Beispiele, wie Sie für spezielle Arbeiten die 
spezielle Drehzahl exakt vorwählen können: 


1. Gang: Winkeleisen zum 
Einfassen der Tischplatte 
vorbereiten. 


‚Beim Metallbohren arbeiten 


Sie im niedrigen Drehzahl- 
bereich, mit 740 U/min. 

Der Bohrständer sorgt für 
präzise Bohrlöcher. _ 

Im 1. Gang bearbeiten Sie 
Stahl bis 10 mm, Stein und 
Beton bis 12 mm und Holz 
bis 30 mm. Diesen Gang 
nehmen Sie auch, wenn Sie 
Nichteisen-Metalle mit der 
Stichsäge bearbeiten. 


2. Gang: Die Gardinen- 
schiene befestigen. 


Dafür brauchen Sie Bohr- 
löcher in der eisenharten 
Betonwand. Kein Problem 
für den SB 4-350. Da gehen 
Sie etwas hochtouriger ran, 
mit 985 U/min. 

Der 2. Gang ist auch not- 
wendig für Holz bis 20 mm 
und Stahl bis 8 mm, 

mit dem Winkelbohrkopf 
bis 10 mm. 


Der SB 4-350 ist der einzige echte Viergang-Schlagbohrer mit 350 Watt unter DM 200,—. 
Es lohnt sich zu vergleichen. (Richtpreis DM 198,— incl. MwSt.) 


mech. U/mn wlekir 
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3. Gang: Lack polieren mit 
der Lammfellhaube. 


Beim Polieren werden Sie 
mit höheren Drehzahlen ar- 
beiten (1590 U/min). 

Den 3. Gang nehmen Sie 
auch beim Querdrechseln 
und für Arbeiten mit der 
Stichsäge in Hartholz und 
Kunststoff. 


A 


4. Gang: Eine hölzerne 
Balkonverkleidung bauen. 


Jetzt wählen Sie die höchste 
Drehzahl (2120 U/min). 
Sägeschnitte werden näm- 
lich um so sauberer, je 
schneller sich das Sägeblatt 
dreht. 

Den 4. Gang brauchen Sie 
auch für Arbeiten mit 
Schwingschleifer, Hand- und 
Tischhobel, Schleifbock 

und Winkelschleifkopf, beim 
Längsdrechseln und beim 
Arbeiten mit der Stichsäge 
in Weichholz und Plexiglas. 
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DEUTSCHLAND 


„DIES DARF ALLES NICHT RÜHRSELIG WERDEN” 


SPIEGEL-Reporter Hermann Schreiber über Bundeskanzler Willy Brandt 


er Mantel der Macht fällt noch ein 

wenig faltig, aber frei. Willy 
Brandt, der Bundeskanzler, trägt ihn 
fast wie eine Pelerine: wie ein unge- 
wöhnliches, auch ungewohntes Klei- 
dungsstück, das verblüffend viel Spiel- 
raum für Bewegung läßt — ein Klei- 
dungsstück nicht für kleine, sondern 
für große Schritte. 

Wer immer Willy Brandt in den 
Tagen seit seiner Amtsübernahme aus 
der Nähe beobachten konnte, hat ihn 
im wesentlichen unverändert gefun- 
den — nur eben freier, geradezu be- 
freit. Und dafür gibt es mehr als nur 
eine Erklärung. 

„Blütenblätter zu zupfen („Ich ge- 
winne, ich gewinne nicht...“), ist 
Willy Brandt schwerlich in den Sinn 
gekommen. Denn für ihn war die 
schon 


spannendste Entscheidung ja 
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MA 


v 


Be 
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machen mußten, wenn sie draußen für 
Deutschland sprachen. Für dieses Land 
zu sprechen, macht ihn sicher. 


Die Bürde des neuen Amtes also ist 
es nicht, was Willy Brandt in seinen 
ersten hundert Stunden als Kanzler 
am deutlichsten verspürt hat. Es ist 
eher „die Chance, die man hat: sich 
freier von den vielen Details der Res- 
sortarbeit um das Wesentliche küm- 
mern zu können“. Er hat noch nicht 
viel Gelegenheit gehabt, diese Chance 
wahrzunehmen. Aber daß es sie gibt, 
ist ihm daran deutlich geworden, daß 
er den Kanzler-Schreibtisch im Palais 
Schaumburg bisher stets frei von Ak- 
tenbergen vorgefunden hat. „Das ist 
mir im Auswärtigen Amt nie passiert.“ 


Dem fleißigen Aktenleser Brandt ist 
ohnehin nicht einsichtig, wie man an 
diesem Kanzler-Schreibtisch mit der 


Bundeskanzler Brandt, Gratulanten*: „Mehr Licht“ 


vor der Kanzlerwahl gefallen: die 
Entscheidung nämlich, diesmal wirk- 
lich und wahrhaftig nach der Macht 
zu greifen, auch wenn die Mehrheit 
nur ein paar Stimmen betragen soll- 
te. Diese Entscheidung, vor allen an- 
deren, hat ihn freier gemacht. 

Es gibt genug Politiker, deren pri- 
vate Existenz von ihrer amtlichen 
Existenz angenagt, wenn nicht zer- 
stört wird. Bei Willy Brandt ist das 
offensichtlich umgekehrt. Die Amts- 
person verkrampft die Privatperson 
nicht, sondern befreit sie eben, erlöst 
sie von ihren Komplexen und Konvul- 
sionen. 

Kein Zweifel, Willy Brandt hat sich 
noch nie in seinem Leben so am Platz 
gefühlt — so zuhause: Er betrachte 
sich, hat er ausländischen Journalisten 
gesagt, nicht als Kanzler eines besieg- 
ten, sondern eines befreiten Landes. 
Und das soll heißen: Ich stehe ein 
auch für die Lasten der Vergangen- 
heit dieses Landes und für die Ver- 
pflichtungen, die sich daraus ergeben; 
„aber ich muß nicht die zusätzlichen 
Verbeugungen machen“, die andere 
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gebührenden Ausdauer Staatspapiere 
aufarbeiten soll. Das verhindert, nach 
seinen ersten Erfahrungen, bereits die 
Beleuchtung — so schwach ist sie. Dem 
Hör-zu-Kanzler Kiesinger mag dieses 
Dunkel licht genug gewesen sein. 
Brandt hingegen will mehr Licht 
haben. 

Denn natürlich ist in Bälde nicht 
mehr damit zu rechnen, daß ihm sein 
Vorzimmer auf die mahnend vorge- 
tragene Bitte, die unvermeidlichen 
Mappen mit den Akten zu bringen, die 
Auskunft erteilt, da seien gar keine 
Mappen. 

Allerdings hat sich Horst Ehmke, 
der Minister „für das Besondere“ 
(Gustav Heinemann) und Kanzleichef 
im Palais Schaumburg, fest vorgenom- 
men, dem Kanzler Brandt alles Ne- 
bensächliche vom Hals zu halten — 
und nichts erreicht des Kanzlers 
Schreibtisch, es sei denn über Ehmkes 
Schreibtisch. Zu den Erfolgsrezepten, 
die Kanzler Brandts funktionslustige 
Freunde eingeschleppt haben in den 


* Am Abend der Kanzlerwahl auf der 
Terrasse der Brandt-Residenz in Bonn. 


musealen, dielenknarrenden Anachro- 
nismus des Palais Schaumburg, gehört. 
nämlich nicht nur das „Geschäftsmä- 
Rige“ in der Politik, sondern auch die 
Überzeugung, daß es auf des Kanzlers 
Kondition ankommt. Mit anderen Wor- 
ten: Das Geschäft soll ihm Spaß 
machen. 

Spaß muß sein — das ist, angewandt 
auf einen Mann, der weit mehr Sinn 
für Humor als für Pathos hat, keine 
frivole Maxime. Nicht daß im Zitaten- 
schatz des deutschen Bundeskanzlers 
nun Radio Eriwan an die Stelle von 
Tocqueville treten wird; aber es ge- 
hört gewiß zu Willy Brandts Befähi- 
gung, nicht nur in der Art von Small 
talk, sondern auch mit Witzen effek- 
tiv Politik zu machen — und selber 
heftig darüber zu lachen. Brandt im 
Griff seines stummen Gelächters, mit 
klitzekleinen Augen, gerüttelt und 
geschüttelt von Heiterkeit und nur 
mühsam Laute ausstoßend, die klingen 
wie die Seufzer einer Preßluftflasche 
— auch das gehört in Zukunft zum 
Regierungs-Image. 

Die neue Kanzler-Crew ist allein 
schon deshalb eng beisammen, weil 
die Altersunterschiede längst nicht so 
groß sind wie in der früheren Schaum- 
burg-Besatzung. Der Umgang mitein- 
ander ist leichter geworden und reicht 
nun endlich auch über das Zusammen- 
sitzen im Kabinett hinaus ins quasi 
Private: Einmal in der Woche wird im 
Palais Schaumburg gemeinsam zu Mit- 
tag gegessen. Jeder Minister und jeder 
Parlamentarische Staatssekretär kann 
dazu kommen und kann dabei reden, 
worüber er Lust und Laune hat. 

Im Kabinett selber hingegen ist 
Tempo Trumpf. Zu staatsphilosophi- 
schen Betrachtungen über die „Lage“ 
hat niemand mehr den Nerv oder gar 
die Zunge. Und da der Kanzler kurz 
redet, reden alle kürzer als zu Kiesin- 
gers Zeiten. Agierte dieser wie der 
„Chairman“ schlechthin, so hat Brandt 
im Kabinett die knappe, kompakte 
Kompetenz des Vorstandsvorsitzenden 
eines bedeutenden Industrieunterneh- 
mens, in dem schließlich Geld verdient 
werden muß. Entschieden wird schnell 
und ohne abzustimmen — was mehr 
an der Konstellation im Kabinett 
liegt als an der Mentalität des Kanz- 
lers. 

Und zur Geschäftsmäßigkeit dieser 
Mannschaft gehört schließlich auch, 
daß sie unter sich kaum ein Wort über 
die historische Zäsur verloren hat, die 
ihr Amtsantritt bedeutet. Das Glück 
des Gelingens auszukosten im Genos- 
sen-Gespräch, gemeinsam in Ge- 
schichtlichkeit zu schwelgen — das 
haben sie sich nicht getraut, die regie- 
renden Sozialdemokraten; besser ge- 
sagt: Sie haben sich geniert, nicht vor 
der Geschichte, aber vor sich selber; 
sie haben einfach Angst gehabt vor 
Peinlichkeiten und davor, ihre Be- 
herrschung zu überfordern. 


Das gilt zuvörderst für Brandt sel- 
ber. Er fürchtet förmlich jenes spezi- 
fische Zuviel an Öffentlich geäußer- 


SP 11/69 


SCHUTZMARKE 


eisklar herb und 


Ungewöhnlich: SPRITE. 

Schießt kühl ins Glas - sprudelt 
auf und ... prickelt. Überrascht 
mit neuem Geschmack. SPRITE - 
das ist frischer Wind aus 
grünen Flaschen. 


GOLD bleibt GELD 
Daher schenkt man 
wieder Gold. 
Das 
Geschenk des Jahres! 
Ein 
GOLDENER 
TAUSENDER 


Einmalige Sonderprägung zum 2o. 
Jahrestag der DM und zum zo. Jah- 
restag der Bundesrepublik Deutsch- 
land 


Diese Gedenkprägung erfolgte zum 
20. Jahrestag der DM in einer Auflage 
von nur 10000 Stück in Gold 999,9 - 
100g und in nur 30000 Stück ı000/ 
1000-75 g Silber. Preis in Gold DM 
1000,- in Silber DM 100, Etui gratis 
mit Zertifikat der Bank. 
Nur noch eine Restauflage vorhanden 
— Auslieferung in der Reihenfolge der 
Bestellung - bis jetzt noch ohne Preis- 
aufschlag - Nach Ausprägung werden 
Stempel eingezogen — Daher steigen- 
der numismatischer Wert. Keine Nach- 
prägung möglich. 
Ausprägung im Auftrag: Staatliche 
Münze München. Erhältlich bei Ban- 
ken und Sparkassen, Bestellungen und 
Anfragen auch bei der mit der Aus- 
lieferung beauftragten: 
MERKUR BANK München 
Horowicz KG 
8 München 3 
Bayerstr. 33 
Tel.: 5551 21-25 
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DEUTSCHLAND 


tem Gefühl, wofür deutsche Men- 
schen das Wort „Gemüt“ ersonnen 
haben. Die brüderliche Geste der Um- 
armung für Herbert Wehner im Bun- 
destag, die zunächst einmal nur sagen 
sollte: „Du und ich, wir haben es bei- 
de nicht leicht gehabt“ — die war für 
seine Beherrschung schon gerade ge- 
nug. Mehr als ein stummes, fast ver- 
stohlenes Nicken hat denn auch nie- 
mand zur Antwort bekommen, der dem 
Kanzler Brandt nach seiner Wahl ge- 
sagt hat, Großes sei erreicht. 


Was hat Willy Brandt, der es nicht 
leicht gehabt hat, also gedacht in dem 
Augenblick, der ihn zum Kanzler 
machte? „Er hat daran gedacht“, sagt 
er, so unpersönlich er kann, „daß man 
jetzt nicht rührselig werden darf. Daß 
die Stimme halten muß. Daß dies al- 
les auf keinen Fall rührselig werden 
darf.“ 

Wer genauer nachfragt, erfährt zu- 
dem, daß es gar richt so sehr das 
historische Gewicht dieses Augen- 
blicks war, was Willy Brandt vor al- 
lem bewegt hat, sondern eher ein Ge- 
fühl der Solidarität mit den Genossen 
von heute, den Zeitgenossen: „Dieser 
Gedanke, die Sozialdemokratie stelle 
zum erstenmal seit Jahrzehnten wie- 
der einen deutschen Kanzler, der hat 
mich eigentlich am wenigsten berührt. 
Was mich richtig froh gemacht hat, 
das ist, daß ich die Leute nicht ent- 
täuscht habe, die dabei mitgeholfen 


haben, die sich durch nichts haben’ 


beirren lassen, auch nicht durch meine 
zeitweilige Resignation.“ 

Und dennoch — oder vielleicht eben 
darum — ist es just die Vergangenheit, 
die dem Kanzler Brandt bei seinen 
Bemühungen, „mich in die neue Rolle 
hineinzuleben“, die meisten Schwie- 
rigkeiten macht. 

Im Bundestag, wo er es sich nicht 
nehmen läßt, sozusagen seinen eige- 
nen „Ausputzer“ zu spielen, zeigt 
sich das. Einmal, mitten in der Re- 
gierungserklärung, läßt er sich provo- 
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Brandt-Gattin Rut, Sohn Matthias: Im Park ein Logiergast von der CDU 


zieren von einem Zwischenruf, der 
ihm den „blauen Himmel über der 
Ruhr“ vorhält — sein Wahlverspre- 
chen aus der unglücklichen Kampagne 
des Jahres 1961. Und dem „Bayern- 
kurier“ schleudert er plötzlich (und 
ganz ohne den Eklat zu beabsichtigen, 
der folgt) den Namen Hugenberg wie 
ein Schmähwort entgegen. 


Der Mantel der Macht fällt noch ein 
wenig faltig — und in den Falten 
versteckt sich Vergangenheit. Es 
steckt auch noch ein bißchen Große 
Koalition darin. 


Selbst Willy Brandts engste Mit- 
arbeiter reden ihn gelegentlich mit 
Herr Minister an und meinen Kiesin- 
ger, wenn sie vom Bundeskanzler 
sprechen. Und nicht wenig von dem, 
was die sozialdemokratische Mini- 
stermannschaft jetzt tut, hat sie in 
der Großen Koalition nicht anders ge- 
tan. Man redet natürlich anders mit- 
einander. Aber die Handgriffe, die man 
verrichtet, sind vorerst die gleichen 
geblieben, sind seltsam vertraut. 


Und zumindest im Gelände des Pa- 
lais Schaumburg stehen Kurt Georg 
Kiesinger und Willy Brandt noch im- 
mer auf dem gleichen Boden. Brandt 
regiert im Palais, Kiesinger wohnt im 
Bungalow. Begegnet sind die beiden 
sich bislang noch nicht. 


An seinem ersten Sonntag als Bun- 
deskanzler allerdings hat Willy Brandt 
seine Frau, seinen jüngsten Sohn 
Matthias und dessen Spielkameraden 
mit ins Palais Schaumburg genommen, 
und die Kinder haben, während Papa 
Staatsgeschäfte besorgte, unbeobach- 
tet den Park inspiziert. 


Von diesem Erkundungsgang ist 
Matthias ziemlich aufgeregt mit der 
Meldung zurückgekehrt, da drüben in 
diesem Glashaus, da seien aber viele 
Menschen. Und er hat überhaupt nicht 
verstanden, warum der Vater ihn dar- 
aufhin verwarnt und einen Lause- 
bengel geheißen hat. 


Altstadt neu 


Altstadtidylie mit engen Gassen und alten Giebel- allem Komfort, den man zum besseren Wohnen 
häusern - eine Attraktion für Touristen und weniger braucht. 


erfreulich für die, die drin wohnen müssen. Dazu gehört nicht nur die Wohnung. Dazu gehören 
Die Neue Heimat erneuert alte Stadtteile. Ihre alle die Einrichtungen, die den Bürgern gleiche 
Sanierungsfachleute verstehen sich auf die Lebenschancen ermöglichen: Arbeitsstätten, Bil- 
Bestandsaufnahme. dungsstätten, Einkaufsmöglichkeiten, Sportstätten, 
Erhaltenswerte Bauten bleiben stehen, Slums kulturelle Einrichtungen, Unterhaltungsstätten. 
werden abgerissen. Verödete Stadtteile und Ortskerne werden wieder 


Und aus dem Ganzen wird ein neuer Stadtteil, mit attraktiv. 


ST 
N-I Neue Heimat 


größtes Städtebau- und Wohnungs- Umwelt für eine moderne, weltoffene 
unternehmen in der Bundesrepublik. und demokratische Gesellschaft, 

Zu den Hauptaufgaben gehören 

Stadt- und Dorferneuerung und die Neue Heimat 

Strukturverbesserung ganzer Städtebau- und Wohnungsunternehmen 
Regionen - Schaffung der baulichen 2 Hamburg 22, Lübecker Str. 1 


.. lieber besser leben 


= 3. Man kauft 
Ölfarbe 
und macht sich 


ans Werk. 


Net arten, 
ec 


fig Dad 


2. Man nimmt 
eine rosarote 
“ Brille und staunt, 


wie Farbe ein 
Bad beleben 


A. Man hält nichts von halben 
Sachen, hat Mut und wählt Wanne 
und Becken in kräftigen, leben- 
digen, ausdrucksstarken Farben. 
Entscheidet sich für plexiglas. 
Entscheidet sich für das 


farbenfrohe Baderaum-Programm 
von Röhm & Haas, 


1. Man fragt 
warum. Ist Weiß 
keine Farbe? 


COUPON 


Ich bin für die vierte 
Art. Erzählen Sie mir 
mehr darüber. 
Meine Anschrift: 


An Röhm & Haas, 


6100 Darmstadt, 
Postf. 4166. 


ple<glas, 
Rohm lass des Kontinents 
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BUNDESWEHR 


Verzicht auf Glanz 


undeswehr-Oberbefehlshaber Hel- 

mut Schmidt, vielgerühmt als 
Mann der raschen Tat, hat sich am 
Anfang „eines neuen Abschnitts in 
der Entfaltung unserer Sicherheits- 
politik“ entschlossen, erst zu wägen, 
dann zu wagen. 


Grund: Schmidts breitgefächertes 
„Programm der Modernisierung und 
der Reformen“, schon im Wartestand 
vor der Pforte zur Macht konzipiert, 
muß nun den sperrigen Realitäten an- 
gepaßt werden: „Was ich bisher ge- 
schrieben und gesagt habe, das habe 
ich doch gewissermaßen als Journalist 
und als Politiker getan. Jetzt muß ge- 


Ruhr-Manager Mommsen 
„Ich stehe nicht unter Zeitdruck” 


nau erarbeitet werden, wie man es 
machen kann.“ 


Auch personalpolitisch hält sich der 
neue Verteidigungsminister ungewohnt 
behutsam zurück: „Bis zum 1. April, 
dem üblichen Beförderungs- und Ver- 
setzungstermin, ändere ich überhaupt 
nichts.“ 

Immerhin, seine drei Chefgehilfen 
im Staatssekretärsrang hatte Schmidt 
längst im Visier, bevor er den schwe- 
ren Gang auf die Bonner Hardthöhe 
antrat: 


> den Parlamentarischen Staatssekre- 
tär Karl Wilhelm Berkhan, 54, bis- 
lang für die SPD stellvertretender 
Vorsitzender im Verteidigungsaus- 
schuß des Bundestages; 


> Verwaltungs-Staatssekretär Johan- 
nes Birckholtz, 66, zuletzt SPD- 
Staatsrat in der Spitze der ham- 
burgischen Innenbehörde; 


> Rüstungs-Staatssekretär Ernst Wolf 
Mommsen, 59, parteilos, seit 1965 
Vorstandsvorsitzender und Gene- 
raldirektor der Thyssen Röhren- 
werke AG. 


Dieses Dreier-Kollegium vereinigt 
in sich die Elemente eines Füh- 
rungsinstruments, das in Schmidts 
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Hand, je nach Lage, ebenso geschmei- 
dig wie hart zu funktionieren ver- 
spricht. Jeder einzelne Triumvir 
bringt spezielle Talente und Erfahrun- 
gen mit, die jeweils die Möglichkeiten 
des Ministers ergänzen und seine 
Schwächen wettmachen können. 


Der Hamburger Studienrat Berkhan, 
Urbild eines Kumpels, gehört schon 
seit den ersten Nachkriegsjahren zu 
Schmidts eisernem Inventar — stets 
zur Hand, nie um Rat verlegen, mit 
politischem Verstand begabt. 


Der intimste Freund des. Verteidi- 
gungsministers förderte dessen Partei- 
karriere nach seinen Kräften. ‘Wo 
Schmidts barscher Ton andere ver- 
letzte, stellte Berkhan, immer ver- 
bindlich, die Harmonie wieder her. 


Seit 1929 Mitglied in der Sozialisti- 
schen Arbeiterjugend, hatte er Anfang 
1933 in Hamburg darauf gewartet, daß 
die Demokraten, allen voran die SPD- 
Führer, zum bewaffneten Widerstand 
gegen Hitler blasen würden. Das Signal 
blieb aus. Berkhan warf die Karabi- 
ner, die in einer Schreberlaube bereit- 
gelegen hatten, in den Hamburger 
Isebek-Kanal und ging mit der Zeit. 


Während des Krieges holte Görings 
Luftwaffe ihn in ihr Ingenieur-Korps. 
Und nachher saß er in der Hamburger 
Universität, um ein Studium der 
Pädagogik nachzuholen. 


Damals, im Sozialistischen Deut- 
schen Studentenbund, fanden sich die 
zwei ungleichen, aber bis heute un- 
zertrennlichen Dioskuren Schmidt und 
Berkhan auf der Linie des aufgeklär- 
ten Sozialismus. Politik als Beruf 
praktizierte Berkhan dann nach 1953 
in der Hamburger Bürgerschaft und 
seit 1957 im Bundestag, dort vor allem 
auf dem wenig erschlossenen Feld der 
Militärpolitik. 

Daß Schmidt nun Berkhan ins 
Verteidigungsministerium mitnahm, 
konnte nach allem niemanden über- 
raschen. Daß der neue Minister aber 
auch Birckholtz, seinen früheren Ver- 
waltungschef aus der Zeit als Senator 
in der Hamburger Innenbehörde, jetzt 
auf die Bonner Hardthöhe nachzog, 
stieß auf CDU-Kritik. Das deshalb, 
weil „dieser knallharte Verwaltungs- 
arbeiter, dem keiner etwas vormachen 
kann“ (Schmidt), am vorletzten Frei- 
tag immerhin 66 Jahre alt geworden 
ist. 

Das Bundeskabinett verlängerte am 
Montag der vergangenen Woche die 
Beamtenfrist des Schmidt-Kandida- 
ten um zwei Jahre. Schmidt: „Und ich 
werde, wenn ich es für nötig halte, 
die Amtszeit dieses hervorragenden 
Mannes ad infinitum verlängern, dann 
eben als Angestellter.“ 

Birckholtz, der an diesem Montag 
seine Bonner Geschäfte aufnimmt, 
findet eine Erklärung für Schmidts 
Wahl „in der Art, wie wir jahrelang 
Zimmer an Zimmer gearbeitet haben“, 
und Schmidt bestätigt bereitwillig, daß 
er den Aufbau der hanseatischen In- 
nenbehörde den administrativen Fä- 
higkeiten von Birckholtz zu verdan- 
ken hat. 

Das Unbehagen der Christdemokra- 
ten rührt denn auch in Wahrheit da- 
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Aachen, Joseph Lücker, Am Elisenbrunnen 
Ahrweller, Ludwig Wolff, Niederhutstraße 42 
Aschaffenburg, Voyl, Herstallstraße 18 

Augsburg, R Horl, Karolinenstraße 1-3 
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Bielefeld, Friiz Bockelmann, Alter Märkt 

Bonn, Gerdum-Clusserath, Sternstraße 38 

Bonn, Wiltried Toussaint Sternstraße 68 
Braunschweig, H W Bungenstock, Schuhstraße 21 
Braunschweig, ‚Die Schmuckecke”, 

Waldemar H Schulze: Schuhstraße vis-A-vıs Hertie, 
„Goldschmiede am Damm”, Damm 33 — 

tast Ecke Münzstraße 

Bremen, Hellmut A. Haase, Hutfilterstraße 15 
Bremen, Gern D. Wempe, SOgestraße 47-51 
Bremerhaven, J Wilzius, Bürger 32 
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Nürnberg, A. Merklein, Karolinenstraße 6 
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Offenbach/Maln, Unren-Bauer, Bieberer Str 10 
Osnabrück, Ludwig Carl, Große Straße 39 
Recklinghausen, Adolf Vortmann, Uhren-GmbH, 
Markt 7 

Saarbrücken 3, Hermann Munlke oHG, 
Bahnhofstraße 78 

Solingen, Zimmermann Nacht , Hauptstraße 7 
Stuttgart N, Friear. Martin, Königstraße 70 
Timmendorfer Strand, Juwelier Lindner, Kapitalblock 
und „Maritim” 

Trier, W Engel, Grabenstraße 16, Simeonstraße 4 
Wiesbaden, Joset Rappl, Kirchgasse 29 

Würzburg, Ernst Mütner, Domstraße 7 
W.-Elberteld, Eichwald & Co., Döppersb. Brücke 2 
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Westerland/Syit, Rudolf Ostermann, Friedrichstr. 12 
Worms, Ph. Becker, Kaemmerersiraße 35 
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her, daß Birckholtz seit seiner Studen- 
tenzeit in den zwanziger Jahren ein- 
gefleischter Sozialdemokrat ist. 

Nach 1945 eröffnete sich dem dieser- 
halb von den Nationalsozialisten drang- 
salierten Birckholtz eine steile Verwal- 
tungskarriere — auf der er kaum eine 
Hamburger Behörde ausließ — bis hin- 
auf in den exklusiven Klub der 
Staatsräte, die im Senat mitreden. 


So vorbereitet, sieht Birckholtz sei- 
ner monströsen Aufgabe an der Spit- 
ze der aufgeblähten Militärbürokratie 
in Bonn gefaßt entgegen: „Ich habe 
es mir längst abgewöhnt, mich mit De- 
tails abzugeben. Mit delegieren er- 
reicht man viel mehr.“ Und: „Ich freue 
mich, daß ich Helmut Schmidt helfen 
kann.“ 

Freilich, um das komplizierteste 
Drittel des Ministeriums, in dem die 
kostspieligsten Entscheidungen zu 
treffen sind, braucht sich Birckholtz 
im Gegensatz zu seinem Vorgänger 
nicht mehr zu kümmern. Die Dienst- 
aufsicht über die Hauptabteilung 
„Rüstungsangelegenheiten*“ mit den 
Abteilungen „Wehrtechnik“ und „Ver- 
teidigungswirtschaft* führt künftig 
nach altem Schmidt-Plan ein zweiter 
beamteter Staatssekretär. 


Für diesen Job hat der Sozialdemo- 
krat Schmidt einen Topmanager der 
Industrie ausersehen, mit dem auch 
nur zu liebäugeln die Christdemo- 
kraten kaum gewagt haben wür- 
den: Thyssen-Rohr-Generaldirektor 
Mommsen, zu Adoif Hitlers Zeiten 
Amtsgruppenchef in Albert Speers 
Rüstungsministerium. 


Wie Robert McNamara, der 1961 auf 
seine Millionen-Einkünfte bei Ford 
verzichtete und für geringes Salär das 
Pentagon in Washington regierte, ist 
auch Mommsen ein Mann, der meint, 
daß er nach zwei Jahrzehnten, in de- 
nen er viel Geld machte, nun für ein 
vergleichsweise kleines Gehalt dem 
Staat dienen sollte. 


Doch ist Mommsen, anders als Mc- 
Namara, kein unerbittlicher Techno- 
krat, eher ein vornehmer Industrie- 
diplomat, der bislang mit Geschick 
beiderseits der westöstlichen Demar- 
kationslinie viel Stahl verkauft hat. 
Unter den beinharten Industriellen 
des Reviers gilt er als Künstlernatur, 
sensibel und nicht frei von Skrupeln. 


Seinen Platz auf dem Stuhl des Ge- 
neraldirektors der Thyssen-Röhren- 
werke AG soll er nun — nach der 
kurz bevorstehenden, von ihm selber 
betriebenen Fusion der Röhrenreiche 
von Thyssen und Mannesmann — ge- 
gen den Vorsitz im Aufsichtsrat der 
Vereinigten Rohrmacht tauschen. Auch 
das Aufsichtsrats-Amt jedoch soll er 
nach dem Willen der Bosse nur drei 
Jahre lang führen dürfen — was ihm 
den Entschluß, nach Bonn zu „meinem 
Freund Helmut Schmidt“ zu gehen, si- 
cherlich erleichtert. 


Auf der Hardthöhe wird der Staats- 
sekretär Mommsen gleichberechtigt 
neben den Neukollegen Berkhan und 
Birckholtz rangieren, jeder mit der 
Vollmacht ausgestattet, in seinem Auf- 
gabenbereich den Bundeswehr-Ober- 
befehlshaber zu vertreten: Mommsen 
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für die Rüstung, Birckholtz für die 
Administration, Berkhan zugleich in 
Bundeskabinett und Bundesrat sowie 
für die Gesamtstreitkräfte. 


Das bedeutet: Da der Parlamenta- 
rische Staatssekretär nicht generell 
Vizeminister und damit Vorgesetzter 
seiner beamteten Kollegen sein soll, 
bleibt der Generalinspekteur der Bun- 
deswehr — eine Stufe unter der Drei- 
erriege — ohne den erhofften fünften 
Stern auf der Ebene der Hauptabtei- 
lungsleiter sitzen. 

Folge: Auch die Inspekteure des 
Heeres, der Luftwaffe und der Marine 
behalten — ohne einen vierten Stern 
— in der Ministerial-Hierarchie den 
niederen Rang, den zum Beispiel der 
zivile Abteilungsleiter „Unterbrin- 


gung, Liegenschafts- und Bauwesen“ 
einnimmt. 

Die drei Inspekteure will Minister 
Schmidt jedoch dafür schadlos halten, 
daß sie auf höheren Glanz verzichten 


Verteidigungs-Staatssekretär Berkhan 
Eisernes Inventar 


müssen. Ihnen soll im nächsten Früh- 
jahr ein Teil der ministeriellen Be- 
fehlsgewalt zufallen. Sie dürfen dann 
als Truppenvorgesetzte ihre Teilstreit- 
kraft kommandieren. 

Dem Generalinspekteur allerdings 
will Schmidt („Ich muß mir das noch 
genau überlegen“) eben dieses Recht 
womöglich vorenthalten. Das bedeutet 
ersten Ärger. Wehrparlamentarier 
von CDU/CSU und FDP plädieren da- 
für, daß dem Generalinspekteur so- 
wohl der Rang eines beamteten Staats- 
sekretärs als auch ein Teil der militä- 
rischen Kommandogewalt zuerkannt 
werde. 

Schmidt dazu: „Wenn der General- 
inspekteur dem Staatssekretär gleich- 
gestellt wird, muß er bei jedem Regie- 
rungswechsel geschaßt werden.“ 


Berkhan: „Wenn der Generalinspek- 
teur neben den beamteten Staats- 
sekretären steht, kriegen wir keinen 
Mann aus der Industrie.“ 


Indessen hat sich Thyssen-Direktor 
Mommsen noch nicht definitiv für das 


Angebot Schmidts entschieden: „Ich 
stehe nicht unter Zeitdruck.“ 
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Bundestags-Neuling Evers im Bundestag, beim Möbelkauf in Bonn: „Hier bin ich ein Rädchen“ 


„ACH JA, VON IHNEN HABE ICH GUTES GEHORT“ 


Peter Brügge über die ersten Wochen des CDU-MdB Hans Otto Evers in Bonn 


eim Umtrunk für scheidende Par- 
lamentarier ruhte auf dem Neuge- 
wählten Hans Otto Evers erstmals das 
Auge seines Bosses Rainer Barzel. 
„Wer sind Sie gleich wieder?“ fragte 
der Fraktionschef und faßte an seinen 
geplagten Kopf, in dem er die Namen 
seiner rund 80 Fraktions-Eleven noch 
nicht gespeichert hat. 


Der Neue sagte, wer und woher er 
sei. Er schenkte sich weitere Angaben 
zur Person, obwohl er für gewöhnlich 
schnell genug redet, seine kurze poli- 
tische Vita in 50 Sekunden durchzu- 
bringen. 


Er ist so etwas wie ein Musterfall für 
den gehobenen Newcomer der Union: 
Dr. Hans Otto Evers aus Berlin, Jahr- 
gang 25, Volkswirt, Stadtkämmerer 
und nun Wahlsieger von Freiburg, 
CDU-Mitglied seit 1961, Stellvertre- 
ter Ministerpräsident Filbingers im 
Landesausschuß der CDU Südbadens, 
verheiratet, zwei Söhne, davon einer 
leider Apo-infiziert. (Ihn zwang er, die 
Haare zu kürzen, nachdem er in Vaters 
Gegenwart Öffentlich Filbinger belei- 
digt hatte.) 


Trotz solcher Rückfälle will er nicht 
nur ein Neuer sein, sondern ein Neue- 
rer. Als Nachfolger des badischen 
CDU-Veteranen Hermann Kopf wurde 
er von den Reformwilligen der CDU 
Freiburg in einer Kampfabstimmung 
zum Bundestagskandidaten erhoben 
(SPIEGEL 13/69). Nach forscher Kam- 
pagne hielt er aber nur in Freiburg 
Land den alten Vorsprung der Union 
— auch darin typisch für seine Partei. 


Rainer Barzel genügte der Name 
Evers. Er mimte eine jähe Gedächt- 
nisaufhellung: „Ach ja! Von Ihnen 
habe ich Gutes gehört.“ 


Mit der Herablassung der Wichtige- 
ren und Älteren muß man sich in so 
einem Haufen abfinden wie der Ben- 
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jamin einer Kurzwarenabteilung. Be- 
sinnung auf die Wählermehrheit da- 
heim und die ersten fünfzig Wunsch- 
briefe aus dem Wahlkreis immunisiert 
ein unsentimentales Naturell wie das 
von Evers gegen diese erste Verküh- 
lung — andere und urwüchsigere Ale- 
mannen sah ich den Bonner Primär- 
affekt mit Salvator hinunterspülen. 


Erste Begegnung mit den neuen 
Machthabern: Es ergab sich beim par- 
lamentarischen Empfang nach der 
Kanzlerwahl, einer der zahllosen Ge- 
legenheiten dieser Vier-Jahres-Wen- 
de, Sekt zu verbrauchen. Da geriet 
Evers aus Freiburg an Ehmke aus 
Freiburg, den Kanzler-Minister, der 
gleich auf Heimatkurs schaltete: „Hie 
Freiburg allewege!“ Und von oben her 
so menschlich wurde: „Wovon“, fragte 
er, „leben Sie?“ 


Der Neue meinte, nun ja, er sei eben 
MdB. Er nämlich gedenkt, mit seinen 
steuerfreien 5060 Mark Diäten und 
Sitzungsgeldern auch nach Abzug so 
lästiger Unkosten wie der monatlichen 
500 Mark für die CDU einigermaßen 
auszukommen. Doch der Minister weiß 
schon, daß ein tüchtiger Politiker da- 
mit keine Sprünge machen kann. Evers 
konnte ihn beruhigen durch den dis- 
kreten Hinweis auf das ebenfalls an- 
stehende Ruhegehalt eines, immerhin, 
Großstadt-Kämmerers (2100 Mark). 


So empfängt das perfekte Proviso- 
rium: intime Gleichgültigkeit. Kon- 
zern-Atmosphäre Aber die Verwal- 
tung bedient einen prompt. Kaum hat- 
te er die Wahl angenommen, fand 
Evers in der Post das Weitere: den er- 
sten Ausweis, die beliebte Dauerkarte 
der Bahn, gültig auch für 30 Kilo 
Freigepäck. „Da drauf“, scherzt der 
Sparsame, „Kann ich jadann auch noch 
meine Frau mitnehmen.“ 

Das schmucklose Einheitszimmer 
Nummer 1430 im 14. Stock des Ab- 


geordnetenturmes, mit dem sich Ger- 
stenmaier sein Denkmal setzte, ist 
Evers angenehm. Daran will er im 
Gegensatz zu einigen Landsleuten 
nicht nörgeln, obwohl sein Amtszim- 
mer in Freiburg vergleichsweise pom- 
pös gewesen ist. Nun nimmt er Platz 
am kleinen Chef-Schreibtisch und 
sieht sich beklommen um: „Sehr or- 
dentlich.“ Sitzbank in Beige und rings- 
um 18 laufende Meter Bücherbord, 
auf dem er vorerst nur das Freiburger 
Telephonbuch abstellt. Am Waschbek- 
ken im Schrank kann man seinen 
Durst löschen. Es gibt noch kein Trink- 
glas und auch kein Verzeichnis, aus 
dem sich ablesen ließe, wie man in 
diesem Silo nach Bedienung ruft oder 
sein Postfach findet. 


Einen wie Evers ficht es nicht im 
mindesten an, nach der Wahl plötzlich 
zu einer Union ohne Macht zu gehören, 
Ihm und den Jungen, die ihn so ener- 
gisch ins Mandat geschoben haben, 
steht der Sinn nach Reform von Partei 
und Staat. Und beides, so scheinen sie 
zu kalkulieren, kommt so eher voran. 


„Bessere Aufklärung der Bürger ... 
schnellere Anpassung an eine sich 
wandelnde Gesellschaft... besserer 
Schutz des Bürgers gegen die Anony- 
mität der Verwaltung“ — Vorsätze, 
vielleicht auch Schlagworte dieser 
Preislage spuckt auch dieser Hans Otto 
von den Konservativen schon aus wie 
programmiert. 


Dazu beiläufig die erste melancho- 
lische Ernüchterung eines vorerst 
ziemlich orientierungslos in der Herde 
Trabenden: „In Freiburg habe ich je- 
den Tag hundert Entscheidungen ge- 
troffen! Hier bin ich ein Rädchen im 
Gesetzgebungsprozeß.“ 

Am leichtesten ließe sich wohl die 
Bonner Wohnung modernisieren, zwei 
Zimmer an der Godesberger Germa- 
nenstraße, die ihm schon nach zehn 
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Hotelnächten von der Fraktionsge- 
schäftsstelle zugespielt wurden. Das 
Haus gehört dem Bund, da ist die 
Miete billig: 120 Mark. 


Evers und seine Frau, die planmäßig 
eine Woche pro Sitzungsmonat bei ihm 
verbringen soll, wollen beim Möbel- 
kauf mit der Zeit gehen. Er findet, in 
Freiburg wohnen sie zu spießig. Nun 
denkt er an eine weiße Schrankwand 
und einen kühnen Teppich. Nur leider 
hat die Vormieterin, eine abziehende 
Dame von der CDU, für 1000 Mark 
allerlei Plüschiges, auch einen Tee- 
wagen hinterlassen, das kann man 
nicht einfach wegwerfen. 


Politisch geht das ähnlich mit dem 
Umkrempeln. Man kommt in die erste 
Fraktionssitzung, da wird einem schon 
die erste von der Fraktionsführung 
präparierte Erklärung verlesen, jenes 
ominöse Angebot, die FDPIbis hinein 
in die 70er Jahre an die Brust zu 
drücken. Und der Kanzler spricht von 
einem „Mißbrauch “des Wählerwil- 
lens“. Vorstellungen und Vokabeln, die 
den Neuen vom Schlage Evers emp- 
findlich gegen den Strich gehen. 


Da wird eilig gefragt: „Wer ist 
dagegen?“ Und nur weil keiner von 
den vielen, die das nicht gut finden, 
seine Hand hebt, heißt es am nächsten 
Tag in den Zeitungen: „Einstimmig 
verabschiedet.“ 


In der nächsten Sitzung erlebte er, 
wie Kurt Georg Kiesinger die öffent- 
liche Kritik zweier nicht namentlich 
genannter Fraktionsmitglieder ächte- 
te, und jeder wußte: Er meint Ernst 
Benda und Manfred Wörner. Sich sel- 
ber sprach der Gerichtsherr Kiesinger 
ausdrücklich frei: „Ich habe dieses 
Wort von der Verfälschung des 
Wählerwillens nie gesagt.“ Stumm sa- 
Ben die Neuen und Jungen im Beifall 
einer von so viel Strenge doch wieder 
gepackten Mehrheit — einem der Al- 
ten flößte Kiesingers Donnerwort sol- 
chen Schauder ein, daß er dem ver- 
meintlich ruinierten Wörner, der — 
hört, hört — im SPIEGEL seinen Un- 
mut an der Union geäußert hatte, riet: 
„Kauf dir Benzin und steck dich an.“ 


Daheim erst, in Freiburg, bei seinem 
ersten „Öffentlichen Stammtisch“ als 
Volksvertreter, macht sich Evers vor 
100 Landsleuten im Kolpinghaus 
Luft. Und die Jungen vor allem, die 
ihm gern abnehmen, daß er das, wie 
sie, für sehr mangelhafte Demokratie 
hält, rufen erregt: „So geht’s nicht! 
So kann man’s nicht machen!“ 


Aber zurück in Bonn, gleitet er fast 
zwangsläufig in seine vorläufige Rolle 
des stummen Stimmgebers zurück, die, 
so scherzt er, „vielleicht auch ein Auf- 
blasmännchen übernehmen hätte 
können“. Manfred Wörner, neun Jahre 
jünger, aber um vier Jahre Bonner 
Erfahrung reicher, hat den Neuen aus 
Baden-Württemberg für ihr Wirken in 
der Fraktion den probaten, in der SPD 
nicht minder geschätzten Tip gegeben: 
Im ersten Jahr Mund halten! 


Sie sollen ihre Stimme geben, nicht 
den Ton. Und die Stimme möglichst 
für das, was der Sprecher ihrer Lan- 
desgruppe ihnen nahelegt, denn er 
kennt sich aus, und verständlicherwei- 
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se wäre es ihm lieb, die vereinten 
Stimmen der Seinen auch als kleines 
Machtgewicht fürs eigene Renommee 
ins Fraktionskonzert zu bringen. 


Im kleinen Kreis der Landesgruppe 
reden die Neuen kräftig mit. Was ihr 
Sprecher daraus nach außen macht, 
entzieht sich mitunter völlig ihrer 
Wahrnehmung. 


Dem Kollegen Wörner, der sich nicht 
Benzin kaufte, dankt MdB Evers seine 
erste, geheime Einladung zum kleinen 
internen Machtwechselspiel innerhalb 
der ‚Union. Keiner der neuen Ab- 
geordneten aus Baden-Württemberg, 
zu denen ja auch Kiesinger gehört, 
wußte vom anderen, ob er auch dazu 
gebeten war. Kiesinger war jedenfalls 
nicht unter denen, die Wörner nun bat, 
ihm bei der Neuwahl zum Sprecher der 
Landesgruppe zu helfen. 


Evers gab ihm seine Stimme wie die 
meisten anderen. Leichtes Mißbehagen 


Christdemokrat Wörner 
Im ersten Jahr Mund halten 


befiel ihn bei dem Gedanken, daß ein 
Konkurrenzkampf der Jungen die 
Kraft für Reformen aufzehren könnte. 
Eine Woche später schon, bei der Wahl 
der sieben stellvertretenden Frak- 
tionsvorsitzenden, genoß er Wörners 
Sprung Nummer zwei: nun schon 
Stellvertreter Barzels, die nächste 
Etage in der Unions-Hierarchie. Vor- 
her hatte Wörner seinen 37 Badenern 
und Württembergern zugeredet, nicht 
aur für ihn, sondern auch für Katzer 
und Windelen die Hand zu heben, von 
denen er wiederum wußte, daß sie 
ihrerseits die Stimmen von Nord- 
rhein-Westfalen für seine Kandidatur 
mobilisierten. 


Bei diesem kommunizierenden Auf- 
trieb sogenannter Reformkräfte, an 
dem Evers ohne Ehrgeiz Wohlgefallen 
fand, kamen ihm wie anderen Neuen 
gleichwohl Zweifel an dem, was man 
so innerfraktionelle Meinungsbildung 
nennt: Hätte man nicht zu jedem 
Kandidaten wenigstens eine Alterna- 
tive benennen müssen? Doch Leid des 
Eleven: Ihm selber fiel auch keine ein. 


Auch gab es Leute, die in der Lan- 
desgruppe für Wörner gesprochen 
hatten, in der Fraktion aber plötzlich 
Müller-Hermann als Stellvertreter 
riefen. Evers fragte sie wieso, da sag- 
ten sie ihm, sie hätten Müller-Her- 
mann nur vorgeschlagen, weil klar 
gewesen sei, daß er gleich nach der 
Wahl zurücktreten und Platz für den 
nicht gewählten Altbauern Struve 
machen würde. Die Fraktions-Demo- 
kratie hatte da offenbar einen doppel- 
ten Boden, unter den ein Greenhorn 
nicht zu dringen vermochte. 


Nicht etwa, daß Evers die Blüten- 
träume einer vollkommenen Demo- 
kratie in sich brütet. Wie Rainer Bar- 
zel in aufrichtigem Zynismus versi- 
cherte, er werde hier nur manipulie- 
ren, wo es unbedingt nötig sei, das ge- 
fiel ihm sogar. 


Daß Strauß sich in der Fraktion 
nicht zeigte, daß Kiesinger in den tri- 
sten Tagen der Regierungsbildung 
seinem Fußvolk fernblieb, obwohl es 
seinen Namen treulich durch den 
Wahlkampf getragen hatte, brachte 
den sachlichen Manager Evers weniger 
auf als einige seiner neugewählten 
Freunde von der Jungen Union. 


Wie wieselflink diskrete Vorgänge 
aus der Tapete in die Notizen von 
Presseleuten geraten, erkennt der in 
Amtsverschwiegenheit geübte Käm- 
merer vorerst für eines der Mysterien 
von Bonn. Am Vormittag erst hat einer 
in der Fraktion versehentlich die 
Journalisten, mit denen die Union doch 
gerade ihre Beziehungen veredeln will, 
mit Aasgeiern verglichen, worauf ein 
anderer die 249 Parteifreunde be- 
schwor, dies böse Wort dürfte hier 
nicht heraus. 


Am Abend schon hört Evers die Ge- 
schichte von einem Journalisten wie- 
der. Daß ich ihm oft genug erzählen 
kann, was er mir verschwiegen hat — 
er sieht es zumindest als Bestätigung 
der Weisheit Rainer Barzels. Gefragt, 
wie man so eine Fraktion besser ab- 
dichten könne, nahm der zu zwei An- 
ekdoten Zuflucht, die ihm alles Nötige 
unverbindlich zu vermitteln schienen: 
1. Adenauer habe einmal einen einsa- 
men Nachtgedanken schon am näch- 
sten Morgen in der Zeitung gefunden. 
2. Bismarck habe einmal einem Re- 
dakteur zwei Stunden lang beim Essen 
Vertrauliches erzählt und anderntags 
verdrossen festgestellt, daß in der Zei- 
tung nichts davon stand. 


Nach den ersten vier Wochen in 
Bonn ist Evers sich über Stil und Ziel 
seiner parlamentarischen Aktivität 
noch nicht klar. Bringt ihn sein Wör- 
ner in den ersehnten Haushaltsaus- 
schuß oder in den Finanzausschuß oder 
in einen, den er nicht mag? Es hängt 
von vorerst undurchsichtigen Proporz- 
berechnungen ab. Soll er den verfüg- 
baren Personalzuschuß von 1500 Mark 
für einen gelehrten Assistenten 
auswerfen oder für eine nette Halb- 
tagskraft in Bonn und eine andere im 
Wahlkreis? Keusche Nachtgedanken 
eines CDU-Reformers: „ne Alte soll’s 
nicht sein, jung und hübsch darf sie 
auch nicht sein. Und wenn’s ein junger 
Mann ist...“ Die Schwarzen am 
Schwarzwald sind da ja wohl eigen. 


Es gibt keinen, der Ihr Porzellan 
schonender* sauber spült als 
der Bosch Geschirrspüler »Exquisit«. 
Darum ist er 
einer der besten der Welt! 


* Überzeugen Sie sich selbst. Gehen Sie ins gute Fachgeschäft. 


Ihr bestes Geschirr spülen Sie 
so vorsichtig, daß die wertvollen 
Dekors nicht beschädigt werden. 

Aber Sie spülen es so gründlich, 
daß es sauber wird. Jetzt gibt es einen 
Geschirrspüler, der es genauso macht: 

Den Bosch »Exquisit«. 

Damit z.B. dem Dekor auf Ihrem 
wertvollen Porzellan nichts passiert, 
werden während des ganzen Spül- 


HS 1569 lb 


vorgangs hartes und weiches, 
warmes und kaltes Wasser rhyth- 
misch so aufeinander abgestimmt, 
daß Ihr Geschirr nicht nur sauber 
wird. Sondern schonend sauber. 

Dekorschonend! 

Kein Wunder also, daß 
»Exquisit«- Besitzer(innen) über- 
zeugt sind: Wir haben einen der 


besten der Welt! (Zumal der Bosch 


»Exquisit« außerdem die volle 
Klarspülkraft hat, unerreicht leise 
arbeitet und wirklich flecken frei 
trocknet.) 

Viele Gründe sprechen heute 
dafür, Ihrer Frau einen Geschirrspüler 
zu kaufen. 


Besondere Gründe sprechen 
für den Bosch »Exquisite«. 


BOSCH 


Jetzt ist es Zeit für den „Richtigen” im Winter. 
Ein anderer gefährdet nur Ihre Sicherheit. 


Kaufen Sie schon jetzt Ihre Winterreifen. Und und neutral von Gummi-Mayer Spezialisten beraten. 


‚ lassen Sie sich von erfahrenen Gummi-Mayer Spezialisten Fachmännisch, weil wir die charakteristischen 
raten: Rechtzeitig für den Winter Vorsorge zu treffen. Eigenschaften der für den Winter auf dem Markt 
Am besten mit Spikes auf allen 4 Rädern. befindlichen Reifentypen und Profile kennen. 
Schon auf Felgen fertig aufgezogen. Bereits ausgewuchtet. Neutral, weil wir alle Fabrikate führen und 
Damit Sie bei jeder Witterung zügig fahren dadurch unabhängig sind. Deshalb können wir Sie auch 
können, wo andere kriechen müssen, Zügig fahren mit dem im Winter mit dem für Sie „Richtigen“ ausstatten. 
„Richtigen”.. Mit dem richtigen Reifen für Ihre Sicherheit. Diesen. umfassenden Gummi-Mayer Service 


Unter diesem ZeichenwerdenSiefachmännish finden Sie in über 120 Städten überall in Deutschland. 


Die nächste Gummi-Mayer- 
Niederlassung ist nicht weiter 


entfernt als Ihr Telefon. Deutschlands neutraler 


RÜSTUNG 
PANZERBAU 


Licht vom Mond 


tiller Stolz verklärte das Gesicht 

des Bundeswehr-Generals: „Man 
darf es ja nicht laut sagen, aber wir 
haben schon wieder die beste Panzer- 
waffe der Welt.“ 


Die Euphorie des Goldbetreßten war 
so grundlos nicht: Vor geladenen Gä- 
sten preschten über den Panzertrai- 
ningskurs von Munster-Lager „Leo- 
parden“ und „Marder“, Standard- 
und Schützenpanzer der bundesdeut- 
schen Streitkräfte. 


Die von Militärexperten und Rü- 
stungsfachleuten anerkannte Qualität 
vor allem des Leopard reicht den 
Strategen auf der Hardthöhe in Bonn 
nicht mehr. Für die deutsche Armee 
der siebziger Jahre verlangen die 
Führungsstäbler gleich drei noch 
modernere Kampfpanzer: 


> einen durch Nachrüstung stark ver- 
besserten Leopard; seit einiger Zeit 
schon werden zusätzlich Waffen- 
stabilisierung*, moderner Com- 
puter, verbesserte Optik und neue 
Navigationsgeräte eingebaut. Au- 
ßerdem bekommt er eine andere 
Munition; 

> den in Zusammenarbeit mit den 
Amerikanern von Grund auf neu 
entwickelten „MBT“ (Main Battle 
Tank) oder „Kampfpanzer 70“; das 
technisch außerordentlich kompli- 
zierte Fahrzeug ist mit einer Mehr- 
zweckwaffe für konventionelle 
Munition und „Shillelagh“-Flug- 
körper ausgerüstet; 


> die rein deutsche Parallel-Entwick- 
lung eines Kampfpanzers 70 „Kei- 
ler“; Hauptwaffe des Keilers soll 
eine stabilisierte 120-Millimeter- 
Langrohrkanone (Reichweite: 2000 
Meter) werden. 


Das Programm der Bonner Panzer- 
planer ist ebenso ehrgeizig wie auf- 
wendig. Allein für die Verbesserung 
des Leopard, dessen Ruf als kampf- 
stärkster Nato-Panzer mit Einbau der 
neuen Elemente noch gefestigt wird, 
sind pro Stück 350000 Mark fällig. 
Wenn alle 1800 Leoparden der Bundes- 
wehr nachgerüstet werden, macht das 
630 Millionen Mark. 


Die Modernisierung des Standard- 
panzers nimmt sich jedoch, verglichen 
mit den Entwicklungskosten für den 
MBT 70, wie ein Trinkgeld aus. 

Finanziell sind die Vorarbeiten für 
den Supertank bereits eine Katastro- 
phe mehr in der Reihe nachkriegs- 
deutscher Rüstungsmiseren. Statt, wie 
geplant, 80 Millionen Dollar (nach dem 
neuen Wechselkurs: 292,8 Millionen 
Mark), kosteten Entwicklung und Pro- 
totypenbau bislang 303 Millionen 
Dollar (fast 1,1 Milliarden Mark). 
Deutscher Anteil: 130 Millionen Dollar 
(475,8 Millionen Mark), über 50 Pro- 


* Die Kanone bleibt dadurch auch bei ra- 
scher Fahrt im Gelände immer automatisch 
aufs Ziel gerichtet. 


DER SPIEGEL, Nr. 45/1969 


DEUTSCHLAND 


Planungsgeneral Willikens 
„Wir haben die Absicht... 


zent mehr, als Bonn und Washington 
ursprünglich gemeinsam anzulegen ge- 
dachten. 


Ein Ende der MBT-70-Entwicklung 
ist nicht abzusehen, mithin auch kein 
Kostenlimit. Grund: Der Gemein- 
schaftspanzer ist technisch derart 
raffiniert und deshalb so kompliziert, 
daß trotz vier Jahren Rückstand ge- 
genüber dem ursprünglichen Zeitplan 
zahlreiche Probleme noch immer un- 
gelöst sind. Kein Wunder, denn der 
MBT 70 soll 


[> nur noch drei Mann Besatzung ha- 
ben, 


> vorwärts wie rückwärts 70 Stun- 
denkilometer schnell fahren, 


> sich hydropneumatisch auf 1,99 Me- 


ter Gesamthöhe abducken oder bis 
2,39 Meter hochrecken, 


> aus einer stabilisierten Kombina- 
tionswaffe sowohl Shillelagh-Lenk- 
raketen (Reichweite: 3000 Meter, 
Preis pro Schuß: 10 000 Mark) wie 
auch konventionelle Geschosse mit 
fast 2000 Meter Reichweite ver- 
schießen, 


> mit Hilfe von Kaskaden-Röhren das 
Licht von Mond und Sternen so 
verstärken, daß er auch nachts 
operationsfähig ist. 


Mindestens zwei Punkte dieser Liste 
bereiten den Technikern noch immer 
Kopfzerbrechen. Zwar ist das Flug- 
körpersystem Shillelagh, dessen Ra- 
keten vom Kanonier ohne weitere 
Hilfsmittel — etwa Draht — durch 
Sichtverfolgung ins Ziel gelenkt wer- 
den, fast perfekt. Die konventionelle 
152-Millimeter-Munition aber, die 
durchs gleiche Rohr verfeuert werden 
soll, ist nicht einmal annähernd ein- 
satzreif. 

Erstmals in der Geschichte der 
Waffentechnik soll die Hülse die- 
ser überschweren Tank-Patrone (zum 
Vergleich: der deutsche „Tiger“-Pan- 
zer im 2. Weltkrieg hatte eine Kanone 
vom Kaliber 8,8 Zentimeter, der Leo- 
pard hat eine 105-Millimeter-Kanone) 
nicht mehr aus Messing, sondern aus 
Kunststoff bestehen. Beim Schuß ver- 
brennt die Hülse mit der Treibladung, 
nur der Patronenboden wird ausge- 
worfen. 

Selbst jahrelange Versuche haben 
nicht ausgereicht, dieses System funk- 
tionstüchtig zu machen: 


> Wird die Munition feucht, saugt die 
Hülse sich voll Wasser und 
kann dermaßen anschwellen, daß 
sie nicht mehr ins Rohr paßt. 


V 


> Weniger nasse Ladungen ergeben 
groteske Fehlschüsse. 


- Feuchte Hülsen hinterlassen nach 
dem Schuß dicke Rückstände von 
nicht verbranntem Kunststoff im 
Rohr. 


> Ein Geschoß explodierte bei Ver- 
suchen schon im Panzer (Rohrkre- 
pierer). 


> Der automatische Lader, eine deut- 
sche Konstruktion, die den Lade- 
schützen ersetzen soll, wurde zwar 
mit den Shillelagh-Raketen fertig, 
verformte aber die Kunststoff- 
Hülsen bis zur Unbrauchbarkeit. 


Nach 1,2 Milliarden Dollar (4,4 Mil- 
liarden Mark), die bis Mitte dieses 
Jahres für die Arbeiten am Shille- 
lagh-System ausgegeben waren, geriet 


V 
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die US Army ins Kreuzfeuer von Se- 
natoren. Ergebnis der Hearings auf 
dem Kapitol: Der Bau eines US-Pan- 
zers („M 60 A 1 E 2“) mit Shillelagh- 
Turm wurde gestoppt, Erprobungsme- 
thoden bei der Beschaffung eines an- 
deren („Sheridan“) scharf verurteilt. 


Ist in den USA die Ungeduld wegen 
der Kombinationswaffe größer, so 
schlägt sich der deutsche Partner mit 
der aus den Fugen geratenen Tonnage 
des Panzers herum. Entwicklungsziel 
war ein Kampffahrzeug mit 46,3 Ton- 
nen Gewicht. Erstes Arbeitsergebnis: 
ein Koloß von 54 Tonnen, der in der 
Bundesrepublik die Straßen zerwüh- 
len, viele Brücken überlasten und beim 
Eisenbahntransport den Gleis-Unter- 
bau ruinieren würde. Außerdem: Das 
Riesenbaby wäre mit dem Pionier- 
und Instandsetzungsmaterial der 
Bundeswehr nicht zu bewältigen. 


Mit nur einem lachenden Auge 
nahmen deshalb die Verteidigungs- 
techniker auf der Hardthöhe zur 
Kenntnis, daß Abmagerungsversuche, 


zu denen sich die Amerikaner höchst 
widerwillig bereit fanden, an deutscher 
Qualitätsarbeit zu scheitern drohten: 
Nachdem der US-gefertigte Continen- 
tal-Motor (Brigadegeneral Dietrich 
Willikens, zweiter Mann der Abteilung 
„Technik“ im Verteidigungsministe- 
rium: „In der Konzeption viel fort- 
schrittlicher und leichter als der deut- 
sche“) nur 1100 PS statt der verlangten 
1500 PS leistete, zudem nach jeweils 
400 Kilometern qualmend seinen Geist 
aufgab, liegt Daimler-Benz mit einem 
bulligen, zuverlässigen, aber viel zu 
schweren Motor in der Konkurrenz 
vorne. 


Die Abmagerungskur für den MBT 
70 ist nach diesem Rückschlag erst 
recht Zentralthema der Bonner Rü- 
stungstechniker. Ein Kompromiß mit 
den Amerikanern führte zwar zu 
einem neuen Planziel von 48,5 Tonnen, 
nicht aber zum gewünschten Ergebnis. 
Heutiger Entwicklungsstand: 50,3 Ton- 
nen. 


Finanzielle Auswüchse und techni- 
sches Rätselspiel sowohl in den USA 
wie in der Bundesrepublik erzeugen 
zunehmend Verdrossenheit. Noch vor 
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kurzem hatte der inzwischen abgelöste 
Projekt-Manager für den MBT 70, US- 
Generalmajor Edwin H. Burba, getönt: 
„Zum erstenmal in der modernen 
Tankentwicklung haben die Techniker 
des MBT für ihre Arbeit Carte blanche 
bekommen.“ Jetzt höhnt Senator Tho- 
mas F. Eagleton (US-Staat Missouri): 
„Ein Ausbund aller Panzer. Der MBT 
70 würde (beim 500-Meilen-Rennen) 
in Indianapolis glorreich abschneiden. 
Er braucht nur einen Intellektuellen 
am Steuer.“ 


Ebenso sarkastisch beurteilt Senator 
James W. Fulbright aus Arkansas die 
technische Überfrachtung: „Um diesen 
komplizierten Tank zu fahren, braucht 
man einen Wunderknaben mit dem 
Diplom einer TH.“ . 

Die Folgen solcher Senatskritik 
zeigten sich im vergangenen Sommer: 
Der Kongreß strich dem Pentagon den 
Entwicklungsetat des MBT 70 zusam- 
men. Zusätzlich erhielt das unabhän- 
gige Batelle-Institut den Auftrag für 
eine Kostenstudie. Die Prüfer sollen 


herausfinden, mit welchen Vereinfa- 
chungen der Tank, der beim derzeiti- 
gen Stand der Entwicklung zwischen 
2,2 und 2,8 Millionen Mark kosten 
würde, unter einen Serienpreis von 
500 000 Dollar (1,83 Millionen Mark) 
gedrückt werden kann. 

Ahnungsvoll gestand der stellver- 
tretende US-Verteidigungsminister 
David Packard dem deutschen Pro- 
grammleiter für den MBT 70, Briga- 
degeneral Hans L. Eberhard: „Wenn es 
uns nicht gelingt, unter 500000 zu 
bleiben, werden wir’s nicht schaffen.“ 

Auch ein totaler Entwicklungsstopp 
ist demnach, obwohl die USA dringend 
einen modernen Panzer brauchen, 
nicht mehr auszuschließen. Flottillen- 
Admiral Herbert Trebesch, Chef des 
bundesdeutschen Attachestabes in 
Washington, beantwortete die Frage. 
ob der MBT 70 auf dem Sterbebett lie- 
ge: „Auf dem Krankenbkett sicher.“ 

Die Panzerbeschaffer in Bonn lassen 
sich von den düsteren Signalen aus den 
USA nicht schrecken. Sie warten auf 
den 15. Dezember, wenn in Washington 
die Batelle-Studie vorliegt und Ent- 
scheidungen fallen sollen. 


Im übrigen herrscht Durchhalte- 
Stimmung auf der. Hardthöhe. Briga- 
degeneral Eberhard: „Wir haben die 
Absicht, den MBT 70 auch allein 
durchzuziehen. Ein großer Teil der 
Baugruppen ist entwickelt und fertig. 
Es wäre unverantwortlich, im Januar 
zu sagen: ‚Wir fangen jetzt was Neues 
an.“ 


Unbeirrbar hält Bonn vor allem an 
der von den Militärs verlangten 
„Kampfentfernung 3000“ und damit am 
Flugkörperpanzer fest — obgleich die- 
se Kapazität auf dem europäischen Ge- 
fechtsfeld in höchstens 19 Prozent aller 
Fälle wirksam werden kann. Für 75 
Prozent der denkbaren Kampfsitua- 
tionen reicht die 2000-Meter-Kanone, 
in sechs von hundert Fällen sichten 
die Panzerkommandanten den Gegner 
in mehr als 3000 Meter Entfernung 


und damit allemal außerhalb der 
Reichweite ihrer Waffen. 
Falls die Bundesverteidiger ange- 


sichts dieser Zahlen doch noch auf den 
MBT 70 verzichten sollten — sie stehen 
nicht eben nackt da. 


Schon Anfang 1968 hat Bonn beim 
Leopard-Generalunternehmer Krauss- 
Maffei AG, München-Allach, für 
70 Millionen Mark die Entwicklung 
einer rein deutschen Version des 
Kampfpanzers 70 („Keiler“) in Auftrag 
gegeben. Gleich ob die binationale 
Entwicklung weiterläuft oder nicht — 
der pro Stück etwa 1,5 Millionen Mark 
teure Keiler soll auf alle Fälle durch 
deutsches Unterholz brechen. 


Wichtigster Unterschied zum MBT 
70 ist die Bewaffnung. Für den Keiler 
ist eine konventionelle Kanone vom 
Kaliber 120 Millimeter vorgesehen, die 
zur Zeit von der Firma Rheinmetall 
in Düsseldorf entwickelt wird. 


Im übrigen dürfte es ein recht intel- 


lektuelles Wildschwein werden. Die 
Münchner Panzerbauer wollen für 
den Keiler großenteils die neuen 


Bauelemente verwenden, die binatio- 
nal für den MBT 70 fertig entwickelt 
sind. Riskante Techniken wie Hydro- 
Federung und Ladeautomatik bleiben 
allerdings von vornherein beiseite. 
Dafür bekommt der kapitale Keiler die 
hochmoderne, aber auch anfällige 
Elektronik des MBT 70. 


Optimistische Erklärung auf der 
Hardthöhe: „In diesem Programm ha- 
ben wir zum erstenmal beim Heer das 
System der Fehlerkennung und Ein- 
kreisung in den Griff bekommen, das 
für die Luftwaffe längst eine Selbst- 
verständlichkeit ist. Wenn der Kom- 
mandant eines Panzers den Fehler 
selber finden kann, geht damit die 
Zahl der notwendigen Reservepanzer 
zurück“ (Eberhard). 


Der Optimismus, mit dem die Bon- 
ner Generale ihr Kampfpanzer-Pro- 
gramm betrachten, kann sich ange- 
sichts des neuen Herren auf der Hardt- 
höhe leicht als voreilig erweisen. Aus 
der Partei von Verteidungsminister 
Helmut Schmidt war bislang nur 
Skeptisches zu diesem Projekt zu hö- 
ren. Der Politisch-Parlamentarische 
Pressedienst der SPD am 19, Septem- 
ber, neun Tage vor der Bundestags- 
wahl: „Panzer 70: ein teurer Spaß.“ 
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Diese beiden Fotos sind 


für jeden zweiten Leser 


wie ugy: 
Jeder 2. Mann hat Sorgen mit seinem Haar (also auch 

jeder zweite Leser). Wir sagen Ihnen, wie Sie diese 

Sorgen rasch, elegant und bequem loswerden. In den Rest- 
bestand Ihres eigenen Haares weben und flechten wir Fremdhaar 
ein, das in Farbe und Struktur genau auf Ihr Haar abgestimmt ist 
(ob blond, ob braun oder grau meliert). 

Das hört sich so einfach an, aber um Sie zu begeistern, ist eine 
raffinierte und ausgefeilte Spezial-Technik erforderlich. 

Als erfahrenstes Unternehmen in Europa für Hair Weaving, das als 
einziges das sensationelle USA-System anwenden darf, garantieren 
wir Ihnen für eine hervorragende Arbeit. So hervorragend, daß Sie 
mit Ihrem neuen Haar duschen, schwimmen, Sport treiben, im 
offenen Wagen fahren und sich den Kopf waschen können. Als ob 
es Ihr eigenes Haar wäre. Niemand merkt, daß es nicht so ist. 
Merken Sie sich deshalb, daß Sie in jedem inter- Institut kostenlos 
und unverbindlich exakte Aus- 
künfte für Ihren speziellen Fall 
erhalten. Es gehört mehr Mut 
dazu, im Lauf der Zeit mit Sicher- 
heit eine Glatze in Kauf zu 


nehmen, als sich sofort zu HAIR 
WEAVING zu entschließen! 


Öffnungszeiten: 
Mo-Fr 11.00 bis 20.30 Uhr 
Sa 10.00 bis 17.00 Uhr 


INTER 


Haarkosmetik Institut GmbH 


Hannover, Europahaus, Georgstraße 26/11. 
Ruf 185 82/83 


Augsburg, Bahnhofstraße 18 1/3, Ruf 23124 
Berlin, Europa-Center, Hochhaus VII. Stock, 


Ruf 1313 87/88 

Bremen, Bahnhofstraße 35/11l (Eingang Hill- 
mannplatz), Ruf 315146 

Dortmund, Ostenhellweg 47/I1l, Ruf 521715 

Düsseldorf, Berliner Allee 67/111, Ruf 13646 

Essen, Limbecker Straße 48-50, 2. Etage, 
Ruf 2300 13/14 

Frankfurt, Schillerstraße 15 —17,1. Etage, 
Ruf 2802 51/52 

Hamburg, Ferdinandstraße 68/Ecke Alstertor, 
Ruf 3216 95/96 
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Kassel, Kölnische Straße 5/Ill, Ruf 71832 
Köln, Unt. Sachsenhausen 29-31, 
Ruf 2356 77/78 
Mannheim, Kaiserring 8-16, Ecke Bismarck- 
platz, Ruf 278 77/78 
München, Sonnenstraße 27, Ruf 59 7130/39 
Nürnberg, Breite Gasse 71-73, 
Ruf 2039 41/42 
Stuttgart, Königstraße 58/111, Ruf 2904 56/57 
Salzburg, Alter Markt 1, Ruf 840 23 
Wien I, Opernring 1, Ruf 5642 75 


—————— DEUTSCHLAND 


PROZESSE 


FRUCHT 
Engerer Befehlsbereich 


m 3. Februar 1964 kraulte der 

Kraftfahrzeugschlosser Peter 
Klemt, 19, von Ost nach West durch 
das eiskalte Wasser des Berliner Tel- 
tow-Kanals. 


Der DDR-Flüchtling fand Aufnahme 
im West-Berliner Wohnheim Wran- 
geltraße 97, doch schon im März zog es 
ihn wieder heim hinter die Mauer. Mit 
der S-Bahn fuhr der Frei-Schwimmer 
zurück nach Ost-Berlin. _ 


Jetzt, mehr als fünf Jahre später, 
kam Klemt abermals in den Westen — 
diesmal per Flugzeug: Zusammen mit 
seinem Mechaniker-Kollegen Ulrich- 
Jürgen von Hof, 19, zwang er am 19. 
Oktober die Piloten der polnischen 
Verkehrsmaschine SP-LSE auf dem 
Flug von Warschau nach Ost-Berlin 
mit vorgehaltenem Revolver zur Lan- 
dung auf dem Flugfeld Tegel im fran- 
zösischen Sektor West-Berlins (SPIE- 
GEL 44/69). 


Diesmal endete die Flucht in die 
Freiheit hinter Gittern. Denn die 
französische Militärregierung, in Tegel 
absoluter Souverän, nahm Klemt und 
seinen Gefährten in Untersuchungs- 
haft. Beiden soll wegen Verstoßes ge- 
gen alliierte wie deutsche Gesetze vor 
einem französischen Gericht der Pro- 
zeß gemacht werden. 


Rechtsgrundlage dieses Verfahrens, 
mit dem die Franzosen ihre prinzipiel- 
le Mißbilligung von Flugzeugentfüh- 
rungen demonstrieren wollen, sind die 
Besatzungsverordnungen 242 und 243 
aus dem Jahre 1950. Sie regelten bis 
zum Deutschlandvertrag im Jahr 1955 
die Besatzungsgerichtsbarkeit in der 
französischen Zone, blieben in West- 
Berlin jedoch bis zum heutigen Tag 
geltendes Recht. 


Im Gegensatz zu Briten und Ameri- 
kanern, die ihre gleichfalls noch gülti- 
ge Befugnis zu eigener Gerichtsbarkeit 
in Berlin nicht mehr wahrnehmen, 
unterhalten die Franzosen im Tegeler 
Militär-‚Quartier Napoleon“ immer 
noch ein ordentliches Strafgericht. 

Von ihm werden deutsche wie fran- 
zösische Zivilisten abgeurteilt, die 
Straftaten im Dienste oder im enge- 
ren Befehlsbereich der französischen 
Streitkräfte begangen haben. 

Das kommt freilich nur vier- bis 
fünfmal pro Jahr vor — und stets han- 
delt es sich dabei um Bagatellfälle: 
um Verkehrsdelikte oder, wie un- 
längst, um einen Berliner, der von 
einer Leiter aus die Feierabendbräu- 
che französischer Soldaten-Frauen 
heimlich beobachtet hatte. 

Die französischen Richter von Berlin 
halten sich in der Regel an die deut- 
sche Strafprozeßordnung und das 
deutsche Strafrecht; auch über die bei- 
den Untersuchungshäftlinge Klemt 
und von Hof soll zunächst nach deut- 
schem Recht geurteilt werden, 


DEUTSCHLAND 


Welche Delikte die Franzosen den 
Entführern anlasten werden, war letz- 
te Woche noch unbekannt. Doch in 
Frage kommen vor allem die deutschen 
Strafbestimmungen gegen „gefährliche 
Eingriffe“ in den „Luftverkehr“ (Min- 
deststrafe: drei Monate Gefängnis), 
Nötigung (Gefängnis- oder Geldstrafe) 
und Körperverletzung (Mindeststrafe: 
zwei Monate Gefängnis). 


Sollte die Anklage zudem Verstöße 
der Flug-Flüchtlinge gegen alliierte 
Bestimmungen einschließen, müßten 
sich die Ankläger auf den Straftaten- 
katalog der französischen Verordnung 
Nr. 176 aus dem Jahre 1948 stützen. 
Sie bedroht, in Artikel 5, den „uner- 
laubten Besitz von Feuerwaffen“ mit 
Gefängnis bis zu zehn Jahren und, in 
Artikel 6, den Verstoß gegen die — 
von den Alliierten kontrollierte — 
Luftsicherheit über Berlin („Behin- 


„Quartier Napoleon“ in West-Berlin 
Freiheit hinter Gittern 


derung der Arbeit einer der zu der 
Besatzungsbehörde gehörenden Streit- 
kräfte oder Organe“) mit Gefängnis 
bis zu fünf Jahren. 


Wie auch immer der Prozeß, gegen 
dessen Ergebnis Berufung eingelegt 
oder Revision beantragt werden kann, 
von den eigens aus der französischen 
Hauptstadt herbeigeholten Richtern 
geführt wird; wie immer er ausgehen 
mag — eines steht schon vor Ver- 
handlungsbeginn fest: 


Beide Angeklagte dürfen im Westen 
bleiben. Der Auslieferungswunsch der 
Polen, der zwei Tage nach der Ent- 
führung in Paris einging, steht, so ein 
Sprecher der französischen Admini- 
stration, „überhaupt nicht zur Diskus- 
sion“. 
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In Nordirland warten Arbeitskräfte... 


Sie sind Individualisten, die von 
Jugend an gelernt haben, sich 
durchzuboxen. Sie reden einander 
gewiß nicht nach dem Mund. Sie 
haben ıhren eigenen Kopf. 

(Why not?) sul} 

HREBG 


Aber fürihren ge! 
deutschen Boß gehen sie Eu 
bedingungslos durchs Feuer. 


Jeder 415. männliche Einwohner Nordirlands (zwischen 

46 und 60 Jahren) wartet darauf, für Sie mit Ihnen Weltmarkt-Qualität 
zu produzieren (zollfrei nach England und EFTA, 

\ Präferenzen im Commonwealth). 
Übrigens, die Regierung von Nordirland 
gibt Ihnen 45 -50% nicht rückzahlbare 
Starthilfe und weitere Zuschüsse. 


Auskünfte und Prospekt 
Ministry of Commerce, 

Belfast BT28BY 

24, Linenhall Street, Nord-Irland 
Tel. (0044232) 34488 

E. B. Richter 

Vertreter der Regierung 
von Nord-Irland 

für industrielle 
Ansiedlungen 

7 Stuttgart-Plieningen 
Windhalmweg 17, 
Tel. (07414) 254745 
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Kann sich jemand Deutschland ohne den weichen Weinbrand vorstellen? 


DEUTSCHLAND 


DDR 
INNERDEUTSCHER HANDEL 


Mit großem Takt 


S ie reichten sächsisches Export-Bier 
aus Radeberg und belegte Brote, 
schenkten Wodka aus und stießen mit 
anhaltinischem „Rotkäppchen“-Sekt 
auf das Wohl der Republik an. 

Aus hölzernem Rahmen lächelte der 
Staatsratsvorsitzende, und ein Mini- 
ster toastete beschwingt: „Niemand 
vermag heute mehr zu bestreiten, daß 
die Deutsche Demokratische Republik 
ein weithin international anerkannter 
Staat geworden ist.“ 

Es war fast wie überall, wo DDR- 
Vertreter aus Anlaß ihres Staatsfeier- 
tages zu „festlichen Empfängen“ 
(„Neues Deutschland“) geladen hatten 
— wie in der Moskauer DDR-Bot- 
schaft, wie im DDR-Generalkonsulat 
zu Djakarta oder wie in der DDR- 
Handelsvertretung in Neu-Delhi. 

Doch DDR-Sekt und Radeberger 
Pilsner flossen zum Wohl der Republik 
in einer DDR-Dependance, die — ginge 
es noch nach Konrad Adenauer — 
überhaupt nicht existieren dürfte. 
Sie residiert in der Bundesrepublik, 
zu Düsseldorf am Rhein, Graf-Adolt- 
Straße 45. 

Zu Gast 
Haubold, 41, 


lud Handelsrat Rudolf 
Chef des Düsseldorfer 
Büros des DDR-Ministeriums für 
Außenwirtschaft und Träger des 
„Vaterländischen Verdienstordens“ in 
Bronze. Als Gäste kamen Sowjetbot- 
schafter Semjon Zarapkin aus Bonn, 
die Leiter aller Handelsvertretungen 
der Ostblockstaaten in der Bundesre- 
publik, westdeutsche Osthändler und 
— Gruß aus der fernen Hauptstadt — 
der stellvertretende DDR-Außenwirt- 
schaftsminister Heinz Behrendt, 56. 


Ungebetene Gäste erschienen nicht: 
Die westdeutsche Obrigkeit, die laut 
Kabinettsorder von 1967 Staatsfeste 
von DDR-Repräsentanten in der Bun- 
desrepublik zu „unterbinden“ gewillt 
war, ließ die Fete unbehelligt. Damals, 
vor zwei Jahren, fürchtete das 
Außenamt noch um die Hallstein- 
Treue der westdeutschen Alliierten, 
„wenn wir es dulden, daß Vertreter 
der DDR auf unserem Boden die Spal- 
tung Deutschlands feiern“. 

Diesmal aber, unterdessen längst auf 
der Suche nach neuen Wegen zu gere- 
gelten Beziehungen mit der DDR und 
mithin am Ausbau des zwischenstaat- 
lichen Handels interessiert, tolerierte 
Bonn, was seit nunmehr 22 Jahren 
ohnedies Realität ist. 

Denn bereits 1947 eröffnete die da- 
malige Deutsche Wirischaftskommis- 
sion der SBZ in Frankfurt eine „Ver- 
tretung“, die von 1950 an ebenso wie 
die 1956 in Düsseldorf gegründete 
Niederlassung zunächst politisch un- 
verdächtig als „Büro für innerdeut- 
schen Handel“ firmierte. 

Und was auch immer die innerdeut- 
schen Kontakte behinderte — ob der 
17. Juni 1953, ob die „vorsorgliche“ 
Aufkündigung des Interzonenhandels- 
abkommens durch Konrad Adenauer 
1960 oder ob der Mauerbau von 1961 —, 
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die DDR-Filialen blieben vom Kalten 
Krieg verschont. 

Seit Jahren unterlassen die 
DDR-Emissäre offenbar alles, was 
sie ins politische Zwielicht hätte brin- 
gen können. Die Genossen meiden Po- 
lit-Kundgebungen aller Parteien 
ebenso wie die westdeutsche Presse 
und gehen „mit großem Takt“, so Dr. 
Richard Sieben von der West-Berliner 
Treuhandstelle für den Interzonen- 
handel, ihren Geschäften nach. Sie 


L> informieren die westdeutschen 
Handelspartner über Angebot und 
Nachfrage des ostdeutschen Groß- 
handels, 


> analysieren für die volkseigene 
Planwirtschaft die Bewegungen des 
kapitalistischen Markts und 


» helfen West-Unternehmen mit 
Sachkunde durch das Labyrinth der 
Interzonenhandels-Paragraphen. 


Obzwar ohne vergleichbare Rechts- 
grundlage — die Arbeit der ostdeut- 
schen Außenwirtschaftler basiert al- 
lein auf Vereinbarungen zwischen der 
Berliner Treuhandstelle und dem 
DDR-Ministerium für Außenwirt- 
schaft —, sind die Funktionen der 
DDR-Büros nach Experten-Urteil 
„durchaus vergleichbar mit denen der 
übrigen ausländischen Handelsmissio- 
nen“. 

Tatsächlich ziehen die Finanzämter 
weder von den Niederlassungen Um- 
satzsteuer noch von den Angestellten 
Lohn- oder Einkommensteuer ein. Der 
westdeutsche Fiskus behandelt die 
Ostdeutschen vielmehr als Devisen- 
Ausländer. 

Die zwanzig Ost-Funktionäre im 
Westen fühlen sich denn auch wie 
Amerikaner in Paris oder Franzosen in 


\V/ 


MN 
KRAWATTEN 


mman 


DES MINISTERIUMS FÜR 


AUSSENWIRTSCHAFT DER 
DDR 
3.06 


Ben 


DDR-Büro in Frankfurt 
Gäste eines fremden Landes 


| | Büro des Ministeriu 
| I für Außenwirtschaft der DD 
9: 

DDR-Büro in Düsseldoi f 

Irrläufer vom Ministerium 


Moskau. Der Chef der Frankfurter 
DDR-Filiale 1966 zu einem amerikani- 
schen Reporter: „Wir sind Bürger der 
DDR und bewegen unsin Westdeutsch- 
land... wie jeder Ausländer... als 
Gäste eines fremden Landes.“ 

Dieses semi-diplomatische Selbstge- 
fühl förderte die DDR-Regierung 
Ende 1967 durch eine Änderung des 
Büro-Status. Ohne die West-Berliner 


‚Treuhandstelle oder eine andere Bun- 


des-Instanz zu informieren, ließen die 
DDR-Missionen in Düsseldorf und 
Frankfurt ihre Kundschaft per Rund- 
brief wissen, sie hießen nunmehr (nach 
der Umbenennung des alten Ministe- 
riums für Außenhandel und Inner- 
deutschen Handel) „Büros des Mini- 
steriums für Außenwirtschaft der 
DDR“, 

Während jedoch die Telephon-Da- 
men staatsbewußt die DDR-offizielle 
Titulatur ansagen, unterschlagen die 
Telephonbuch-Eintragungen bislang 
das Staatskürzel. 

Derlei Taktiken führten denn auch 
zu Komplikationen. So fragten bei- 
spielsweise unkundige Unternehmer 
aus Nordrhein-Westfalen, im Glauben. 
ein Landesministerium zu bemühen, 
die DDR-Dependance nach den Ex- 
port-Formalitäten für Efta-Länder. 
Und immer wieder müssen die nord- 
rhein-westfälischen Ministerien und 
das Ost-Büro Post-Irrläufer aus- 
tauschen. 

Doch trotz aller politischen Exotik: 
Die Repräsentanten der Arbeiter-und- 
Bauernmacht sind auch in der Fremde 
daheim. Denn ob in der Frankfurter 
Kaiserstraße 15 über dem China-Re- 
staurant „Peking“ oder in Düsseldorfs 
Graf-Adolf-Straße über der „Femina“- 
Bar — die DDR ist immer präsent. 

In den Vorzimmern fungieren die 
Ehefrauen der Handels-Genossen als 
Sekretärinnen, an den Volants der 
Dienstwagen sitzen DDR-Bürger, de- 
ren Ehefrauen wiederum die Räume 
reinhalten. Und wer Platz nimmt in 
diesen Büros, sitzt immer auf einem 
Stuhl „Made in DDR“. 
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A ünchen - Frankfurt, 
Hannover - Düsseldorf 
oder Parıs - Monte Carlo - 
Madrid. So ıst das nun mal. 
Verhandlungen, 
Empfänge, Ferienwochen, 
Einkäufe, Konferenzen, 
Messen. 
Sıe fahren. Komfortabel. 

(Oder Ihr Chauffeur.) 

Schnell über Schnellstraßen. 
(Starke, zuverlässige Motoren.) 

Bequem über Schlagloch- 
versammlungen. 
(Optimales Fahrwerk.) 
Sıcher durch Kurven. 

(Hinterachse, 
System de Dion.) 
Gelassen ın Kolonnen. 
Entspannt durch die 
City. (Auf Wunsch 


PEeessssezszs2228.." N Automatic) 
- ) Selbstbewußst. 
—# (llegantes Kompakt- 
Design.) 
Technik und Komfort - 


mehr als man braucht. 


DIPLOMAT-ADMIRAL-KAPITAN 


DIPLOMAT E: 2.8 Ltr.-6Zyl.-Motor mit elektronischer Einspritzung, 165 PS. 

DIPLOMAT V8: 5.4 Ltr.-8Zyl.-S-Motor, 230 PS. ADMIRAL: 2.8 Ltr.-6Zyl.-S-Motor, 132 PS. 
ADMIRAL 2800 S: 2.8 Ltr.-6Zyl.-H-Motor, 145 PS. ADMIRAL 2800 E: 2.8 Ltr.-6Zyl.-Motor 
mit elektronischer Einspritzung, 165 PS. KAPITÄN: 2.8 Ltr.-6Zyl.-S-Motor, 132 PS. 
KAPITAN 2800 $S: 2.8 Ltr.-6Zyl.-H-Motor, 145 PS. 


GEWERKSCHAFTEN 


PARTNERSCHAFT 
Schritte zur Ohnmacht 


ie bundesdeutschen Gewerkschaf- 

ten schicken sich an, ein „Interes- 
senverband des Spätkapitalismus“ zu 
werden; die soziale Partnerschaft zwi- 
schen ihnen und den Arbeitgebern 
vollziehe sich „im Stil von Roßtäu- 
schern“, Die ehemals harte Gewerk- 
schaftspresse sei in Interessen-Kolli- 
sionen gefesselt: „Manche scharfe Re- 
portage ist unterblieben, nur weil ein 
Vorstandsmitglied (der Gewerkschaf- 
ten) im Aufsichtsrat des betreffenden 
Unternehmens saß.“ 


Sarkastisch skizziert das ehemalige 
Mitglied des Hauptvorstandes der IG 
Druck und Papier Egon Lutz in einem 
jetzt erschienenen Buch die 20jährige 
Geschichte des Deutschen Gewerk- 
schaftsbundes (DGB) als „Schritte zur 
Ohnmacht“ und bezeichnet die Mitbe- 
stimmung als „die logischste Ver- 
klammerung (der Arbeitnehmer) mit 
der herrschenden Gesellschaftsord- 
nung“ *. 

Nicht der DGB und seine Organisa- 
tionen, sondern die Unternehmer seien 
die Nutznießer jener von den Ge- 
werkschaften geforderten paritäti- 
schen Mitbestimmung in allen Groß- 
betrieben. Die „Demokratisierung der 
Direktionsetage“* (Lutz) würde sich 
durch einen „ungestörten Produk- 
tionsablauf verzinsen“, überdies könn- 
ten die Unternehmer die Mitbestim- 
mer in den Aufsichtsräten zur „präch- 
tigen Pufferzone gegen ungebärdigen 
Aktionärszorn umfunktionieren“. 


Lutz orakelt, spätere Unternehmer- 
Generationen „dürften kopfschüttelnd 
einmal die Widerstände ihrer Altvor- 
dern gegen die Mitbestimmung zur 
Kenntnis nehmen, ist sie doch der 
wirksamste Schutz gegen alle revolu- 
tionären und auch evolutionären 
Wandlungen der Gesellschaft“. 


Der linksaußen stehende Sozialde- 
mokrat bescheinigte den Gewerk- 
schaften, was schon Karl Marx geahnt 
hatte: Sie würden gerade dadurch, daß 
sie die Widersprüche zwischen Kapital 
und Arbeit erträglicher machten, den 
Kapitalismus länger am Leben erhal- 
ten. 

Den Weg der bundesdeutschen Ge- 
werkschaften vom „revolutionären 
Sendungsbewußtsein“ zum „sozialre- 
formerischen Eifer“ beschreibt Lutz 
am Beispiel jener Funktionäre, die 
während der letzten zwei Jahrzehnte 
an der Spitze des DGB standen. 


Der Schöpfer der Einheitsgewerk- 
schaft Hans Böckler (1949 bis 1951) fi- 
guriert noch als „Monolith“, der aller- 
dings „seine Enttäuschungen mit ins 
Grab nahm“, weil die Ahlener Soziali- 
sierungs-Thesen der CDU und ähnli- 
che, Beschlüsse in einigen Ländern 
durch Adenauer und die Besatzungs- 
mächte zur Makulatur wurden. 


* Mühlbradt/Lutz: „Der Zwang zur So- 
zialpartnerschaft — Hintergründe der 
Zusammenarbeit von Gewerkschäften und 
Arbeitgebern“ Verlag Luchterhand, Ber- 
lin: 167 Seiten; etwa 16 Mark. 
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Böcklers Nachfolger Christian Fette 
(bis 1952) nennt der Kritiker einen 
„General ohne Fortüne“. Tatsächlich 
mußte der DGB unter diesem Vorsit- 
zenden eine vernichtende Niederlage 
hinnehmen: Gegen die Stimmen der 
SPD und KPD verankerten die Regie- 
rungsparteien 1952 die „Ohnmacht der 
Arbeitnehmervertreter“ im Betriebs- 
verfassungsgesetz. Um den Unwillen 
der Organisierten abzuleiten, die 


Kampfmaßnahmen forderten, und um 
die verantwortliche DGB-Spitze vor 
„Un- 


diesem Zorn zu retten, sei der 


Freitag 


Richter 


Rosenberg 
DGB-Vorsitzende von 1949 bis 1969 
„Position des Außenseiters“ 


glücksrabe“ Fette als Sündenbock ge- 
opfert worden. 

Der nächste Schritt zur Entmachtung 
des gewerkschaftlichen Dachverbandes 
volizog sich unter dem Werkzeugdre- 
her Walter Freitag (1952 bis 1956), der 
den „Hintertreppen-Skandal“ um den 
sozialistischen Theoretiker Viktor 
Agartz mitverschuldet habe. Der 
Marxist Agartz, damals Leiter des 
Wirtschaftswissenschaftlichen Insti- 
tuts der Gewerkschaften, sei in Pen- 
sion geschickt worden, um es den von 
Partnerschaft träumenden Funktionä- 
ren leichter zu machen, sozialistische 
Programmatik über Bord zu werfen. 

Dabei habe sich, so Lutz, DGB-Chef 
Freitag keineswegs als „vierschrötiger 
Machiavelli“ erwiesen. Er sei vom 
Charakter her wohl mehr ein 
„Lämmchen“ gewesen, das „nur mit- 
unter etwas bärbeißig knurrte“. Viel 
eher sei zu vermuten, daß Freitag im 
Fall Agartz „als Geschobener und mit 
gezieltem Material Versehener be- 
harrlich auf einer Straße wandelte, 
deren Endstation immer für ihn im 
dunkeln bleiben mußte“. 


Die Auseinandersetzung um die po- 
litische Linie der Gewerkschaften sei 
unter Willi Richter (1956 bis 1962) noch 
deutlicher geworden: Die dem Dach- 
verband angeschlossenen 16 Organisa- 
tionen gingen immer mehr ihren 
eigenen Weg, ohne auf ihren „Verwal- 
ter“ an der Spitze Rücksicht zu neh- 
men. 

Als eine „liebenswürdige Galionsfi- 
gur“ wird Ludwig Rosenberg (DGB- 
Chef bis Mai 1969). gezeichnet, der mit 
„Wortgeklingel als Ideologieersatz... 
lyrisch das Wirken der Gewerkschaf- 
ten besang“. Unter seiner Ära habe 
sich der DGB in der Notstandsfrage 
unterworfen und sei in der Zusam- 
menarbeit mit Kiesinger und Schiller 
weiter politisch ins Schwimmen gera- 
ten. 

Keineswegs schmälert Lutz in seinen 
Betrachtungen die Verdienste der Ge- 
werkschaftsführer am wirtschaftlichen 
und sozialen Aufstieg der Arbeitneh- 
mer. Auch das Versagen in der Gesell- 
schaftspolitik kreidet er nicht allein 
ihnen an. Deutlich zu dem Machtver- 
lust beigetragen habe auch der Druck 
des „Partners Unternehmer“ und des 
„Freundes SPD“, der die Gewerk- 
schaften zur Hilfstruppe degradiert 
habe. In 20 Jahren seien die politisch 
enragierten Gewerkschaftler immer 
mehr dazu gezwungen worden, „aus 
der Position des gesellschaftlichen 
Außenseiters heraus zu operieren“. 

Lutz ist freilich überzeugt, daß der 
Konflikt zwischen Arbeitnehmern und 
-gebern durch Sozialpartnerschaft nur 
verschleiert wird und auch in einer 
mitbestimmten Wirtschaft nicht ge- 
bannt werden kann. Er werde sich 
neue Wege in politisch starken Ge- 
werkschaften suchen „oder — und das 
sehr viel wahrscheinlicher — an den 
Gewerkschaften vorbei“ operieren. 

Der Kritiker selbst mochte auf den 
Kontakt mit den Gewerkschaften nicht 
verzichten. Bei Abfassung der Kapitel 
leisteten ihm nicht genannte hauptamt- 
liche Funktionäre aus dem zweiten 
und dritten Glied Formulierungshilfe. 
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- Kopiergeräte 
mit Kompromissen 
sind nicht unserFall. 


Den „Vielseitig-aber-riesengroß-Kompromiß” 
Gevafax 50 ist vielseitig. Kopiert alles: zweiseitig 

bedruckte Originale, Seiten aus Büchern und Zeit- 

schriften, dreidimensionale undvielfarbigeVorlagen... 

... und ist trotzdem kompakt: 80x45 x 41cm, 

wiegt nurd48kg. Kann überall angesghlossen werden. 


Den „Leistungsfähig-aber-kompliziert-Kompromiß” 
Gevafax 50 ist leistungsfähig: liefert scharfe, 

trockene und dokumentenechte Kopien ... 

... und ist trotzdem bequem zu bedienen: mit 

Drucktasten. Kopien in verschiedenen Längen 

ohne Papierwechsel, Papierzufuhr von der Rolle. 


Den „Wirtschaftlich-aber-unkomtortabel-Kompromiß” 
Gevafax 50 ist wirtschaftlich: liefert preiswerte 

Kopien, verbraucht wenig Strom... 

... und ist trozdem komfortabel: liefert vollauto- 

matisch Kopien in.der gewünschten Anzahl, 

geruchlos, geräuscharm. 


Gevafax 50 — das kompromißlose Kopiergerät 

Sie können wählen zwischen: Kauf (erstaunlich 
niedriger Preis), Miete oder Copy-Rent-Verfahren 
(Sie bezahlen einen günstigen Preis pro Kopie - und 
erwerben so das Gerät im Laufe der Zeit). Wir stellen 
Ihnen Gevafax 50 auch für 3 Tage zur Probe auf. 


Interessieren Sie sich für Gevafax 50? 
Dann schicken Sie uns diesen Coupon. 


es | 


„Ihrer 
etwa? 


Also haben wir 
die Kompromisse abgeschafft. 
Mit Gevafax 50: 


tn a u man 
COUPON 


Führen Sie mir das Gevafax 50 
Kopiergerät unverbindlich vor. 


Senden Sie mir weitere Informationen 
über das Gevafax 50 Kopiergerät. 


(Zutreffendes ankreuzen) 


Nat eeuns, 


Adresse .... 


Firma 


Tel. 


An AGFA GEVAERT AG, 
509 Leverkusen-Bayerwerk 
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DEUTSCHLAND 


MÄRKTE 


Gebremster Schaum 


Innerhalb von 23 Monaten feuerte die 
L Sektkellerei Carstens KG dreimal 
ihre Werbeagentur. Die nervös gewor- 
denen Manager aus Neustadt an der 
Weinstraße lasteten ihren Ideenliefe- 
ranten an, daß die Deutschen immer 
weniger Durst auf die „erregenden 
Perlen von Carstens SC“ (Werbung) 
haben. 


Die Unruhe der zum KReemisma- 
Konzern gehörenden Schaumwein- 
Produzenten ist verständlich. Im 
letzten Jahr wurden sie nur sieben 
Millionen Flaschen los, 1965 waren es 
noch zehn Millionen. 


Anfang der 60er Jahre galten die 
Pfälzer mit ihrem SC als erfolgreiche 
Außenseiter. Unter dem Motto „natur- 
rein, ohne Zusätze von Zucker und ge- 
zuckerter Dosage“ wurde der Sekt 
rasch ein Bestseller. Begünstigt wurde 
der Erfolg durch einen für Marken- 
schampus ungewöhnlichen Preis: 5,95 
Mark pro Flasche. 


Den Markteinbruch der bis dahin 
wenig bekannten Firma versuchte 
Deutschlands Sekt-Establishment so- 
fort abzuriegeln. Der Wiesbadener 
Sekt-Konzern Henkell warf die 
Kampfmarke „Rüttgers Club“, die Bie- 
lefelder Puddingfirma Oetker „Söhn- 
lein Brillant“ in die Bresche. 


Die Schaumwein-Bosse vermochten 
Carstens indes nicht kleinzukriegen. 
Der SC-Umsatz stieg weiter, und auch 
die beiden Konkurrenzmarken began- 
nen zu florieren. Mitte der 60er Jahre 
hatten die preiswerten drei über zwölf 
Prozent vom gesamten Markt erobert. 
Ihre Verkaufserfolge gingen überwie- 
gend zu Lasten der teuren Nobelmar- 
ken. 


Der Höhenflug der Preisbrecher 
konnte erst vor vier Jahren vom Fis- 
kus gestoppt werden. Als Finanz- 
minister Dahlgrün die Sekt-Steuer von 
einer Mark auf 1,50 Mark erhöhte, war 
es mit der überschäumenden Sektlaune 
der Deutschen vorbei. Der Branchen- 
Umsatz rutschte von 146,4 Millionen 
Flaschen im Jahr 1965 auf 119,7 Mil- 
lionen Flaschen im Jahre 1966. Am ärg- 
sten traf der Umsatz-Rückgang die 
Sorten aus der mittleren und unteren 
Preisklasse. 


„Carstens SC“ konnte an seine frü- 
heren Verkaufserfolge nicht mehr an- 
knüpfen. Die Konkurrenzmarken 
„Söhnlein“ und „Rüttgers Club“ hin- 
gegen wußten die Absatzflaute durch 
ein riskantes Manöver ihrer Verkaufs- 
manager zu überwinden: Nach und 
nach drückten sie die Flaschenpreise 
bis auf fünf Mark herunter. Als Son- 
derangebot war der Sekt gelegentlich 
noch billiger. 


Gestützt auf ihr gutes Image, glaub- 
ten die Carstens-Strategen zunächst an 
einem Preis von über sechs Mark fest- 
halten zu können, Erfolg: Der Umsatz 
von Rüttgers und Söhnlein stieg, der 
von SC nicht. 


DEUTSCHLAND 


Auch massive Werbung brachte SC 
nicht wieder nach oben. Erinnert sich 
Dr. Dieter Karp von der zum zweiten- 
mal geschaßten SC-Werbeagentur 
Heumann, Ogilvy & Mather in Frank- 
furt: „Preisunterschiede bis zu 1,50 
Mark kann die beste Werbung nicht 
ausgleichen.“ 


Der harte Preiswettbewerb kommt 
die Großverdiener der Branche teuer 
zu stehen. Marktbeobachter glauben 
herausgefunden zu haben, daß Henkell 
für jede Flasche Rüttgers Club bis zu 
einer Mark zusetzt. Nur durch solide 
Gewinne bei den teuren Marken kön- 
nen die Verluste wettgemacht werden. 


Carstens ist für solche Misch-Kal- 
kulation zu schwach. Denn die von ihr 
vertriebene Spitzenmarke „M. Chan- 
don“ ist kein Geschäft geworden. 
Selbst Preisausschreiben, die den 
Hauptgewinnern ein Wochenende mit 
Graf Frederic Chandon de Briailles auf 
seinem Schloß Saran versprachen, ver- 


Sektkellerei Carstens 
Ideen-Lieferanten gefeuert 


mochten die Deutschen für das herbe 
Produkt nicht zu begeistern. 


Auch in Zukunft können SC und 
seine Konkurrenten kaum auf einen 
zweiten Sekt-Frühling hoffen. Denn 
immer ungestümer dringen billige 
Handelsmarken zwischen 2,50 und fünf 
Mark in westdeutsche Ladenregale. 
Ende letzten Jahres hatten die Dis- 
counter schon einen Marktanteil von 
52,7 Prozent erobert. Die feinen Mar- 
ken ab sieben Mark müssen sich in- 
zwischen mit einem Anteil von 13 Pro- 
zent begnügen. 


Außer dem Preisverfall plagt die 
Branche noch eine andere Sorge. Trotz 
unentwegten Werbegeklingels — im 
letzten Jahr wurden über 30 Millionen 
dafür ausgegeben — gelang es immer 
noch nicht, Sekt zu einem Standard- 
getränk zu machen. 


Nach den neuesten Untersuchungen 
gilt das Schaumgetränk nach wie vor 
als Feiertags-Drink: 35 Prozent des 
Gesamtumsatzes fallen auf die Weih- 
nachts-Saison, 25 Prozent gar auf die 
Silvesterwoche. 


DER SPIEGEL, Nr. 45/1969 


Made in 


Ein Qualitätsbegriff für Millionen Menschen 
in der ganzen Welt! Auch RILLOS trägt dazu 
bei. Allerdings sind seine Tabake nicht in 
Germany gewachsen. Sie kommen aus Bra- 
silien, Kuba, Santo Domingo, 
Paraguay, Kamerun, Indonesien 
und Mexico. Hierin Deutschland 
wird RILLOS mit viel Liebe un 
Sorgfalt hergestellt. Und sch 


RILLOS 


Germany 


geht wieder ein Teil als «Botschafter des 
guten Geschmacks» auf weite Reisen. Nach 
Argentinien, Südafrika, Portugal, Belgien, 
Holland, Italien, Luxemburg, Island, in die 
Schweiz, ja selbst zu einigen 
Südsee-Inseln. RILLOS «Made 
“a in Germany» — reines Rauch- 
| vergnügen für Deutschland und 
| die Welt! 


5 Stück 
DM 1,— 


villiger 


* Deutschlands und Europas meistgerauchtes Mundstück-Cigarillo! 
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Gehen 
Sie die, 
Wand 
hoch 


Wenn Sie 
raumsparend 
planen 
möchten 


NR 


Interessante Einzelheiten über 
WHB Anbaumöbel erfahren Sie, | 
wenn Sie unseren Prospekt an- 
fordern. Bitte, schreiben Sie an 
WHB Anbaumöbel v. Poschinger 
KG, 811 Murnau/Obb., Abt.S, N 
Telefon 08841/856 | 
Bezugsquellen für Holland: 

van de Loo meubelen n. v. Hoofd- 
straat 10, DE STEEG Gld. 


BUNDESLÄNDER 


SCHLESWIG-HOLSTEIN 


Neue Ära 


D‘ Kritik des Wählers an der CDU, 
so legte Schleswig-Holsteins Mi- 
nisterpräsident Dr. Helmut Lemke 
(CDU) das Ergebnis der Bundestags- 
wahl aus, dürfe nicht mehr „so ohne 
weiteres beiseite geschoben werden“. 


Die Kritik von Parteifreunden hin- 
gegen will der national-konservative 
Landesvater offenbar auch weiterhin 
übergehen. Lemke, 62, ignorierte die 
Forderung in der Jungen Union nach 
seinem eigenen Rücktritt — und ver- 
jüngte statt dessen am vorletzten Wo- 
chenende lieber sein Kabinett. 


Drei neue Minister — der Katholik 
Walter Braun (Kultur), der Brüsseler 
EWG-Beamte Karl-Heinz Narjes 


DEUTSCHLAND 


Braun, „hätte ich nicht den Mut ge- 
funden.“ 


Lange genug überlegt hatte offenbar 
der von Lemke ebenfalls umworbene 
Vorsitzende des Deutschen Bildungs- 
rates, Professor Karl Dietrich Erd- 
mann. Der Kieler Historiker wollte 
Lemkes Kultus-Ressort nur unter Be- 
dingungen übernehmen, die das CDU- 
Land nicht akzeptieren konnte: Ein- 
führung der Gesamtschule und Anhe- 
bung des Kultusetats auf 35 Prozent 
des Gesamthaushalts. Jetziger Anteil: 
23,5 Prozent. 

Bedingungslos folgte dagegen der 
neue Justizminister Dr. Henning 
Schwarz, 41, Sohn des früheren Bun- 
desernährungsministers Werner 
Schwarz, dem Ruf des Präsidenten. 
Der Ahrensburger Rechtsanwalt hatte 
Publizität erlangt, als er am 17. Juni 
1967 eine Pappmauer über die zur Ost- 
see führende Bundesstraße 75 baute, 
um „denjenigen, die sich in der An- 


Kabinettschef Lemke (M.), Kabinettsneulinge*; Weite Welt 


(Wirtschaft) und der Ahrensburger 
Rechtsanwalt Henning Schwarz (Ju- 
stiz) — sollen Lemke helfen, im pro- 
testantischen Norden eine „neue Ära“ 
(Lemke) zu beginnen: Der Landes- 
Chef versprach, künftig „Keine ein- 
samen Beschlüsse“ mehr zu fassen. 
Den früheren Wirtschaftsminister 
Gerhard Gaul und den bisherigen 
Justizminister Claus Joachim von 
Heydebreck hatte Lemke entlassen; 
nur Kultusminister Kurt Hannemann 
war, von Lemke gebeten, freiwillig 
gegangen: Der den Kabinetts-Strapa- 
zen nicht gewachsene Dorfpastor war 
vier Monate kreislaufkrank gewesen. 
Statt des evangelischen Pastors soll 
sich nun der katholische Professor 
Braun („Ich darf aber sagen, daß mei- 
ne Braut Protestantin ist“) um die 
Hochschul-Querelen, die Gymnasial- 
Streiks und die fehlenden Sonder- 
schulen in Lemkes Land kümmern. Er 
unterschätzt die Probleme keineswegs: 
„Wenn ich mir die Schwierigkeiten 
länger überlegt hätte“, sinnierte 


. deseigenen 


onymität des Straßenverkehrs... den 
Veranstaltungen zum Tage der Deut- 
schen Einheit entziehen“, eine Lek- 
tion zu erteilen (SPIEGEL 27/1967). 


Privat umgibt sich Schwarz mit lan- 
Devotionalien: einem 
Milchschapp von der Westküste und 
einer Webdecke aus Meldorf. Seine 
Freizeit verbringt er auf den Reit- 
pferden „Diplomat“ und „Flori" wie 
auf Photo-Safaris durch Tanganjika, 
wo Parteifreund von Hassel geboren 
wurde. 

Einen Hauch von weiter Welt bringt 
auch Lemkes neuer Wirtschaftsmini- 
ster in den marktfernen Gau zwischen 
Nord- und Ostsee. Dr. jur. Karl-Heinz 
Narjes, 45, laut Springers „Welt“ 
„einer der klügsten politischen Köpfe 
von Brüssel“, wurde in der EWG-Ge- 
neraldirektion „Presse und Informa- 
tion“ frei. 

Für einen weiteren Arbeitsuchen- 
den, den bisherigen Bonner CDU-Spre- 


* Mit (v. 1.) Staatssekretär Rathke und 
den Ministern Narjes, Braun und Schwarz. 
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meistgekauft in Deutschland 


BRAUN 


Wir freuen uns darüber. 
Es beweist - er hält, was wir versprechen: 


Er paßt sich dem Gesicht an. 
Durch seine Form und sein elastisches 
Rasiersystem. 
Er rasiert gründlich. 
Durch das präzise Zusammenspiel 
von Scherblatt® und 36 Edelstahlklingen. 
Er rasiert hautschonend. 
Durch das gewölbte Waben-Scherblatt® 
mit einer Gleitschicht aus reinem Platin. 
Er rasiert schnell. 
Durch seine große scheraktive Fläche 
mit mehr als 2000 wabenförmigen Öffnungen. 
Er rasiert lange Haare gut. 
Durch seinen eingebauten 
Langhaarschneider, der während 
der Rasur zuschaltbar ist. 


Diese Versprechen hält er. 


Braun sixtant S 97.- 


Esfällt 
auf, 


wie 
müde 

Sie 
sind. 


Der Alltag ist anstrengend — der täg- 
liche Kräfteverschleiß ist groß — für Mann 
und Frau gleichermaßen. Das hält man 
5 Jahre durch — 10 Jahre — vielleicht auch 
15 Jahre — je nachdem. 

Doch dann läßt man nach. Plötzlich 
fällt alles viel schwerer — jeder Tag wird 
zur Strapaze, Man ist unkonzentriert, stän- 
dig nervös und müde. Wenn es Ihnen so 
geht, dann schaffen Sie diesen Zustand so 
schnell wie möglich ab. Denn Ihre Müdig- 
keit ist sehr oft ein ernstzunehmendes 
Alarmzeichen dafür, daß der Körper sehr 
stark von seinen Kraftreserven zehrt. Das 
wollen Sie doch nicht — oder? Deshalb: 
warten Sie nicht mehr. 

Tun Sie etwas! 


PRÄPARAT 28 
mit Gehirnvitalstoff und 
geballter Vitaminkraft wirkt 
konzentriert gegen Müdigkeit 
und angeschlagene Nerven. 
Ohne aufzuputschen erreicht PRAPARAT28, 
was viele entmutigte Menschen nicht mehr 
für möglich halten: ein neues Gefühl von 
Lebenskraft und jugendlicher Aktivität 
durchströmt den Körper. Frei von lähmen- 
der Müdigkeit und Nervosität werden die 
beruflichen und privaten Probleme wieder 


leichter bewältigt. PRAPARAT 28 macht Sie 
spürbar frischer und gesünder. 


Prof. Dr. med. Much AG 


schenkt neue Lebensfreude 


PRÄPARAT 28 gibt es rezeptfrei in allen Apotheken 
(30 Kapseln DM 11,15). 
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DEUTSCHLAND 


cher Dr. med. Arthur Rathke, 49, schuf 
Lemke einen ganz neuen Posten. Da- 
zu der Kieler Oppositionsführer Joa- 
chim Steffen (SPD): „Die Bonner 
setzen den Jungen als Politruk hier- 
her.“ 

Rathke soll als Staatssekretär für 
die Landesregierung ein Presse- und 
Informationsamt aufbauen und sich 
„der vernachlässigten Öffentlichkeits- 
arbeit“ (Rathke) annehmen. 

Ein Beispiel für seine universelle 
Zungenfertigkeit gab der CDU-Spre- 
cher in Kiel schon vor der Amtsüber- 
nahme: „Ich habe mich als Berliner, 
auch in Bonn, immer als Norddeut- 
scher gefühlt — auch gegenüber den 
Schwaben.“ 

Feinere regionale Unterschiede wird 
Rathke bald kennenlernen: In Lübeck, 
der Heimat des „ohne Vorwarnung und 
Betäubung“ (Steffen) geopferten Mi- 
nisters Gaul, hat die CDU „mit allem 
Nachdruck“ Kritik an Lemkes Kabi- 
netts-Erneuerung angemeldet. 


ERZIEHUNG 


INTERNAT PLON 
Spuk im Schloß 


or 300 Jahren prunkten Herzöge im 

holsteinischen Schloß Plön. Vor 100 
Jahren besetzten preußische Kadetten 
den Feudalbau und übten Parade- 
schritte bis zum Untergang der Mon- 
archie. In diesen Wochen proben dort 
Oberschüler den Aufstand. 

Plöner Gymnasiasten und ihre um 
die Schul-Ordnung bemühten Lehrer 
sind so verfeindet, daß der schleswig- 
holsteinische Landtag jetzt einen Un- 


tersuchungsausschuß zur „Aufklärung. 


der Zustände am Staatlichen Inter- 
natsgymnasium Schloß Plön“ einsetzte. 

Geklärt werden soll, warum an dem 
Renommier-Internat des nördlichsten 
Bundeslandes sechs Zöglinge — davon 


Relegierte Plöner Internats-Schüler*: „Kindlich unreife Klassenkämpfer“ 


fünf Mitglieder der Internatsmitver- 
waltung — des Schlosses verwiesen 
worden sind. 


Die Gefeuerten hatten gegen die 
strenge Ordnung des Parade-Pennals 
opponiert. „König Erwin“, wie die 
Schüler ihren Oberstudiendirektor 
Erwin Schmidt, 63, nennen, argwöhnt:' 
„Die Apo hat von außen die Unruhe ins 
Haus getragen.“ 


Ein anderer Plöner sieht es anders: 


“Dr. Richard Bünemann, 49, SPD-Ab- 


geordneter im Kieler Landtag und bis 
1967 stellvertretender Landesbeauf- 
tragter für Staatsbürgerliche Bildung 
in Schleswig-Holstein, hält Schmidts 
„veraltete pädagogische Einstellung“ 
für die Ursache der Schloß-Revolte. 


Schmidt leitet das Internat bereits 
seit 23 Jahren. Und Bünemann ver- 
mutet, daß „der Geist der alten Ka- 
dettenanstalt“ auf den Direktor abge- 
färbt hat. 


Das Schloß der Herzöge von Schles- 
wig-Holstein-Sonderburg-Plön (Bau- 
zeit 1633 bis 1636) war von 1867 bis 
1918 preußische Kadettenanstalt; die 
Nationalsozialisten machten eine Na- 
tionalpolitische Erziehungsanstalt (Na- 
pola) daraus. 


Plöner Kadetten waren fünf Söhne 
Kaiser Wilhelms II., die späteren Ge- 
nerale Erich Ludendorff, Kurt von 
Schleicher und Erich von Manstein. 
Auch der heutige SPD-Wohnungsbau- 
minister Lauritz Lauritzen kommt aus 
der Plöner Schule. 


Gegenwärtig leben 45 Mädchen und 
185 Jungen für 300 Mark Monatsge- 
bühr in der ehemaligen Drillstätte. 
Zum Lernen begeben sie sich allmor- 
gendlich — wie ihre beiden Erziehe- 
rinnen, sieben Erzieher sowie Inter- 
natsleiter Schmidt — in die Plöner 


* Vor Schloß Plön: zweiter v. 1. Schloß- 
tags-Präsident Lamprecht; erster v. T. 


Schülerzeitungs-Chefredakteur Domizlaff. 


ie ee, 


EIN INYESTMENTANTEIL 
an Kann I gan dam Gesiiz über Kpilal- 
IM 


A 000000 


BE 


Unter deutscher Flagge 


Es gibt viele Flaggen, unter 
denen Sie mit Ihrem Kapital segeln 
können. Warum empfehlen wir 
Ihnen, Ihr Geld einer deutschen 
Investment-Gesellschaft anzuver- 
trauen ? 

Nur deutsche Investment- 
Fonds unterliegen der strengen 
Aufsicht eines deutschen Bundes- 
amtes. Nur deutsche Investment- 
Fonds haben die Pflicht, ein 
deutsches Geldinstitut als Treu- 
händerin und Depotbank zu be- 
nennen. 

Investment - Anlage „unter 
deutscher Flagge” heißt, bei den 
optimalen Gewinn-Aussichten, die 
in der Entwicklung unserer Wirt- 
schaft begründet sınd, eine größt- 


mögliche Sicherheit haben. Dabei 
gibt es auch Fonds deutscher In- 
vestment-Gesellschaften, die nach 
deutschem Recht sehr erfolgreich 
in Europa und Übersee anlegen. 
Und trotzdem brauchen Sie bei 
keinem deutschen Fonds in Sorge 
zu sein, daß Sie Ihre Ansprüche 
eines Tages in Nicaragua oder 
Bolivien vertreten müssen. „Unter 
deutscher Flagge” Investment-An- 
teile besitzen heißt: Vertrauen in 
das Wachstum der Wirtschaft 
haben, teilhaben an ihm und mit- 
bauen an unser aller Zukunft. Da- 
rum: Ihr Vertrauen dem deutschen 
Investment, Fragen Sie Ihre Bank 
oder Sparkasse nach deutschen 
Investment-Fonds, 


DEUTSCHES INVESTMENT 
Mark für Mark gut angelegt 


Arbeitsgemeinschaft Deutscher Investmentgesellschaften 6 Frankfurt 1 Große Bockenheimer Straße 6 


Der 5-Stern-Skischuh für höchste 
Ansprüche. Mit fünf sensationel- 
len Henke-Neuheiten. Ein Welt- 
Erfolg von Henke. Nur DM 259,- 


Plastic 
{innenseitig mit Leder 
beschichtet). Material 
immun gegen Kanten- 
schläge, formbeständig, 
wasserundurchlässig, 
kälteisolierend, 
pflegelos. 


Führungsfläche 
PS-Führungsfläche auf 

der Innenseite des 
Schaftes. 


* Kantendrucksohle 

Sohle auf Skibreite 
geformt. Mehr Druck auf 
die Kanten! 


% Doppel-Exzenter 
Feinste Einstellung 
aller Ristschnallen 
für Massitz. Weltweit 
patentierte Original- 
Martin-Schnallen 

mit auswechselbaren 
Ristbügeln. EM 


Polsterung 
Von der Knöchel- bis 
Zehenpartie gepolstert 
für den Komfort. 
Klemmpolster in der 
Ferse für den 
maximalen Halt. 


5 Sterne für das Top-Modell von Henke — 
den HENKE EQUIPE PPS! 


Henke -Piastic 


Schuhfabrik Henke & Co. AG 
Stein am Rhein (Schweiz) 
Fabrikation für BRD: HENKE GmbH 
Rielasingen (Landkreis Konstanz) 
Vertretung für BRD: Sport-Garmisch 
Garmisch-Partenkirchen 
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Oberschule, die ebenfalls von Schmidt 
geleitet wird. 


Die Pendler zwischen Schloß und 
Schule konnten sich mit der Zeit des 
Verdachtes nicht erwehren, daß in. ih- 
rem Internat noch immer :der Geist 
von Potsdam herumspukt. Denn auf 
Schloß Plön ist verpönt oder sogar un- 
tersagt, was in anderen Internater! 
längst üblich ist — etwa Blue jeans: In 
Nietenhosen dürfen Jungen wie Mäd- 
chen nie zu den Mahlzeiten erscheinen, 
die sie im Rittersaal an getrennten Ti- 
schen einnehmen. Den Mädchen ist es 
lediglich zur Winterzeit gestattet, in 
nietenlosen langen Hosen zu speisen. 


Im Ort dürfen sich die Schloß-Schü- 
ler nur Filme ansehen, die von der 
Schuldirektion freigegeben sind. Der 
Besuch von Tanzsälen außerhalb der 
Anstalt ist verboten; der Zapfenstreich 
wird strenger gehandhabt als beim 
Kommiß: Selbst Oberprimaner müssen 
bis 21 Uhr vom Ausgang zurück sein. 
Um 22 Uhr herrscht auch für sie Bett- 
ruhe. 

Wer in seiner Freizeit in einer Illu- 
strierten blättert, verstößt schon gegen 
ein Verbot. Radios und Tonbandgeräte 
halten die Schüler versteckt. Und als 
sich ein Plöner Gymnasiast weigerte, 
seinen Beatle-Schopf stutzen zu lassen, 
mußte er zur Strafe allein auf seinem 
Zimmer essen. 

Den Drang der Plöner Internats- 
insassen zur Lockerung dieser strengen 
Riten bestärkten Plöner Absolventen, 
die sich „Butenplöner“ nennen und 
aufrührerische Schriften in das Schloß 
schmuggelten. So verfaßte ein „Bu- 
tenplöner Autorenkollektiv“ das Ela- 
borat „Erziehung und Gesellschaft“ 
mit Kernsätzen wie „Die Anwendung 

. repressiver Mittel ist in diesem 
Haus nicht selten“ und „Wer sich dem 
vorgefaßten Schema ... entzieht, wird 
als ,‚Faulenzer, Nichtstuer, graue 
Maus‘ abqualifiziert“. 

Im Frühjahr wirkten sich diese 
Thesen aus; seitdem hat sich, wie Di- 
rektor Schmidt feststellt, „das Klima 
verschlechtert“: Die Leistungen seiner 
Zöglinge und ihre Manieren ließen 
nach; ihr Alkoholverbauch und die 
Anzahl ihrer nächtlichen Ausflüge in 
die Stadt nahmen zu. 

Gerüchte über Rauschgift-Genuß im 
Schloß machten das Kieler Rausch- 
giftdezernat mobil. Doch obwohl der 
Internatserzieher Peter von Gartzen 
meint, es hätten sich „Anhaltspunkte 
für die Bestätigung dieser Gerüchte 
ergeben“, blieben die wochenlangen 
Polizei-Ermittlungen ergebnislos. 


Der von diesen Zwischenfällen auf- 
geschreckte Internatsleiter beschloß, 
die mutmaßliche Apo-Infektion seiner 
Zöglinge im Keim zu ersticken. Dazu 
verfaßte er unter Assistenz von sieben 
Erziehern zehn „Ordnungsprinzipien“. 


In diesem Verhaltens-Katalog ver- 
pflichtete Schmidt jeden Internats- 
angehörigen „zur Sauberkeit und Ord- 
nung an sich selbst und seiner Umge- 
bung“. Seine Schüler dürften nicht 
„durch ihre Haltung, ihr Benehmen 
und ihr Äußeres Aufsehen erregen 
und als öffentliches Ärgernis bezeich- 
net werden“. 
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Pädagoge Schmidt mischte unter die 
strammen Vorschriften aber auch de- 
mokratisches Beiwerk. So erwartet er 
von seinen Schülern, daß sie „mitden- 
ken und Ideen entwickeln“. Er räumt 
ihnen auf seinem Papier auch „ein 
großes Maß an Verantwortung“ ein 
und wünschte sich „freiwillige“ Mit- 
arbeiter an den Internatsaufgaben; 
denn: „Für Nichtstuer, Faulenzer und 
schulisch unter dem Durchschnitt ste- 
hende Schüler und Schülerinnen sei im 
Internat kein Platz“. 


In einem Beischreiben forderte 
Schmidt von Eltern und Schülern die 
„Anerkennung“ seiner zehn Gebote für 
Zucht und Sitte „durch Unterschrifts- 
leistung“. Andersdenkenden wurde 
nahegelegt, „die Möglichkeit eines 
Wechsels der Ausbildungsstätte zu er- 
wägen“. 

Mit diesem Ultimatum zog die In- 
ternats-Schar Ende Juni in die Ferien. 
Anfang August kehrte sie zurück — 
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Plöner Internatsdirektor Schmidt 
Zehn Gebote für Zucht und Sitte 


alle Internatler mit den geforderten 
Unterschriften. 


Doch die von Schmidt erstrebte Ruhe 
im Schloß kehrte nicht ein. Die Schü- 
ler-Mehrheit meinte bald, sie hätte 
voreilig unterschrieben. Und im 
Schloßtag, dem Parlament der Inter- 
natszöglinge, erklärte sie ihr „nach- 
trägliches Nichteinverständnis“ und 
beschloß, die Unterschriften zurückzu- 
ziehen. 

Damit nicht genug: Der Schloßtag 
setzte eine Kommission ein (Vorsit- 
zender: der Schloßtagspräsident und 
Oberprimaner Jürgen Lamprecht), die 
ihrerseits eine Internatsverfassung 
entwarf. Hauptforderung: paritätische 
Mitbestimmung der Schüler „über 
grundsätzliche Erziehungsfragen“, 


Direktor Schmidt und die Erzieher 
entledigten sich daraufhin ‚des 
Sprecherrates: Bis auf einen flogen 
alle Funktionäre dieses obersten Or- 
gans der Internatsmitverwaltung aus 
dem Schloß. Das Gymnasium dürfen 
immerhin fünf der sechs Ex-Internat- 
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ler weiter besuchen. Dem Unterprima- 
ner Svante Domizlaff, Chefredakteur 
der Schülerzeitung „Der Scheinwer- 
fer“, wurde auch das verwehrt. 


Direktor Schmidt, der den Eltern 
nur kurze Bescheide zustellen ließ, hat 
sich von seinen Erziehern ausführliche 
Gutachten über die Gefeuerten anfer- 
tigen lassen. Über den am schärfsten 
gemaßregelten Domizlaff heißt es, 
er habe eine „recht kindlich unreife 
klassenkämpferische Begeisterung“ 
gezeigt und „marxistisches Gedanken- 
gut ins Internat“ getragen. 


Internats-Kritiker Bünemann, der 
die Plöner Affäre vor den Kieler 
Landtag brachte, machte auch Schmidts 
Ordnungskatalog publik, der nach Bü- 
nemanns Meinung „dem Geist der frei- 
heitlich-demokratischen Grundord- 
nung widerspricht“. Die Kieler SPD- 
Wochenzeitung „Nordwoche“ fühlte 
sich gar an „HJ-Methoden“ erinnert. 


Der parlamentarische Untersu- 
chungsausschuß für Schloß Plön, der 
am Freitag vorletzter Woche zum er- 
stenmal tagte, soll nun unter Mitwir- 
kung von Ausschußmitglied Büne- 
mann herausfinden, 


> ob die Verweise dem Gesetz ent- 
sprechen, 


D> ob Internatsleiter Schmidt sich einer 
Dienstverfehlung schuldig gemacht 
hat und 


> welche Verstöße der Schüler zu den 
Internatsverweisen führten. 


Bünemann hält den Pädagogen 
Schmidt nicht für den Alleinschuldi- 
gen. Der Ausschuß soll auch klären, ob 
das Kieler CDU-Kultusministerium 
seine Aufsichtspflicht verletzt hat. 


Für den pensionsreifen Schulmann 
Schmidt „ist das Ganze die letzte große 
Bewährung als Pädagoge“. Er hält die 


Plöner Affäre für eine „gymnasiale 
Wohlstandsrevolte einiger weniger 
Schüler“. 

Schmidt: „Wie soll ein junger 


Mensch, der am Wochenende bis spät 
in die Nacht hinein im Mercedes seines 
Vaters herumfährt, sich am Montag in 
ein Internat einfügen?“ 


AFFÄAREN 


IWO-KONKURS 
Trauriges Haus 


er Diplom-Kaufmann Karl Heinz 
Huth, 40, war „eines Tages aufge- 
taucht“, erinnert sich Dortmunds ehe- 
maliger Oberstadtdirektor Dr. Walter 
Kliemt. Wie es dazu kam, das weiß 
Kliemt „gar nicht mehr“. Er weiß nur 
hoch, daß es „an einem Montag“ war, 
als Huth, Geschäftsführer der Nürn- 
berger „Gesellschaft für Industrie- 
und Wohnungsbau mbH“ (IWO), im 
September 1959 beim Verwaltungschef 
der Ruhrmetropole vorsprach und ihm 
goldene Berge verhieß. 


Eine halbe Milliarde Mark wollte 
der bis dahin Unbekannte aus Franken 
in der Westfalen-Stadt investieren. 
Krankenhäuser, Wohnungen und Ge- 
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schäftsgebäude sollten errichtet wer- 
den. Und Huth offerierte auch den Bau 
des „größten Hochhauses der Bundes- 
republik“. Für einen solchen Bau — 30 
Stockwerke, 105 Meter hoch — stünden 
sofort 35 Millionen Mark zur Verfü- 
gung. 

Der „Appell an die Großmannssucht 
der Dortmunder“ (CDU-Stadtrat Theo 
Schwill), deren Westfalenhalle die 
größte in der Bundesrepublik ist und 
deren Fernsehturm wenigstens zeit- 
weise am höchsten war, brachte Huth 
in ein Geschäft, das nun, zehn Jahre 
später, mit einer Pleite endete. 

Das IWO-Hochhaus ist nur bis zum 
19. Stockwerk gediehen, die IWO selbst 
in Konkurs gegangen. Und IWO-Ge- 
schäftsführer Huth, gegen den die 
Staatsanwaltschaft ermittelt, sitzt we- 
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IWO-Bau in Dortmund 
Pleite beim 19. Stock 


gen Verdachts der Untreue und des 
Konkursvergehens im Untersu- 
chungsgefängnis. Dortmunds gegen- 
wärtiger Oberstadtdirektor Hans-Die- 
ther Imhoff läßt seit August von „vier 
Mann hoch“ untersuchen, ob gegen die 
für den Bauskandal verantwortlichen 
Beamten „disziplinarische Maßnah- 
men“ ergriffen werden müssen. 


Durch die IWO-Affäre drohen, wie 
Dortmunds CDU-Kreisvorsitzender 
Hans Mönig befürchtet, „Millionen- 
Verluste“, für die Dortmunds Verwal- 
tung („Da ist von der Klofrau bis zum 
Oberstadtdirektor alles SPD“) ebenso 
verantwortlich gemacht werden muß 
wie die SPD-Fraktion, die mit 42 
Stadträten (gegen 22 Christ- und drei 
Freidemokräten) im kommunalen Par- 
lament die absolute Mehrheit hat. 


Obwohl christdemokratische Rats- 
mitglieder, wie Schwill behauptet, 
schon frühzeitig ihr Mißtrauen gegen 


den „kleinen Betrüger“ und seine 
großen Versprechungen bekundet hat- 
ten, versuchten Kliemt und seine Ver- 
waltungsexperten, Huth um jeden 
Preis zu stützen. Zwar fiel dem Ober- 
stadtdirektor das „komische Finanz- 
gebaren“ der IWO auf, und er fragte 
sich auch, „wie soll das aufgehen?“. 


Doch der Sozialdemokrat hielt bis zu 
seinem vorzeitigen Ausscheiden aus 
dem Amt — er wurde Ende 1967 Di- 
rektor der „Vereinigten Elektrizitäts- 
werke Westfalen“ (VEW) — zur IWO- 
Gesellschaft. 


Erst sein Nachfolger Imhoff ließ in 


diesem Jahr einen 97 Seiten langen, 


mit 40 Anlagen versehenen vertrauli- 
chen Bericht des Rechnungsprüfungs- 
ausschusses fertigen. Doch schon die 
Frage, auf welche Weise die Stadt an 
die IWO oder Huth an Kliemt gekom- 
men waren, vermochten die Prüfer 
nicht zu klären. 

Kliemt selbst erinnert sich nur noch, 
daß „die Geschichte irgendwie anders 
gekommen ist“, nachdem Heinrich 
Wenk, SPD-Ratsmitglied, und Günter 
Kauermann, Sohn des städtischen 
Personaldezernenten und SPD-Unter- 
bezirksvorsitzenden, als Architekten 
angeworben worden waren. „Da dach- 
te man“, meint der Ex-Oberstadt- 
direktor, „das ist irgendwie eine SPD- 
Angelegenheit, und vielleicht hat man 
Huth auch noch in die SPD eingereiht.“ 


Ob nun Parteifreund oder nicht, je- 
denfalls war die Partei ihm und seiner 
IWO, die erst im Jahr der Dortmunder 
Kontaktaufnahme gegründet worden 
war, auffallend freundlich gesonnen. 
Beispielsweise brauchte Huth, wie 
Kliemt nun sagt, im Ältestenrat nur 
einige Schriftstücke über angeblich 
verfügbare amerikanische Gelder kur- 
sieren zu lassen, und schon waren die 
Ältesten „noch begeisterter als ich“. 


Die Rechnungsprüfer hingegen fan- 
den heraus, Kliemt sei für die Bauge- 
sellschaft eingetreten, „ohne von der 
IWO irgendwelche Nachweise verlangt 
oder erhalten zu haben“. Daraufhin 
habe der Haupt- und Finanzausschuß 
beschlossen, der Nürnberger Gesell- 
schaft eines der „repräsentativsten 
und teuersten Grundstücke der Stadt“ 
(Schwill) in Hauptbahnhofnähe für 
jährlich 450 000 Mark Erbbauzins als 
Hochhaus-Baugrund zu überlassen. 


Huth revanchierte sich mit dem An- 
gebot, über 100 Millionen Mark für ein 
Krankenhaus, neue Straßen und einen 
Saalbau zu beschaffen. Bei der Be- 
sprechung dieses Projekts im Herbst 
1960 saß auch Stadtwerks-Direktor Dr. 
Hans Sattler in der Runde. Sattler tat 
„anschließend sofort“, so der Prü- 
fungsbericht, „was die Verwaltung bis 
zu diesem Zeitpunkt unterlassen hat- 
te“. Er holte in den USA Auskünfte 
über Huths angebliche Geldgeber ein. 
Antwort aus New York: Der von Huth 
benannte amerikanische Finanzier 
habe „bestätigt, daß er weder daran 
interessiert noch dazu in der Lage sei, 
Ausleihungen an deutsche Unterneh- 
mungen zu tätigen“. 


Ob Kliemt von der Antwort aus 
Amerika, die dem Liegenschaftsamt 


Was sind das nur für Leute, die jeden Tag 
50.000 Kugelschreiber mit der Hand anschreiben? 


Das sind die Leute, die stehen heute noch mit beiden 
Beinen in jener Zeit, als noch alles mit mehr Liebe gemacht 
wurde. 

Leute, die fünfzigtausend Kugelschreiber zur Probe mit 
der Hand anschreiben. Weil jeder sofort gut schreiben muß. 

Leute, die kilometerlange Papierrollen vollschreiben. 
Weil sie damit beweisen, daß ihre Minen kilometerlang 
schreiben, ohne zu klecksen. 

Leute, die Kugelschreiber monatelang in den Tiefkühl- 
schrank legen. Weil sie sicher sein wollen, daß die Dinger 
auch am Nordpol schreiben. 
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Sie wissen, wie wichtig es ist, mit einem 
neuen EDV-System auch eine komplette 
Software zu erhalten. 

Die NCR Century-Serie ist mit einer 
umfangreichen und leistungsfähigen Soft- 
ware ausgestattet, bei deren Entwick- 
lung besonders auf die Reduzierung des 
Programmierungs-Aufwands geachtet 
wurde. 

Das Ergebnis ist eine voll ausgetestete 
Software, die ein zügiges Erstellen der 
Anwender-Programme gewährleistet. 
Das spart Ihnen Zeit und Geld. 

Die gesamte Software ist aufwärts kompa- 
tibel. Programme für die NCR Century 100 
laufen ohne Umprogrammierung auch auf 
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den größeren Systemen der Serie. 

NCR hat eine Reihe von Standard- 
programmen zur Verfügung. Je nach Auf- 
gabenstellung können diese Programme 
entweder unverändert übernommen 
werden oder sie dienen als Leitfaden für 
die Erstellung Ihrer speziellen Programme. 
Die NCR Century ist ein EDV-System, das 
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bei günstigstem Preis hohe Leistungs- 
fähigkeit bietet. 


Es lohnt sich deshalb auch für Sie, über 
diese Computer-Serie mehr zu erfahren. 
Bitte schreiben Sie uns, schicken Sie ein 
FS oder rufen Sie einfach an. 
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Fernschreiber 05 3749 
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zugeleitet wurde, erfahren hat, ver- 
mochten die Rechnungsprüfer nicht 
mit Sicherheit festzustellen. Zumin- 
dest aber liege „die Vermutung... na- 
he“, daß Huth informiert worden sei. 
Denn er habe kurz nach Eingang der 
USA-Auskunft mitteilen lassen, die 
Amerikaner hätten sich aus dem Ge- 
schäft zurückgezogen. Er werde nun 
mit deutschem Geld finanzieren. 


„Auf alle Fälle“, so der Prüfungs- 
bericht, müsse spätestens damals allen 
Beteiligten klargeworden sein, daß 
Huth nur geblufft hatte, um sich „ein 
günstiges Verhandlungsklima“ zu 
schaffen. Denn seine Millionenge- 
schäfte hätten bald „keine Erwähnung 
mehr“ gefunden. 


Dennoch setzte die Stadt die Ver- 
handlungen über das 7000-Quadrat- 
meter-Grundstück fort, auf dem das 
größte Hochhaus der Bundesrepublik 
entstehen sollte. Im Oktober 1960 wur- 
de der Vorvertrag formuliert. Und erst 
danach bemühten sich die städtischen 
Verwaltungsbeamten um Auskünfte 
über ihren vielversprechenden Part- 
ner. Eine Auskunftei schien Bescheid 
zu wissen. „Im allgemeinen“, teilte sie 
mit, müßten 10000 Mark „als Höchst- 
kredit betrachtet“ werden. 


Tatsächlich hatte die IWO kein 
Eigenkapital, und Huths Finanzie- 
rungspläne ließen erkennen, daß nur 
auf Pump gebaut werden sollte. Den 
beigebrachten Kreditzusagen war, mit 
einer Ausnahme, nach Ansicht der 
Rechnungsprüfer „gemeinsam nur 
eines: Sie sind nicht geeignet, als ver- 
bindliche Kreditangebote bewertet zu 
werden“, 


Selbst Oberstadtdirektor Kliemt 
will damals „natürlich mißtrauisch“ 
geworden sein. Aber: „Da hatten wir 
ja den Vorvertrag.“ Und so mußte 
versucht werden, dem finanzschwa- 
chen Partner einen „möglichst groß- 
zügigen Erbbauvertrag an die Hand“ 
zu geben, um „Vertrauen zu schaffen 
und Kreditwürdigkeit zu bescheinigen“ 
(Prüfungsbericht). 


Dieser Erbbauvertrag wurde, gegen 
die Stimmen der CDU in Haupt- und 
Finanzausschuß, im Juni 1961 unter- 
schrieben. Später aber wurden noch 
vier Änderungsverträge geschlossen, 
von denen der Rat der Stadt keine 
Kenntnis bekam. Darüber, wie die 
Änderungen zustande kamen, konnten 
„Unterlagen nicht gefunden werden“, 
vermerkt der Prüfungsbericht. Mithin 
„blieb unbekannt, wer sie veranlaßt 
hat“. Kliemt kann auch darauf „nicht 
mehr antworten“. 


Die Verträge, die der Stadt 99 Jahre 
lang jährlich 450 000 Mark Erbbauzins 
erbringen sollten, regeln denn auch 
Merkwürdiges. So wurde ein Grund- 
stück in das Erbbaurecht eingeschlos- 
sen, das damals der Stadt gar nicht 
gehörte. Die Stadt verpflichtete sich 
zur Zahlung eines verlorenen Bauko- 
stenzuschusses von zwei Millionen 
Mark für den Bau von Garagenplät- 
zen, verzichtete aber in einem der 
Änderungsverträge auf Eintragung 
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des Dauernutzungsrechtes für die 
Stellplätze. 


Schließlich wurde laut Prüfungsbe- 
richt der IWO zugestanden, „Hypo- 
theken und Grundschulden im Ge- 
samtbetrage von 18 Millionen Mark 
mit dem Rang vor den Rechten der 
Stadt Dortmund“ im Grundbuch ein- 
tragen zu lassen. Bei einer Zwangs- 
versteigerung aber würde, wie CDU- 
Stadtrat Mönig befürchtet, der Erlös 
„die 18 Millionen nie erreichen“; die 
Stadt bekäme mithin nichts aus der 
Konkursmasse, und der Erbbauzins 
ginge „für immer flöten“. 


Als die IWO im Oktober 1962 mit 
dem Bau ihres Riesenprojekts begann, 
hatte sich die Stadt bereits als Mieter 
für die geplanten Büroetagen ange- 
sagt. Die Belastungen wurden dadurch 
erheblich verringert, daß die Stadt den 
jährlichen Zins von 450 000 auf 160 000 
Mark senkte. 


Doch selbst den um fast zwei Drittel 
gesenkten Zins konnte die Gesellschaft 


IWO-Auftraggeber Kliemt 
„Natürlich mißtrauisch” 


nicht aufbringen. Im Dezember 1963 
zahlte sie erstmals 50000 Mark, für 
1964 brachte sie lediglich 110 000 Mark 
zusammen. Die Stadtverwaltung aber 
investierte weiter, so für Garagen- 
plätze, die zum Teil gar nicht gebaut 
wurden, zwei Millionen Mark. 


Auch als die IWO eine Schadener- 
satzforderung von 4,7 Millionen Mark 
geltend machte, weil angeblich die 
Bauarbeiten wegen verschiedener 
Planungsänderungen verzögert wor- 
.den waren, gab Kliemt noch Anwei- 
sung, an Huth 600 000 Mark zu zahlen. 
Bis heute aber, so CDU-Fraktionsfüh- 
rer Lorenz Ladage, blieb der Bauherr 
den „Nachweis schuldig, daß die For- 
derung berechtigt war“. 


Dennoch wuchsen die Schulden der 
IWO, so daß der Riesenbau schließlich 
in 60 statt in 105 Meter Höhe beendet 
werden mußte. Als 1967 das Gebäude 
— zum Teil von der Stadtverwaltung 
— bezogen werden konnte, warteten 
die Bauhandwerker noch immer auf 
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ihr Geld. Ende 1968 wurde der Bau 
unter Zwangsverwaltung gestellt. Die 
IWO, die auch in Süddeutschland 
überschuldete Bauvorhaben hatte, 
ging in Konkurs. Huth versuchte zu 
fliehen, wurde aber schnell erwischt. 


Wegen der „völlig unverständlichen 
Vertragsbedingungen“ (Mönig) muß 
die Stadt nach Ansicht der christde- 
mokratischen Opposition nicht nur 
damit rechnen, daß alle eingeschosse- 
nen Gelder verloren sind. Der Erstei- 
gerer werde darüber hinaus auch kei- 
nen Pfennig Erbbauzins zu zahlen 
brauchen. 


Nun soll die bisher zulässige Bau- 
höhe für ein zum Planungsareal gehö- 
rendes Grundstück „höhergezont“ 
werden und der künftige Eigentümer 
des Halbriesen der Ruhrmetropole 
einen neuen Büro-Wolkenkratzer mit 
30 Stockwerken bauen — unmittelbar 
neben dem „traurigen Haus“ (Mönig). 


BERLIN 


GRENZVERKEHR 


Was zu machen 


n einem Freitagabend im Septem- 

ber passierte der West-Berliner 
Kraftfahrer Dieter Stoffers, 29, am 
Übergang Sonnenallee die Berliner 
Mauer gen Westen, parkte seinen 
Lastwagen wenige Meter hinter der 
Grenze auf West-Berliner Gebiet und 
ging zu Fuß in den Ostsektor zurück. 


Zwei Arbeitskollegen von der West- 
Berliner Niederlassung der Akustik- 
baugesellschaft C. Gartenmann & Co. 
warteten bereits in der Ost-Berliner 
Tanzgaststätte „Plänterwald“ am 
Treptower Spreeufer. Mit 15 Ostmark 
Spesen pro Tag und Mann, die sie we- 
der in Westmark umtauschen noch 
nach West-Berlin mitnehmen durften, 
begaben sich die Grenzgänger auf 
einen, so Stoffers, „billigen Bummel“ 
durch Bierlokale der Arbeiter-und- 
Bauernmetropole. 


Der Kraftfahrer: „Es blieb uns wei- 
ter gar nichts übrig, als das Geld für 
Essen und Trinken auszugeben.“ 


Kurz vor Mitternacht kehrten die 
drei per Taxi zur Mauer zurück. Sie 
wiesen den östlichen Grenzposten ihre 
Dauerpassierscheine vor, bestiegen 
den Viereinhalb-Tonner „Hanomag F 
45“ und prallten knapp 1000 Meter 
nach dem Start mit 80 Stundenkilome- 
ter auf einen vorschriftsmäßig abge- 
stellten, mit Eisenträgern beladenen 
Sattelschlepper. Die Monteure Peter 
Behr, 25, und Horst Dettner, 33, waren 
auf der Stelle tot. Dieter Stoffers ku- 
riert seitdem seine schweren Kopf- 
und Halsverletzungen. 


Nur dank des Unfallberichts, den 
die Verkehrspolizei an die Presse 
gab, erfuhren West-Berlins Zeitungs- 
leser anderntags zum erstenmal, daß 
Mauer und Stacheldraht für West- 
Firmen und deren Arbeiter kein un- 
überwindliches Hindernis bedeuten. 


West- wie Ost-Berliner Behörden 
zeigen bis auf den heutigen Tag keine 
Neigung, sich über den niemals ganz 
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abgebrochenen innerstädtischen Grenz- 
verkehr Öffentlich zu äußern. West- 
Berlins Senat ließ Grenzgängerzahlen 
nur bis zum August 1961 publizieren. 
Damals querten täglich rund 12000 
West-Berliner und rund 50000 Ost- 
Berliner die Sektorengrenze. Seitdem 
aber führen die West-Berliner Zoll- 
dienststellen und die Polizei nur mehr 
inoffizielle Listen, die noch dazu un- 
vollständig bleiben müssen: Gezählt 
werden kann nur an den elf Straßen- 
übergängen nach Ost-Berlin und in die 
DDR, nicht aber auf den beiden S- 
Bahn-Linien und der U-Bahn, die vom 
Westen her zum Ost-Berliner Bahnhof 
Friedrichstraße führen. 


Die Zoll-Zählungen des „Personen- 
kontrolldienstes“ ergaben, daß seit 
Jahren Monat um Monat immerhin 


Die drei verunglückten Arbeiter der 
West-Firma Gartenmann zum Beispiel 
montierten seit Anfang August Gips- 
wände und Akustikdecken in der „Na- 
tionalitätengaststätte“ des DDR-,„Kul- 
turparks“ im Bezirk Treptow — einer 
Mischung aus Kopenhagener Tivoli 
und Wiener Prater mit Riesenrad und 
Kosmosgondeln, einem Volkssportzen- 
trum, Karussells und Autoscootern. 

Die Gaststätte, ein Vier-Terrassen- 
Restaurant in Flachbauweise mit so- 
wjetischer, ungarischer, polnischer und 
bulgarischer Küche, entstand nach 
Plänen eines West-Berliner Architek- 
tenkollektivs, der Apo-orientierten, 
siebenköpfigen „Planungsgenossen- 
schaft (i. G.) Nr. 1“. Unter Leitung der 
zum Flick-Konzern gehörenden Bur- 
ger Eisenwerke in Herborn/Dillkreis, 


West-Bauwerke in Ost-Berlin*: Kaiserliches Privileg 


noch rund 9000mal West-Berliner in 
die DDR-Hauptstadt fahren. Ein Spre- 
cher der Polizei: „Die Vergleiche mit 
den vergangenen Jahren lassen ver- 
muten, daß es sich dabei generell um 
denselben Personenkreis handelt.“ 


Zu diesem — mit östlichen Dauer- 
passierscheinen ausgerüsteten — Per- 
sonenkreis gehören West-Berliner 


> Wissenschaftler, Bibliothekare und 
Studenten, die an Ost-Berliner 
Hochschulen arbeiten; 


> Musiker und Künstler mit Ost-Ber- 
liner Verträgen; 


> Ärzte und Krankenschwestern, etwa 
an der Ost-Berliner Charite; 


> Reisebüro-Agenten, Interzonen- 
Händler und Spediteure; 
[> Reichs- und S-Bahn-Personal; 


> Wasserflohfänger, die West-Berli- 
ner Aquarien mit östlichem Fisch- 
futter versorgen sowie 


[> Bauarbeiter, Schlosser und Archi- 
tekten. 


die den DDR-Bauauftrag erhielten, 
bauten West-Berliner und westdeut- 
sche Monteure die Speisepavillons aus 
Glas, Beton, aus westlichem Eternit, 
Aluminium und Stahl zusammen. Ko- 
sten des Objekts: rund drei Millionen 
Mark. 

Das Riesenrad lieferte eine süddeut- 
sche Spezialfirma, und der West-Ber- 
liner „Kranverleih Bodo Toense“ bau- 
te mit fünf Spezialfahrzeugen das 40 
a. hohe Lustbarkeits-Monstrum 
auf. 

Kranspezialist Toense hatte bereits 
zuvor beim Bau des Ost-Berliner 
Fernsehturms mitgeholfen und erwar- 
tet nun den Zuschlag für die Installa- 
tion einer DDR-Fabrik. Auch das linke 
Architektenteam, das in einem Ku- 
damm-Hinterhaus residiert, hofft auf 
ein neues Projekt im DDR-Hinterland. 

Für Leute, an deren Arbeitskraft sie 
interessiert ist, macht die DDR sogar 
möglich, was in West-Berlin niemand 
so recht für möglich hält. Noch im 
August dieses Jahres passierte ein 


* „Nationalitätengaststätte“ und Riesen- 
rad im Treptower „Kulturpark“. 
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einziger von mehr als zwei Millionen 
West-Berlinern regelmäßig die Glie- 
nicker Brücke, die West-Berlin mit 
Potsdam verbindet und sonst nur dem 
Personal der westalliierten Militär- 
missionen in Potsdam offensteht. Es 
war ein West-Berliner Astronom, der 
von der DDR-Staats-Sternwarte Ba- 
belsberg aus die Sterne betrachtete. 


Seltsamer noch mutet der Fall jenes 
West-Apothekers mit Wohnsitz in 
Charlottenburg an, der seit Jahr und 
Tag die Demarkationslinie überwin- 
det, um in seiner „Kronen-Apotheke“ 
an der Ost-Berliner Friedrichstraße 
Ost-Medikamente über den Ladentisch 
zu reichen: Die „Kronen-Apotheke“ 
besitzt noch immer ein kaiserlich-kö- 
nigliches Privileg und blieb bislang 
von der Verstaatlichung verschont. 


Auch für die Zukunft sehen viele der 
Grenzgänger keinerlei Grund zum 
Pessimismus. Kranverleiher Bodo 
Toense, 37, rechnet sogar mit kleinen 
Schritten bei der gesamtdeutschen 
Begegnung: „Politisch“, so sagt er, „ist 
in der deutschen Frage auf Jahre 
nichts drin. Aber — wirtschaftlich ist 
sicher was zu machen.“ 


SCHULEN 


BUXTEHUDE 


Gegen den Strich 


ier Jahre lang gab Buxtehude ein 

Schul-Beispiel für die Bundesre- 
publik. Nirgends arbeiteten Gymna- 
siallehrer und Gymnasiasten enger 
zusammen als in der norddeutschen 
Kleinstadt. Nirgends war die Prima- 
ner-Mitbestimmung so weit fortge- 
schritten wie an der Buxtehuder Ha- 
lepaghenschule. 


Jetzt fürchten Studienräte und 
Schüler, daß ihr Modell-Gymnasium 
zu einer Provinz-Penne wird. Um dies 
zu verhindern, kämpfen sie gemein- 
sam gegen ihren neuen Direktor, den 
Niedersachsens Kultusminister Ri- 
chard Langeheine ihnen gegen ihren 
Willen vorsetzte: Harald Kästner, 36, 
Oberstudienrat aus Göttingen und 
CDU-Mitglied wie Langeheine. 


Der neue Oberschulmeister fühlt 
sich stark: „Ich habe die Gunst des 
niedersächsischen Kabinetts.“ Für die 
Gewerkschaft Erziehung und Wis- 
senschaft (GEW), der die meisten 
niedersächsischen Lehrer angehören, 
ist er ein „Minister-Günstling“. 


In dieser Woche kommt der Fall vor 
den niedersächsischen Landtag. Die 
SPD/CDU-Regierung soll Auskunft 
geben, ob Minister Langeheine recht 
gehandelt hat oder ob Kästner abbe- 
rufen und die Stelle noch einmal aus- 
geschrieben wird. 


Was immer Kästner bislang in Bux- 
tehude tat, wird an seinem Vorgänger 
Dr. Johannes Güthling, 65, gemessen. 
Güthling gestattete den „Damen und 
Herren der Oberstufe“, ihren Unter- 
richt an Hand einer Art Vorlesungs- 
verzeichnis fast so frei zu wählen wie 
Studenten ihre Kollegs. 
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Während in herkömmlichen Ober- 
schulen jede Prima noch immer stur 
nach Stundenplan büffelt, können die 
Buxtehuder Gymnasiasten in den letz- 
ten beiden Schuljahren frei entschei- 
den, welcher „Arbeitsgruppe“ sie an- 
gehören wollen. Und wenn sie dem 
Unterricht fernbleiben müssen oder 
wollen, schreiben sie selbst und nicht. 


mehr ihre Eltern einen Entschuldi- 
gungsbrief. 
Der „gemeinsame Ausschuß“, ein 


von Lehrern und Schülern gleich stark 
beschicktes Gremium, trifft in Buxte- 
hude alle wichtigen Schul-Entschei- 
dungen. Der Direktor ist fast nur noch 
ausführendes Organ. 


Anfangs war es einzelnen Lehrern 
noch unbehaglich, von den Schülern 
gewählt oder abgelehnt werden zu 
können. Die Oberstudienrätin Grete 
Thomas etwa fürchtete: „Die Schüler 
wählen natürlich den billigsten Leh- 
rer und nicht den, der scharf zen- 
siert.“ Sie hielt es für „peinlich, wenn 


a r 


Umstrittener Schulleiter Kästner 
„Ein bißchen außer Rand und Band” 


man in einer so kleinen Stadt von den 
Schülern nur drei Stimmen kriegt“. Je 
länger aber das neue Modell erprobt 
wurde, um so populärer wurde es auch 
im Kollegium. 


Als Güthlings Pensionierung nahe- 
rückte, ließ die Stadt Buxtehude als 
sogenannter Schulträger in der Fach- 
zeitschrift „Die Höhere Schule“ den 
Direktoren-Posten ausschreiben. Es 
meldeten sich sieben Bewerber, dar- 
unter der Göttinger Oberstudienrat 
und Altphilologe Dr. Hellmut Roemer. 


Er gehört der SPD an, gilt als 
Freund des „Buxtehuder Modells“ und 
hat gelegentlich mit Güthling Erfah- 
rungen ausgetauscht. Ihn schlug denn 
auch der Buxtehuder Schulausschuß 
dem Kultusministerium als Güthling- 
Nachfolger vor. 


Unabhängig von: der Buxtehuder 
Such-Anzeige aber hatte das Kultus- 
ministerium die Stelle im Schulver- 
waltungsblatt öffentlich ausgeschrie- 
ben und seinerseits elf Bewerbungen 
erhalten. Es ignorierte den Buxtehu- 


der Wunsch, den Göttinger SPD-Roe- 
mer zum Direktor zu wählen, und 
präsentierte statt dessen den Göttinger 
CDU-Altphilologen Harald Kästner. 


Das Kultusministerium mißachtete 
damit die Rechte, die es in einem 
Runderlaß zum Schulverwaltungsge- 
setz selber den Gemeinden eingeräumt 
hat. Danach 


> können die Gemeinden als Schul- 
träger Vorschläge für die Besetzung 
von Direktorenstellen machen, über 
die auch verhandelt werden muß, 


> muß bei Nichteinigung das Land 
„durch Formblatt“ anfragen, ob der 
Schulträger mit dem vorgesehenen 
Kandidaten einverstanden ist, und 
andernfalls innerhalb eines Monats 
erneut eine Einigung auf dem Ver- 
handlungswege suchen. 


Aber nach Buxtehude kam kein 
Formblatt. Das niedersächsische Lan- 
desverwaltungsamt ließ lediglich wis- 
sen, „daß sich Herr Kästner über dem 
Durchschnitt bewährt“ habe. Im übri- 
gen brauche „aus allgemeinen beam- 
tenrechtlichen Erwägungen heraus“ 
keine Begründung für die Entschei- 
dung gegeben zu werden. 


Die Stadt Buxtehude zog vor Gericht 
und hatte zunächst Erfolg. Die Kam- 
mer 1 des Stader Verwaltungsgerichts 
entschied nach einer „summarischen 
Prüfung“, die Besetzung der Planstelle 
erweise sich als „offensichtlich rechts- 
widrig“, denn die Kultus-Herren aus 
Hannover hätten „die Mitwirkungs- 
rechte der Antragstellerin verletzt“. 


Allerdings stellte das Gericht dem 
Ministerium zugleich frei, Kästner bis 
zur endgültigen Entscheidung „einst- 
weilen mit der kommissarischen Beset- 
zung der Planstelle“ zu ibetrauen. 


Nach diesern Gerichts-Spruch zeigte 
sich das Landesverwaltungsamt ver- 
handlungsbereit, um „etwaige Mängel 
des Verfahrens zu beheben beziehungs- 
weise zu heilen“. Auch über den „Vor- 
schlag der Stadt“ — Dr. Roemer — 
könne geredet werden. 


An der Halepaghenschule ist mitt- 
lerweile „alles so ein bißchen außer 
Rand und Band geraten“, befand der 
ungeliebte Chef Kästner. Sogar die 
Oberstudienrätin Grete Thomas, einst 
eher gegen als für die Schul-Reform, 
fürchtet um die Zukunft des Gymna- 
siums. Sie erklärte Öffentlich: „Herr 
Kästner ist nicht der rechte Mann, weil 
er das Modell nicht kennt.“ Der Ober- 
studienrätin wurde ebenso wie dem 
Studienrat Edgar Feigel, der in der 
NDR-Nordschau gegen den Direktor 
Stellung genommen hatte, ein Diszipli- 
narverfahren angedroht, falls sie wei- 
terhin öffentlich Kritik übten. 


Doch die Lehrer geben nicht auf. 
Den Studienrat Dr. Werner Böhnke 
ärgerte es, daß „Herr Kästner Zielvor- 
stellungen hat, die aus dem vorigen 
Jahrhundert stammen“. Bert Brecht, 
so empfahl der Direktor dem erstaun- 
ten Kollegium, sollte im Deutschunter- 
richt bestenfalls „gegen den Strich als 
warnendes Beispiel“ gelesen werden. 
„Ausklingen“ müsse die Schulzeit in 
der Oberprima „mit dem Erlebnis der 
Klassik“. Kommentar eines Studien- 
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Sohnlein Rheingold Kellereien, Wiesbaden-Schierstein, gegr. 1864. 


Söhnlein hält, 
WER 
Sekt verspricht. 


Servieren Sie einmal 


Söhnlein. 

Und Ihre Einladung 
hält, 

was Ihr Sekt 
verspricht. 


Wen oder was 
versprechen Sie sich 
von Sekt? 


Söhnlei 


Söhnlein hält, was Sekt verspricht. 


Was halten Sie 
von Söhnlein? 
Manche halten sich 
an Söhnlein. 


rats zum SPIEGEL: „Diese Lächerlich- 
keit haben wir gar nicht erst disku- 
tiert.“ 

Die Frage, wie angesichts solcher 
Kalamitäten das „Buxtehuder Modell“ 
fortgeführt werden soll, hat sich Käst- 
ner noch nicht gestellt: „Einstweilen“, 
so sagt er, „bin ich noch mit den Vor- 
aussetzungen meines Hierseins be- 
schäftigt.“ Die Abgeordneten des 
Landtags sind es in dieser Woche auch. 


ZEITGESCHICHTE 


KOMMUNISMUS 


Köstliche Entdeckung 


u fraß ich die Menschen vor- 
urteilslos in mich hinein, je nach 
Appetit und Laune. Glaubte ich mich 
an einem satt gegessen, sprang ich 
einen anderen an — ohne Skrupel und 
Bedauern.“ 


Die kannibalische Passage ent- 
stammt den Memoiren einer Edelda- 


en \ 


Autorin Ruth von Mayenburg (l.) in Moskau (1934): „Eros und die Internationale“ 


me aus Teplitz-Schönau in Böhmen, 
die zeitweilig Sowjet-Spionin war und 
sogar Major der Roten Armee. Zwei 
Jahrzehnte lang war sie auch die 
Ehefrau des vor zwei Wochen aus der 
KPÖ gefeuerten Schriftstellers Ernst 
Fischer, 70. Ihr Erinnerungsbuch ver- 
öffentlicht sie jetzt unter ihrem Mäd- 
chennamen Ruth von Mayenburg*. 


Der Appetit auf Menschen — kei- 
neswegs bloß literarisch gemeint — 
begleitete sie ihr Leben lang. Er ver- 
half ihren Memoiren auch zu den be- 
sten Partien. Gelegenheit, ungewöhn- 
liche Menschen zu erleben, boten 
ihr Milieu und Werdegang. Ihr Vater 
war Bergwerksdirektor, ihr Onkel der 
Chlorodont-Millionär und Apotheker 
Ottomar Heinsius von Mayenburg, ihr 

* Ruth von Mayenburg: „Blaues Blut und 


rote Fahnen“, Molden-Verlag, Wien; 400 Sei- 
ten; 25 Mark. ; 


** Ernst Fischer; „Erinnerungen und Re- 
flexionen“, Rowohlt; 480 Seiten; 28 Mark. 
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erster Verlobter ein Herrenreiter und 
SA-Führer namens Hansi von Herder, 
den die Röhm-Affäre um ein Haar 
das Leben kostete. Vor der Ehe mit 
einem anderen Edelmann bewahrte 
sie General Freiherr Kurt von Ham- 
merstein-Equord, der damals Chef der 
Heeresleitung gewesen war und den 
sie später im Auftrag des russischen 
Geheimdienstes auszuhorchen ver- 
suchte. 


In Wien lernte sie den k. u. k. Ge- 
neralssohn Ernst („Ernstl“) Fischer 
kennen, der damals Redakteur der 
„Arbeiter-Zeitung“, Lyriker, Stücke- 
schreiber und Führer einer revolutio- 
nären Opposition innerhalb der SPÖ 
war. Die Heirat mit Fischer verschaffte 
ihr den Zugang zu der Welt des 
Marxismus, dessen Ideen, dessen Pro- 
blemen und dessen Männern. 


Nach dem mißlungenen Aufstand 
des sozialdemokratischen „Schutzbun- 
des“ gegen das Dollfuß-Regime floh 
das Paar 1934 zunächst in die Tsche- 
choslowakei, später in die Sowjet- 


Union. Während Ernst dort als Journa- 


ee 


list für die Organisation des Welt- 
kommunismus, die Komintern, arbei- 
tete, kehrte Ruth noch einmal als 
Agentin des militärischen Nachrich- 
tendienstes der Sowjet-Union nach 
Deutschland zurück. Während des 
Krieges diente sie zeitweilig als russi- 
scher Propaganda-Offizier an der 
Front. Seit 1945 lebt sie in Österreich; 
1954 wurde sie von Fischer geschieden. 


Ruth von Mayenburgs Buch er- 
scheint — Zufall oder keiner — zu 
gleicher Zeit wie der Memoiren-Band 
Ernst Fischers**", Den Vergleich der 
beiden Bücher braucht Frau von May- 
enburg nicht zu scheuen — auf jeden 
Fall, was die Personenschilderungen 
angeht. 

Ihr Porträt von Herbert Wehner 
zum Beispiel, der wie das Ehepaar 
Fischer einige Zeit im Moskauer Pro- 
minenten-Hotel „Lux“ wohnte, er- 
gänzt das ihres Mannes vorzüglich 
(siehe Seite 86). Ihr Blick für die 


kleinen Schwächen bedeutender Zeit- 
genossen ist möglicherweise schärfer 
als der ihres ehemaligen Mannes. 


Als die damalige Sowjet-Spionin 
Ruth im Zug dem ausreisenden Schrift- 
steller Lion Feuchtwanger begegnet, 
erkennt sie blitzschnell, daß der Pelz 
der Dichter-Sekretärin größer ist als 
der der Dichter-Frau. 

Daß Theodor Plievier („Stalingrad“) 
im „Lux“ nackend oder nur mit Bas- 
kenmütze bekleidet vor der Schreib- 
maschine zu sitzen pflegte, verzeichne- 
te sie mit ebensoviel Vergnügen wie 
die russischen Dienstmädchen seiner- 
zeit mit Empörung: „Njekulturnost“ — 
Kulturlosigkeit! 


Nicht ohne Schadenfreude beobach- 
tet. sie, wie Ulbricht sich 1945 hin- 
sichtlich Stalins Entscheidung über 
Schlesien täuscht. 


Sie selbst und Ernst Fischer hätten 
damals, so berichtet Frau von Mayen- 
burg, von vornherein gemeint, Schle- 
sien sei für die Deutschen verloren, 
weil Stalin die Lausitzer Neiße (nicht 
die schlesische) als künftige Grenze 
bezeichnet habe. Doch Johannes R. 
Becher (die „Lux“-Bewohner: „Johan- 
nes Erbrecher“) habe getobt und sei 
mit den Worten aus ihrem „Lux“-Zim- 
mer gestürzt: „Das melde ich Walter 
Ulbricht. Das ist eine Verleumdung 
der Sowjet-Union!“ Und dann sei Ul- 
bricht „in höchster Aufregung“ gekom- 
men und habe geschimpft: Die Fi- 
schers sollten sich hüten, denn „der 
Fakt ist, da gibt’s gornischt wie die 
Neiße“. 

Die Deutschen, auch die deutschen 
Kommunisten, kommen bei Ruth und 
bei Ernst Fischer selten gut weg. Sie 
gelten als nationalistisch und ihr Essen 
als ungenießbar. Ernst verzeichnet. 
daß am 15. Juni 1940 einer in sein 
Zimmer gestürmt sei — mit dem Ruf: 
„Wir haben Paris erobert!“ Ruth be- 
schreibt ein Tarock-Spiel auf der Ter- 
rasse von Klement Gottwalds Datscha. 
Als dabei die Karten zwischen die 
Bretter der Terrasse fielen und sie 
ein Beil aus dem benachbarten Haus 
Wilhelm Piecks holen wollte, habe der 
Tschechoslowake entsetzt abgewehrt: 
„Ich möchte keine Gefälligkeit von die 
Deitschen — ein Beil schon gar nicht.“ 


Freilich ließ sich Frau von Mayen- 
burg dadurch nicht abhalten und 
forschte gleichwohl bei Pieck nach dem 
Beil. Dabei machte sie „eine köstliche 
Entdeckung“, nämlich daß „über der 
Schlafcouch des alten Pieck in Le- 
bensgröße ein holdselig-nacktes Weib 
lag — ein Aktgemälde in Farbdruck“, 


Für beide Memoirenschreiber, für 
Ernst und Ruth, bilden Erotik und 
Kommunismus eine (nach orthodox- 
marxistischen Begriffen höchst unge- 
wöhnliche) Einheit — so etwa in Ernsts 
Vision einer zukünftigen Welt, „durch 
die ein Duft von Frauen und Flieder 
weht“, oder in den emphatischen Wor- 
ten, mit denen Ruth gleichsam das 
Programm ihrer Ehe mit Ernst be- 
schreibt: „Eros und die Internationale, 
Eros und der Sozialismus, Eros und die 
Revolution, Eros im Kampf gegen den 
Faschismus.“ 


Fest und flüssig zugleich 


Wir sind keine Magier oder Alchi- 
misten und auch keine Genies 


der modernen Physik oder Chemie. 


Wir haben einfach nur eine 
Formel gefunden, die für Ihre 
Geldanlage maximale Sicherheit, 
Stabilität und Liquidität 
bedeutet: erstklassige, rendite 
orientierte Immobilien in 
Großstadtgebieten der USA 


Wenn Sie eine Anlage im USIF 
Real Estate besitzen, ist Ihr 
Anteil an diesem stabilen, stetig 
wachsenden Grundbesitz immer 
flüssig. Wenn Sie Ihr Geld brau- 
chen, oder einen Teil davon, 
informieren Sie Ihre Treuhand- 
bank, und Sie erhalten es 
innerhalb von 48 Stunden. 

Als USIF-Anleger sind Sie Mit- 
eigentümer von Einkaufszentren, 


Bürohochhäusern, Apartmentblocks 


und anderen erstklassigen 
amerikanischen Immobilien, aus 


denen sich das Portefeuille 

des Fonds zusammensetzt, und 
Sie sind geschützt vor 
Inflationstendenzen, denn das 
Einkommen aus diesen 
Immobilien steigt im Einklang mit 
der Steigerung der Lebens- 
haltungskosten. 


Der Haus- und Grundbesitz/des 
Fonds vergrößert sich jeden 
Monat um neue solide Rendite 
Objekte im Wert von 40 Mio. 
Dollar in einem Land, das z. Zt 
die kräftigste und längste 


Expansion seiner Geschichte erlebt. 


Wenn es Ihnen etwas bedeutet, 
eine Anlage zu besitzen, die 

lest und flüssig zugleich ist, 
wenden Sie sich an Ihre Bank oder 
Sparkasse oder an die nächste 
Gramco-Repräsentanz (Gramco 
ist die Vertniebsgesellschaft des 
USIF Real Estate). Oder senden 
Sie den Coupon direkt an uns. 


»3 Gramco 


Generalrepräsentanz 
{7 für Deutschland 
“für GRAMCO Sales Ltd. 
8000 München 2 
Burgstraße 7 
Tel. 0811 / 222891 


Ich möchte Näheres über den USIF Real Estate | 
erfahren. Bitte senden Sie mir unverbindlich 


ausführliche Unterlagen. 


Crysial Moure Miamı Beach Fiona 
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„WILDE STROPHEN ZUR GITARRE" 


Herbert 


In ihren Memoiren-Büchern (siehe Seite 
84) berichten Ernst Fischer und Ruth 
von Mayenburg über ihre Begegnung 
mit Herbert Wehner vor dem Kriege in 
Moskau. Den beiden Büchern sind die 
tolgenden Auszüge entnommen. 


N weniger hingezogen fühlte 
ich mich zu Herbert Wehner, der 
unter dem Namen Kurt Funk als 
Referent für deutsche Fragen im Se- 
kretariat Ercoli tätig war und im 
„Lux“ wenige Türen von mir ent- 
fernt wohnte. Ercoli-Togliatti schätz- 
te ihn sehr; seine Berichte über die 
Lage in Deutschland waren genau, 
nüchtern, überzeugend, frei von Illu- 
sionen. Er machte sich damit bei vie- 
len unbeliebt; denn diese vielen 
wollten hören, daß Hitler-Deutsch- 
land einer Krise entgegengehe, daß 
der Widerstand der deutschen Ar- 
beiterklasse zunehme, daß das Re- 
gime zwar grausam, aber nicht fest 
sei. 

Wehner haßte derlei Phraseologie. 
Er haßte die meisten führenden 
deutschen Kommunisten. Der Panzer 
dieses Hasses schützte einen höchst 
widerspruchsvollen Menschen, die 
Koinzidenz anarchischer Leiden- 
schaft und fast pedantischer Organi- 
siertheit, Freiheitstrieb und Wille 
zur Macht, Wunsch nach Wärme und 
schroffe Verschlossenheit, ein 
In-sich-selber-Verbissensein und 
Explosionen des Zornes, brüllender 
Ausbruch aus der Einsamkeit eines 
nach Gemeinschaft sich Sehnenden. 
Er hatte Fieber. Seine ungemein 
sympathische Frau und ich gingen in 
die Küche, um Kaffee zu kochen. Als 
wir zurückkamen, saß er aufgerichtet 
auf der Couch mit seiner Gitarre und 
schrie wilde zusammenhanglose 
Strophen. Er war wie ein Kessel 
ohne Ventil, mußte, um sich zu be- 
freien, von Zeit zu Zeit in Spreng- 
stücken auseinanderfliegen. Er 
schluckte zu viel in sich hinein. Was 
in Moskau geschah, mißfiel ihm. Die 
meisten seiner Genossen waren ihm 
zuwider, Von Dimitroff sprach er mit 
Bewunderung, von Togliatti mit gro- 
Ber Achtung. Zu mir hatte er Ver- 
trauen, eine Zeitlang; dann zog er 
sich auch von mir zurück, in seine 
schweigsame Verbitterung. (Ernst Fi- 
scher) 


* 


Kurt Funk (Herbert Wehner) und 
seine Frau gehörten zu den wenigen 
Menschen, mit denen Ernst (Fischer) 
in meiner Abwesenheit engere per- 
sönliche Beziehungen unterhalten 
hatte. Nun, nachdem ich als vierte 
dazustieß, vertieften sie sich zu einer 
fast unzertrennlichen Paarfreund- 
schaft. Wir wußten weder Funks 
wirklichen Namen noch Genaueres 
über seine frühere Funktion in der 
KPD. Hier in Moskau war er so etwas 
wie ein weißer Rabe unter den 
Deutschen. Bei seiner eigenen Par- 
teiführung galt er offensichtlich als 
schwarzes Schaf. 


Wehner als Emigrant 


Groß, blond und sehr blaß, als 
hätte er lange im Gefängnis geses- 
sen, ging er abends nach der Arbeit 
in der Komintern mit herausfor- 
dernd festem Schritt, die Pfeife im 
Mund, eine schäbige graue Mütze auf 
dem Kopf, durch den langen Korri- 
dor in der obersten „Lux“-Etage zu 
seinem Zimmer hin, wo seine Frau 
mit der großen Kaffeekanne schon 
auf ihn wartete wie ein braves 
Hausmütterchen, Der einfenstrige 
Raum, durchzogen von Pfeifenrauch, 
Kaffeedunst und Katzengeruch, mit 
Büchern bis zur halben Decke hinauf 
vollgestopft, bot zwar wenig Platz 
für Besucher, doch hier war eine 
Oase, wo das offene menschliche 
Wort unter Genossen vorherrschte, 
die sich nicht ununterbrochen als 


Sozialist Wehner 
„Ein Kessel ohne Ventil” 


„Funktionäre“ gebärdeten. Hier gab 
es sarkastischen Witz, unkonventio- 
nelles Denken, Mut zu Zweifeln — 
auch zur Verzweiflung. Die Lauscher 
an der Wand fürchtete Kurt Funk 
ebensowenig wie die Ungnade seiner 
Parteiführung. Er verabscheute Wal- 
ter Ulbricht, den Nur-Taktiker und 
selbstsicheren Rechthaber, und 
nannte ihn stets „Wulbricht“, um 
dessen geistige und menschliche 
Grobschlächtigkeit zu charakterisie- 
ren. Ebensowenig hatte er für den 
Familienelan der Pieck übrig, was 
unserer Freundschaft einen harten 
Stoß versetzte, denn der alte Pieck 
(nach dem Krieg Präsident der Deut- 
schen Demokratischen Republik) war 
eine achtenswerte Persönlichkeit, ein 
alter Arbeiterführer, dem man den 
Respekt nicht versagen durfte. 
Überdies schien er trotz seiner hohen 
Stellung in der Komintern-Oligarchie 
im privaten Umgang freundlich und 
hilfsbereit zu sein — er hatte mir 
eben in seiner Tischlerwerkstatt in 
Kunzewo ein Ärmelbrett und ein 


in Moskau 


Katzenkisterl fabriziert. Als ich Funk 
gegenüber diesen erstaunlichen Be- 
weis für die Urbanität des „Alten“ 
erwähnte, erwiderte er nur ganz un- 
gerührt: „Das kann er.“ 


Für mich war Funk ein ganz neuer 
Menschentyp: ein Mann:aus der Ar- 
beiterklasse mit der Geistesbildung 
und Sensibilität eines Intellektuel- 
len. Wenn wir an den arbeitsfreien 
Tagen nicht in die Moskauer Umge- 
bung fuhren, eingepfercht in die 
überfüllten Vorortszüge — den bei- 
den Männern ein Horror, denn an der 
„Menge“ erfreuten sie sich nur, so- 
bald sie als politische Massendemon- 
stration auftrat; ich hingegen genoß 
das wilde Geschiebe und Gedränge, 
die randalierenden Besoffenen, Krei- 
schenden Weiber und Kinder als un- 
verfälschtes, ungehemmtes russi- 
sches Leben —, wenn wir also nicht 
ins Grüne fuhren, durchstreiften wir 
die Buchantiquariate der Innenstadt 
von Moskau. Für wenig Geld gab es 
da so viel herauszufischen, daß wir 
allmählich eine höchst anständige, 
deutschsprachige Handbibliothek an 
unseren Wänden aufstapeln konnten. 
Kurt Funk bewegte sich im Buch- 
laden wie in einer Kirche: ging auf 
leisen Sohlen zwischen den Regalen 
umher und legte still Bücher beiseite 
— möglichst unbemerkt von den an- 
deren, als habe er etwas aus dem 
Klingelbeutel gestohlen. 


Funk litt an Deutschland, am Un- 
glück des deutschen Volkes. Wie ein 
Hund, der die richtige Fährte finden 
will, lief er unablässig vor und zu- 
rück auf den Wegen, die zum Sieg des 
Faschismus geführt hatten: zurück in 
die deutsche Geschichte, in die An- 
fänge der Arbeiterbewegung, über 
ihre Spaltung bis zu ihrer Nieder- 
lage; vor bis zum Sozialismus sowje- 
tischer Prägung und in die Träume 
hinein von einem künftigen soziali- 
stischen Deutschland, in dem die 
Menschen glücklich sind. 


Wohl kaum einer von den anderen 
deutschen Kominternfunktionären ist 
so von Skrupeln, Grübeleien und 
Verbitterung behelligt gewesen wie 
dieser unglückliche Kurt Funk, der 
sich hinter seinen Büchern verkroch 
und ein schlechtes Gewissen hatte, 
weil seine Genossen in Hitler- 
Deutschland unterdessen abgefangen 
wurden wie die Hasen. Im Frühjahr 
1941 verschwand er plötzlich; fuhr, 
offenbar im Parteiauftrag, nach 
Schweden, Im Winter darauf — die 
Deutschen standen vor Moskau und 
wir im knietiefen Dreck der baschki- 
rischen Hauptstadt Ufa — hieß es, 
Funk sei in Schweden „umgefallen“ 
und daher aus der Partei ausge- 
schlossen worden. Ich bin ihm nie 
wieder begegnet, dem Freund und 
Genossen aus einer Zeit, da Mensch- 
sein und zugleich Kommunismus eine 
schwierige Angelegenheit gewesen 
ist, (Ruth von Mayenburg) 


Trans-sportfreunde 


Ein Mann und sein SE Stapler 
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Der ist unser bester Mann 
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euga... stoppt den Lärm 
und nicht die Lebensfreude 


Kinder brauchen Bewegung. 


Bewegung macht Lärm. 
Lärm macht nervös. Schluß damit! 
Denn es gibt Teppichfliesen, die jeden 
Lärm schlucken: Heuga-Teppichfliesen, 
mit weicher, eleganter Lauffläche. 

Dick und mollig, richtig wohnlich. 

Kein Lärm im Haus - 

kein Krach mit den Nachbarn. 


Heuga-Teppichfliesen werden einfach lose verlegt 
und bleiben fest liegen — ohne Kleben, ohne Nageln. 


HEUGAFELT .aus reinem Tierhaar 

HEUGAJLUX - aus ausgewählt feinem Tierhaar 
mit Kunstfaser 

HEUGA|FLOR - aus Kunstfaser mit Tierhaar- 
beimischung, Objektqualität 


Lassen Sie sich von Ihrem Fachhändler beraten 

oder fordern Sie Informationsmaterial an: 

Deutschland: Van Heugten GmbH, Hamburg,Eiffestraße 450 
Schweiz: Van Heugten AG, Luzern, Neustadtstrasse 8 


Heuga-Teppichfliesen bringen Ruhe ins Haus! 


RECHT 


DEMONSTRANTEN-PROZESSE 


Bloße Flanken 
(siehe Titelbild*) 


ls hörten sie nicht recht, lauschten 

die Väter dem Ho-ho-ho-Geschrei 
ihrer bärtigen Buben. Wie geblendet 
blickten die Bürger auf rote Fahnen 
und buntgescheckte Kolonnen. Ver- 
stört nahm das Volk wahr, daß Autos 
und Autoritäten kippten. 


Das Establishment — das nicht mal 
mehr stolz darauf sein durfte, so zu 
heißen — verlieh der Sache den Ernst. 
Wie wenn die Revolution schon im 
Haus stünde, droschen seit dem ersten 
heißen Sommer 1967 Polizisten auf 
Demonstranten, schmähten Boule- 
vardblätter die „langbehaarten Af- 
fen“, kamen Politiker zu „der Mei- 
nung, daß gegenüber gewissen Leuten 
nichts anderes hilft als ein sehr be- 
wußt gehandhabtes Prinzip strafrecht- 
licher Abschreckung“ (Sozialdemokrat 
Helmut Schmidt). 

Der Tip kam an, und so endete, was 
als Kampf gegen „soziale Zwänge“ und 
„die komfortable, reibungslose, ver- 
nünftige, demokratische Unfreiheit“ 
(Herbert Marcuse) deklariert war, im 
Rechtsstreit vor Gericht. 


In Hunderten von Verfahren mühte 
sich die westdeutsche Justiz, Protest 
gegen Vietnam und Axel Springer, ge- 
gen die Bildungsmisere und den Schah 
von Persien auf Strafmaß zu bringen. 
Hunderte weiterer Prozesse sind im 
Gange oder stehen bevor. Insgesamt 
wurden im Bundesgebiet und im Ber- 
liner Westen etwa 10 000 Ermittlungs- 
verfahren eingeleitet. ° 

Doch das Prinzip der strafrechtli- 
chen Abschreckung erwies sich bislang 
als nicht so hantierbar, wie Helmut 
Schmidt erhofft hatte. Denn „wo die 
Grenzen des Demonstrationsrechts im 
Einzelfall liegen“, erkannte der 
Frankfurter Oberlandesgerichtspräsi- 
dent Professor Dr. Curt Staff im Ver- 
fahren gegen den Rebellen Daniel 
Cohn-Bendit, „ist schwierig festzule- 
gen und schon in den Voraussetzungen 
äußerst umstritten“. 


* Rechtsanwalt Rupert von Plotnitz, Karl 
Dietrich Wolff (vorn); Hans Jürgen Krahl, 
Günter Amendt, Schreibgehilfe in einer 
Frankfurter Gerichtsverhandlung. 


Anti-SPD-Demonstration in West-Berlin, Anti-Senghor-Demonstration in Frankfurt: 
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Und entlang der umstrittenen 
Grenze schlitterte die deutsche Justiz 
in eine Krise. Einerseits gehalten, den 
Freiheitsspielraum der demokrati- 
schen Gesellschaft zu wahren, an- 
dererseits fixiert auf demokratieferne 
Gesetze und sStrafvorschriften, ver- 
fehlten die Richter den Weg zu ein- 
heitlicher Rechtsprechung. 


Das Amtsgericht Esslingen zum Bei- 
spiel verwarf in einem Fall jede Ge- 
waltanwendung bei der Durchsetzung 
freier Meinungsäußerung, weil De- 
monstrationen „letztlich der Erhaltung 
des Staates“ dienten. Dasselbe Gericht 
in anderer Besetzung aber entschied, 
„daß unsere Gesellschaft den Wider- 
stand von insbesondere jungen Leuten 
und Studenten... begrüßt“. 

So scheint es, als sei am Ende ein 
jeder Justizopfer: die Richterschaft, 
die Gefahr läuft, sich selber zu verur- 
teilen; die Staatsbürger, denen nie- 
mand sagt, wo das Ende der Freiheit 
beginnt; vor allem aber die Angeklag- 
ten und Verurteilten, die beim Handel 
um Recht und Grundrecht allemal zu 
kurz kommen. 

Denn in ihrem Dilemma zwischen 
Grundrecht und Strafrecht orientier- 
ten sich die Gerichte allzu leicht an 
Ruhe und Ordnung, verloren sie oft 
genug beim Strafmaß jedes Maß. 


„Für diesen Tarif“ — dies hielt der 
Münchner Rechtsanwalt Konrad Kittl 
dem Staatsanwalt vor, der gegen den 
Studenten Reinhard Wetter 14 Monate 
Gefängnis beantragt hatte — „könnte 
man im volltrunkenen Zustand einen 
Menschen totfahren und dann Fahrer- 
flucht begehen.“ Das Jugendschöffen- 
gericht verurteilte Wetter, der bei 
einer Demonstration vor dem griechi- 
schen Generalkonsulat einen „harten 
Gegenstand“ geworfen hatte, unter 
anderem wegen Landfriedensbruchs 
und Aufruhrs zu einem Jahr Gefäng- 
nis, 

Sieben Monate Gefängnis ohne Be- 
währung gab es nach knapp 15 Minu- 
ten Verhandlung im beschleunigten 
Verfahren für Gerhard Rothmann in 
München; ein Jahr für Gerhard Paar 
in Frankfurt; acht Monate für Dieter 
Kunzelmann, neun für Gaston Salva- 
tore-Pascal und sieben für Peter 
Schwiedrzik in Berlin; 15 Monate für 
Rolf Pohle, acht für Thomas Schmitz- 
Bender und neun für Heinz Koderer in 
München. Die Demonstranten wurden 
ebenfalls unter anderem wegen Land- 
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„Was ist Gewalt?“ 
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Demonstranten Teufel, Pawla, Krahl vor Gericht: „Wollen Sie aufstehen ... 


friedensbruchs und Aufruhrs oder we- 
gen eines der beiden Delikte verur- 
teilt. 


„Weil er mit zwei Dutzend Gesin- 
nungsgenossen singend zum Münchner 
Polizeipräsidium gezogen war, um sich 
der Beleidigung des Schahs zu bezich- 
tigen“, wurde ein Student mit sechs 
Wochen Gefängnis bedacht. 


Abfällig begründete der Hamburger 
Amtsrichter Axel Vogt seinen Spruch 
über den Jurastudenten Michael Deter 
— drei Monate Gefängnis ohne Be- 
währung — mit dem Zusatz: „Der 
Angeklagte ist Mitglied des Sozialisti- 
schen Deutschen Studentenbundes 
(SDS). Das hat offenbar dazu geführt, 
daß sein juristisches Wissen nicht 
entsprechend der Zahl der Seme- 
ster gewachsen ist.“ 


Süffisant bemerkte der Kölner 
Amtsrichter Dr. Kurt Panzer: „Alle 
vier Demonstranten, die ich in einer 
Woche hatte, sind in der Ostzone ge- 
boren. Von Kollegen habe ich die glei- 


che Beobachtung gehört. Ich stelle das 
ausdrücklich ohne jeden Kommentar 
fest.“ 

Und die Berliner Amtsrichterin 
Luise Maria Veith schließlich, die ge- 
gen den neunzehnjährigen Peter 
Brandt zwei Wochen Dauerarrest ver- 
hängte, leitete ihre Urteilsgründe mit 
der anzüglichen Feststellung ein: „Der 
... Angeklagte ist ehelich geboren.“ 

Wie selbstverständlich oft Richter 
das Recht auf seiten der Obrigkeit 
sahen, offenbarten die unterschiedli- 
chen Strafaussprüche bei vergleichba- 
ren Übergriffen von Demonstranten 
und Polizisten. 

So wurde in Frankfurt ein Medizin- 
student wegen Aufruhrs und Land- 
friedensbruchs zu einem Jahr Gefäng- 
nis ohne Bewährung verurteilt, der 
während einer Anti-Springer-Demon- 
stration ohne Grund einen Polizisten 
geschlagen hatte. In Berlin kamen da- 
gegen drei Polizisten, die einen De- 
monstranten grundlos verprügelt und 
gefährliche Körperverletzung im Amt 


begangen hatten, mit sechs Wochen 
Gefängnis davon — unter Strafausset- 
zung zur Bewährung. 

Sechs Monate aber mußte der Apo- 
Mann Günther Schmiedel im Ham- 
burger Untersuchungsgefängnis war- 
ten, bevor gegen den „Rädelsführer“ 
unter anderem wegen der Vorwürfe 
verhandelt wurde, er habe einem Poli- 
zisten „einen schmerzhaften Tritt ge- 
gen dessen Schienbein versetzt“ und 
einen anderen „Schwein“ genannt. 
Schmiedel wurde zu 21 Monaten Ge- 
fängnis und damit zur höchsten Strafe 


verurteilt, die bislang in einem 
Demonstrantenprozeß ausgesprochen 
worden ist. 


Radikale Minderheit sind vorerst 
noch Richter wie der Frankfurter Pro- 
fessor Staff, der urteilte, „für das 


* Linkes Bild: Heidelberger Studenten 
Jochen Noth, Günther Mangoia, Burkhardt 
von Braun-Behrens, 'Thomas Ripke und 
Volker Müller. Rechtes Bild: Heinz Karl 
Koderer mit Sitzkissen, Eisernem Kreuz, 
Lenin-, Vietnam- und Anti-Springer-Pla- 
ketten. 


... oder soll ich Sie gleich rausschmeißen?“: $DS-Mitglieder vor Gericht* 
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Aufklärung über vernünftiges Licht. 


Lichtformel 


H 9-69 


für Stadtväter 


4 x i i ® 


50% mehr Licht 


Wenn man näm- 
lich 50% mehr Licht 
bekommt für’s selbe 
Geld, sind sich alle 
schnelleinig-dieRats- 
herren,dieAusschüsse, 
die Verantwortlichen. Man genehmigt die 


neuenOSRAM-Halogen-Metalldampflam- d 


pen fürStraßenbeleuchtung, Marktplatzbe- 
leuchtung, Rathausanstrahlung, für Brük- 
ken, Stadien, Messehallen, für Schwimm- 
bäder, Sportplätze und Industrieanlagen. 

Farbwiedergabe hervorragend, Licht 
weiß und unverfälscht wie am Tage, Licht- 
ausbeute gegenüber Quecksilberdampf- 


eins selbe Stromgeld) 


lampen vergleichbarer 

Wattstärke: 50% mehr 

Licht ohnemehrStrom. 
AlsobesseresLicht für’s 

gleiche Geld. Wenn Sie 

über so wichtige Be- 
leuchtungsdinge zu entscheiden haben, 
enkenSieandieneuen OSRAM-Halogen- 
Metalldampflampen HQIund HOIL400W 
und ihre beachtlichen Vorteile. 

OSRAM ist das größte Spezialunter- 
nehmen für elektrischeLampeninEuropa. 
Das merkt man 
auch an dieser 


OSRAM-Leistung. _...hell wie der lichte Tag. 


OSRAM HQIL 400 W 
Das ist die revolutionäre OSRAM-Neu- 
entwicklung — die OSRAM-Halogen- 
Metalldampflampe HOIL 400 W. 


Ideale Hallenausleuchtung. Bis 50% 
mehr Lichtausbeute bei gleichem Strom- 
verbrauchgegenüberQuecksilberdampf- 
lampen vergleichbarer Wattstärke. 


Hier eine helle Straßenbeleuchtung. 
Genauso lassen sich Parkplätze, Indu- 
strieanlagen und Brücken taghell mit 


HQI und HQIL beleuchten. 


Grundgesetz als Garant einer freiheit- 
lichen Demokratie“ sei „Kollektives 
Handeln ein selbstverständlicher Be- 
standteil der gesellschaftlichen Wirk- 
lichkeit“. 

So wird in deutschen Gerichtssälen 
nicht nur über das Gebaren 
jugendlicher Demonstranten entschie- 
den. Zur Verhandlung steht auch, ob 
Demonstrationen denn überhaupt zum 
Gebaren eines deutschen Demokraten 
gehören. 

„Das Recht zur Demonstration“ 
kann zum Beispiel für den nordrhein- 
westfälischen Justizminister Dr. Dr. 
Josef Neuberger „in seiner Bedeutung 
für eine freiheitliche Demokratie 
kaum überschätzt werden“. 

Der Hamburger Amtsgerichtsdirek- 
tor Erwin Isbarn aber hält dafür, „in 
Schlips und Kragen dem Herrn Bür- 
germeister“ sein „Anliegen einmal 
höflich vorzutragen“. 

In einer Münchner Demonstration 
sah der Amtsgerichtsrat Dr. Karl Woer- 
le „eine empfindliche Verletzung des 
Gastrechts“, die geeignet sei, „das An- 
sehen der Stadt München als eines 
Zentrums des Fremdenverkehrs... zu 
schädigen“. 

„Wohl dem Staat“, so erkennt je- 
doch der Frankfurter Staatsrechtler 
Professor Dr. Erhard Denninger, „in 
dem Demonstrationen als Protest 
möglich sind.“ 

Daß sie möglich sein müssen, be- 
kunden seit Jahrhunderten alle £frei- 
heitlichen Grundgesetze — die Bill of 
Rights von Pennsylvania aus dem 
Jahre 1776 ebenso wie das erste 
Amendment zur Verfassung der USA 
von 1791 oder die Verfassung der 
Französischen Republik von 1793. 


Inzwischen zählt das Recht der Bür- 
ger, sich zu versammeln und politi- 
sche Meinung frei zu äußern, zu den 
Menschenrechten — gleichsam „Le- 
benselement der Demokratie“ (Den- 
ninger). Die Menschenrechtskonven- 
tion sichert es jedermann zu, das 
Bonner Grundgesetz garantiert es al- 
len Deutschen. 

„Der Grundgesetzgeber“, urteilte 
das Bundesverfassungsgericht in 
Karlsruhe, „hat sich für einen freien 
und offenen Prozeß der Meinungs- 
und Willensbildung des Volkes ent- 
schieden.“ Nicht nur „in der Stimm- 
abgabe bei Wahlen“, so erklärte die 
höchste deutsche Rechtsinstanz 1966, 
äußere „sich das Recht des Bürgers auf 
Teilhabe an der politischen Willens- 
bildung“, sondern auch „in der Ein- 
flußnahme auf den ständigen Prozeß 
der politischen Meinungsbildung‘“, 
Diese Willensbildung aber habe sich 
„vom Volk zu den Staatsorganen, nicht 
umgekehrt von den Staatsorganen 
zum Volk hin“ zu vollziehen. 

Der Polizeirechtler Dr. Kurt Gintzel 
lehrt seine Schüler an der Polizeischu- 
le Münster, das Demonstrationsrecht 
sei „ein Mittel zur Realisierung der 
Volkssouveränität“, stehe „in der 
Wertskala der Rechte des einzelnen 
mit oben an“ und sei „im Rang höher 
als einzelne Ordnungsinteressen“. Mit- 
hin bestehe „für alle Demonstrationen 
die Vermutung der Zulässigkeit“, 
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Wie es scheint, läßt die westdeutsche 
Verfassung keinen Zweifel an solcher 
Ausdeutung. Der Artikel 5 des 
Grundgesetzes verbürgt die Mei- 
nungsfreiheit, und nach Artikel 8 ha- 
ben „alle Deutschen ... das Recht, sich 
ohne Anmeldung oder Erlaubnis fried- 
lich und ohne Waffen zu versammeln“. 


Jedoch: Dieses Recht darf, ebenfalls 
nach Artikel 8, „für Versammlungen 
unter freiem Himmel“ durch ein Ge- 
setz „beschränkt werden“. Das Ver- 
sammlungsgesetz von 1953 aber be- 
schränkt das Verfassungs-Versprechen 
so erheblich, daß die Grundrechts- 
garantien gefährdet scheinen. 


So ist für den Rechtsprofessor Den- 
ninger schon „die Wortwahl des Ge- 
setzgebers allenfalls durch das auf- 
schlußreich, was sie mit Schweigen 
übergeht: nämlich den auf das Poli- 
tische bezogenen Zweck und die staats- 


Polizei-Rechtler Gintzel 
„Vermutung der Zulässigkeit” 


bürgerliche Funktion solcher Aufzüge 
und Versammlungen“. 


Die Vokabel „Demonstration“ wurde 
ausgespart. Und wer etwa erfahren 
möchte, was wohl eine Versammlung 
sei, ist auf einen preußischen Rund- 
erlaß vom 10. Oktober 1923 angewie- 
sen: „Eine Versammlung ist die Zu- 
sammenfassung einer größeren Zahl 
von Personen, die mit dem Ziel ge» 
schieht, diese Personen über irgend- 
welche bestimmten Angelegenheiten 
durch Redner unterrichten zu lassen 
oder mit ihnen solche zu beraten oder 
zu erörtern.“ 


Nach solcher Lesart sahen denn auch 
Amts- und Landgericht Karlsruhe in 
einer Sitzdemonstration mit Schildern 


vor dem Karlsruher Hauptbahnhof 
keine „Versammlung“. Das Bundes- 
verwaltungsgericht in Berlin aber 


respektierte eine Demonstration mit 
Transparenten vor dem amerikani- 
schen Generalkonsulat in Bremen als 
„Versammlung“. Und Justizminister 
Neuberger mochte gar nicht ent- 
scheiden: „Handelt es sich noch um 


eine Versammlung gemäß Artikel 8 
des Grundgesetzes, wenn die Men- 
schenansammlung Gebäude, Bahn- 
hofsvorplätze, Verkehrsengpässe blok- 
kiert, um mit dem Körper der Teil- 
nehmenden ein physisches Hindernis 
zu bereiten und durch dieses Mittel 
auf sich aufmerksam zu machen und 
Zielvorstellungen zu verwirklichen?“ 


Präzis formulierte der Gesetzgeber 
hingegen die Kontroll-Kautelen. Ver- 
sammlungen und Aufzüge müssen 
mindestens 48 Stunden „vor der Be- 
kanntgabe“ angemeldet werden. Die 
Polizei kann bestimmen, zu welcher 
Zeit und auf welchem Wege demon- 
striert werden darf. Schließlich dürfen 
die Behörden einen Umzug verbieten, 
„wenn nach den Umständen die öf- 
fentliche Ordnung oder die Sicherheit 
unmittelbar gefährdet ist“. 


Im August untersagte zum Beispiel 
die Berliner Polizei eine Kundgebung 
gegen das Ausfliegen von Bundes- 
wehrdeserteuren, weil zu erwarten sei, 
daß die angemeldete Veranstaltung 
einen unfriedlichen Verlauf nehme 
und es zu Gewalttätigkeiten komme. 
Das Verwaltungsgericht Berlin frei- 
lich, das von den Demonstranten an- 
gerufen worden war, vermißte „Tat- 
sachen“ für eine solche „Befürchtung“ 
und hob das Verbot auf. 


Wer allerdings bittend und betend, 
freiend oder feiernd den Verkehr auf 
Straßen oder Plätzen blockiert, ist frei 
von rechtlichen Zwängen. Denn 
„Kirchliche Prozessionen, Bittgänge 
und Wallfahrten, gewöhnliche Lei- 
chenbegängnisse, Züge von Hochzeits- 
gesellschaften und hergebrachte 
Volksfeste“ sind polizeifest. 


„Dabei ist doch selbstverständlich“, 
kommentiert Staatsrechtler Dennin- 
ger, „daß es für die Störung des Stra- 
ßenverkehrs, sofern dieser polizeili- 
ches Schutzgut sein soll, nicht den ge- 
ringsten Unterschied ausmacht, ob ein 
Menschenzug durch eine verkehrsrei- 
che City eine Monstranz mit sich führt 
oder aber rote Fahnen.“ 

Das Versammlungsgesetz, folgert 
Denninger, „richtet also seine Spitze 
bewußt gegen die Freiheit zu politi- 
scher Versammlung“. 


Spontane Versammlungen, bei de- 
nen Bürger aus aktuellem Anlaß auf 
die: Straße getrieben werden, fügen 
sich nicht in das Schema von Bittgang 
und Familienfest. Die Demonstratio- 
nen nach dem Attentat auf Rudi 
Dutschke, bei denen auch solche Stu- 
denten mitliefen, die sich bis dahin 
nicht mit dem SDS gemein gemacht 
hatten; der Protest gegen den Bau 
der Mauer 1961 — das alles konnten 
oder wollten sich die Bonner Geset- 
zesmacher 1953 nicht vorstellen, zu- 
mindest nicht ohne Voranmeldung. 


Und es gibt, wie Polizeirechtler 
Gintzel erfahren hat, „auch heute noch 
Leute, die nur zu gern geneigt sind, das 
Demonstrationsrecht durch die Brille 
des vorigen Jahrhunderts zu betrach- 
ten“, Verbietet aber zum Beispiel der 
Rektor einer Universität wenige Stun- 
den vor Beginn einer seit Wochen ge- 
planten Veranstaltung die Benutzung 
eines Hörsaals, so müssen die be- 


PUSCHHKIN 
VODKA | 
Seine Reinheit ist seine Stärke 


Diamäntklar 


Nizo Kameras können mehr 
(z.B. mit Filmbildern zaubern) 


Nizo Filmkameras liegen richtig in der 
Hand und lässen sich von der rechten 
wie der linken gleich gut bedienen. 


Sogar mit Fäustlingen. Beweis für 
lückenlosen Bedienungskomfort und 
wichtig für sehenswerte Filme. 


Gute Filme werden interessanter, wenn 
die Kamera zu zaubern versteht. Eine 
Nizo kann Blumen in Sekunden auf- 
blühen oder Puppen tanzen lassen, den 
Zug der Wolken zum Sturm beschleu- 
nigen oder die Änderung der Licht- 
farbe im Tageslauf sichtbar machen. 
Nizo S56 oder S80 schaffen das sogar 
automatisch. Sie sind die einzigen Film- 
kameras der Welt mit eingebautem 
Extrem-Zeitraffer. 


Wenn man mit einer Nizo gefilmt hat, 
sieht man mehr als mit dem bloßen 
Auge. Durch die starken Teles der 
wertvollen deutschen Vario-Objektive, 
aber auch durch den Zeitdehner, mit dem 
man Vorüberhuschendes festhalten und 
überschaubar machen karin. Ein Maikäfer. 
metergroß äuf der Projektionswand: kein 
Problem durch Lupenaufnahmen mit 
einer Nizo. 


Nizo Filmkameras sind so gut aus- 
gestattet, damit man sich nur um das 
Motiv zu kümmern braucht und nichts 
mehr mit «Technik» zu tun hat: 
Brennweiten-Automatik mit 2 Gängen, 
Belichtungs-Automatik mit Messung 
durch das Öbjektiv, Reflexsucher, 
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Entfernungsmesser, Fernauslöser, 
Elektroantrieb, Einrichtungen für Auf- 
und Abblenden u.a. 


Mehr über die Nizo Filmkameras in den 
ausführlichen Prospekten beim Foto- 
händler. Wir schicken Ihnien gratis das 
neue Heft der Nizo Nachrichten mit 
interessanten Film- und Fototips: 


Braun AG - Artikelbereich Foto Abt. WK 
8 München 50, Postfach 500444 


Es gibt fünf Nizo Superacht-Kameras. 
Eine kann immer mehr als die andere: 
Nizo S 36 

mit Variogon 1,8/9-36 mm DM 648.- 
Nizo S 40 

mit Variogon 1,8/8-40 mm DM 898.- 
Nizo S55 

mit Variogon 1,8/7-56 mm DM 1198.- 


Und das sind die einzigen Filmkameras 
der Welt mit eingebauter Einzelbild- 
automatik (Extrem Zeitraffer):. 

Nizo S56 

mit Variogon 1,8/7-56 mm DM 1448.- 
Nizo S 80 

mit Variogon 2,5/10-80 mm DM 1498.- 


Für diese Kameras garantieren wir Preis- 


stabilität und unveränderte Ausstattung 
auch im Photokinajahr 1970. 


Nizo 

Die Kameramarke der Braun AG, 
Frankfurt. Mit jahrzehntelanger 
Konstruktionserfahrung. 
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troffenen Studenten sofort protestie- 
ren, um doch noch rechtzeitig in den 
Saal zu kommen. Wird englischen 
Ostermarschierern am Ostersonntag 
nach der Landung auf einem bundes- 
deutschen Flughafen verboten, das 
Flugzeug zu verlassen, so ist nur 
eine Spontandemonstration deutscher 
Ostermarschierer sinnvoll, wenn der 
gemeinsame Marsch nicht auf Pfing- 
sten verschoben werden soll. 


Dieser Widerspruch vor allem, der 
sich auftut zwischen dem Wesen der 
auf freie politische Entfaltung bedach- 
ten Verfassung und dem an Ruhe und 
Ordnung orientierten Versammlungs- 
gesetz, brachte Tausende junger Rebel- 
len in Konflikt mit der Strafjustiz. 
Auch diejenigen, die nicht mit 
Steinen warfen und damit Körperver- 
letzung begingen, die keine Autos de- 
molierten und sich daher einer Sach- 
beschädigung schuldig machten, kolli- 
dierten häufig mit den Tatbeständen 


> Aufruhr: „Teilnahme an einer öf- 
fentlichen Zusammenrottung“, bei 
der „mit vereinten Kräften“ Wi- 
derstand gegen Vollstreckungsbe- 
amte geleistet oder Beamten- und 
Soldatennötigung begangen wird 
(Paragraph 115 StGB; Strafandro- 
hung: Gefängnis nicht unter sechs 
Monaten, für „Rädelsführer“ Zucht- 
haus bis zu zehn Jahren); 


D Auflauf: Verbleiben bei einer „auf 
öffentlichen Wegen, Straßen oder 
Plätzen versammelten Menschen- 
menge“ nach der „dritten Auffor- 
derung“ des „zuständigen Beamten 
oder Befehlshabers der bewaffne- 
ten Macht“ (Paragraph 116 StGB; 
Strafandrohung: Gefängnis bis zu 
drei Monaten); 


> Landfriedensbruch: Teilnahme an 
einer „Zusammenrottung“, bei der 
„mit vereinten Kräften gegen Per- 
sonen oder Sachen Gewalttätigkei- 
ten“ begangen werden (Paragraph 
125 StGB; Strafandrohung: Ge- 
fängnis nicht unter drei Monaten, 


Östermarschierer (in München) 
Genehmigung Pfingsten 
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Fronleichnam-Prozession (in Amorbach) 
Wallfahrt sofort 


für „Rädelsführer“ Zuchthaus bis 
zu zehn Jahren). 


D> Landzwang: Störung des „öffentli- 
chen Friedens“ durch „Androhung 
eines gemeingefährlichen Verbre- 
chens“ (Paragraph 126 StGB; 
Strafandrohung: Gefängnis bis zu 
einem Jahr). 


Soldatennötigung oder Aufsässig- 
keit gegen bewaffnete Macht — das 
sind durchweg Begriffe aus der Vor- 
stellungswelt des Obrigkeitsstaates, 
der immer dann, wenn mehr als zwei 
Bürger gemeinsam politische Sache 
machten, Revolution argwöhnte. So 
kommt es, daß nun die westdeutsche 
Justiz gehalten ist, Vorschriften, die 
einst wilhelminische Staatsräson ver- 
teidigten, mit demokratischen Lebens- 
regeln auf Gleichklang zu bringen. 


„Es kann keiner Rechtsprechung 
angesonnen werden, sich in Spekula- 
tionen über die vorhandene Verfas- 
sung hinaus zu ergehen“, räumt zwar 
der Gießener Verfassungsrechtler 
Professor Helmut Ridder ein. Aber, so 
mahnt er, „sie verfehlt die Verfassung, 
wenn sie sich die politische Essenz der 
Verfassung nicht vergegenwärtigt und 
wenn sie sich keine Rechenschaft über 
ihren eigenen Beitrag zur Erfüllung 
der Verfassung in Vergangenheit und 
Gegenwart gibt“. Der Strafrechts-Pro- 
fessor Klaus Tiedemann kennzeichnet 
die politische Rechtslage: „Der Straf- 
richter ist durch die Verfassung selbst 
zur verfassungskonformen Rechtspre- 
chungstätigkeit verurteilt.“ 


Viele Richter aber empfanden dieses 
Verdikt der Verfassung nicht als 
demokratischen Auftrag, sondern in 
der Tat als Strafe. Erzogen im Rechts- 
denken rechtsgerichteter Staatsall- 
macht, erwiesen sie sich überwiegend 
als Positivisten, denen die gesetzte 
Ordnung hinreichend gerecht erschien. 


Wenn Demonstranten „den Verkehr 
einer Großstadt lahmlegen“, so plä- 
diert der Vorsitzende des Bayerischen 
Richtervereins, Oberlandesgerichts- 
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“une sensation toute neuve” 


MONSTEUR Woggy 


EAU DE FOlLerre 
VORTH-PAnıs 


@MONSIEUR WORTH 


Die neue faszinierende Herrenserie 
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”Fiberglass” — 
revolutionär im Sport, 
im Fahrzeugbau, 
in der Weltraumfahrt — 
jetzt an Ihrem 
ER Handgelenk: 


Für Männer, die an der Spitze des Fortschritts stehen, 
bedeutet “Fiberglass“ moderne Renn- und Sport- 
wagen, Skis, Boote, Flugzeuge, Raumschiffe. Für Sie 
bedeutet “Fiberglass“ jetzt auch Tissot SIDERAL: 
unsere Ingenieure haben dieses neue, edie und un- 
verwüstliche Material für das Gehäuse der Tissot 
SIDERAL gewählt. 

So revolutionär diese Uhr auch ist — sie besitzt ein 
millionenfach bewährtes, hochpräzises Werk. 

Tissot SIDERAL — die neue Tissot-Kreation: auto- 
matisch, mit Datum, wasserdicht und ausserordentlich 
robust. 

Eine ganz neue Uhr zu einem Preis für junge Leute. 


Tissot geht mit der Zeit 


TISSOT 


SIDERAL 


* Abgebildetes Modell Ref. 44701/0013 
Automatic-Kalender, wasserdicht, 


Edelstahlband mit Perlon-Einlage DM 135,— 
** Ref. 44700 

Automatic-Kalender, wasserdicht, 

mit seewasserfestem Spezialband. DM 120,— 


Ab heute in jedem Tissot-Fachgeschäft erhältlich. 


Für jede TISSOT-Sideral ist zum Preise von DM 15.- zusätzlich 
ein praktisches Etui erhältlich. Mit 9 Instrumentalringen 
(Tachymeter - Taucher-Memo - und Worldtime-Skala), die je 
nach Bedarf mit einem Griff ausgewechselt werden können. 


rat Hugo Winckhler, für das Positive, 
„dann gibt dem Strafrichter nur das 
Strafgesetzbuch Auskunft über die 
rechtlichen Folgen solchen Tuns, auch 
wenn die Paragraphen hundert Jahre 
alt sind. Die Verfassung macht ihn 
nicht klüger“. 


Aus dieser Grundordnung, für Rich- 
ter Winckhler „dem delphischen Ora- 
kel vergleichbar“, entliehen sich Ge- 
richtsvorsitzende denn auch zumeist 
nur ein einziges Wort des Artikels 8: 
„friedlich“. 


Die Friedenslinie, mit der die Rich- 
ter ihren Trennungsstrich zwischen 
erlaubter Demonstration und verbo- 
tener Aktion zogen, markiert die 
Wechselbeziehung zwischen dem Ver- 
sammlungsartikel im Grundgesetz und 
den Strafparagraphen. Wie die 
Grundrechtskommentatoren Theodor 
Maunz und Günter Dürig eine Ver- 
sammlung dann für „unfriedlich“ hal- 
ten, „wenn sie einen gewalttätigen 
oder aufrührerischen Verlauf nimmt“, 
so bestimmt diese gleichermaßen 
grobschlächtige und eingängige Anti- 
nomie — Gewalt gegen Frieden — Un- 
recht und Recht in der einschlägigen 
Strafnormenkette! 


Mit welchen Tatbeständen die Teil- 
nehmer an Straßenaktionen auch in 
Kollision geraten — Auflauf, Aufruhr 
oder Landfriedensbruch, Nötigung 
oder Landzwang —, alle Vorschriften 
stellen im Grunde immer nur unter 
Strafe: Gewaltanwendung oder Frie- 
densstörung. 


Freilich vermochten weder Recht- 
sprechung noch Jurisprudenz bislang 
präzise zu erklären, was unter dem 
Begriff „öffentlicher Frieden“, der 
zum Beispiel in der Bestimmung über 
Landzwang auftaucht, zu verstehen ist. 
Hilflos erläutert der Strafrechtskom- 
mentar Schwarz-Dreher unter Beru- 
fung auf eine Reichsgerichtsentschei- 
dung: „Öffentlicher Frieden ist das 
Bewußtsein der Bevölkerung, in Ruhe 
und Frieden zu leben.“ 


Nicht minder vieldeutig erscheint 
der zweite zentrale Rechtsbegrifft. 
„Was ist Gewalt?“ fragte in der „Zeit“ 
der ehemalige Stuttgarter Oberlan- 
desgerichtspräsident Richard Schmid. 
Und alle fanden eine andere Antwort. 


Die teils außer-, teils anti-parlamen- 
tarische Opposition unterscheidet zwi- 
schen Gewalt gegen Personen und ge- 
gen Sachen, zwischen aktiver und pas- 
siver Gewalt. Für den Kölner Rechts- 
professor Gerhard Erdsiek hingegen 
„ist der verschwommene und unbe- 
stimmte Begriff der ‚begrenzten Ge- 
walt‘ ein Virus, der unsere freiheit- 
liche Ordnung zu zerstören droht“, 
Eine Versammlung von General- 
staatsanwälten kam zu der „Auffas- 
sung, daß Sit-ins, bei denen — zum 
Beispiel durch Verkehrsblockierungen 
— in die Rechte anderer eingegriffen 
wird, grundsätzlich als ‚Gewalttätig- 
keiten‘ im Sinne des Paragraphen 125 
StGB (Landfriedensbruch) zu werten 
sind“. 

Die meisten Gerichte suchten das 
Problem durch eine Güterabwägung zu 
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Anti-Tarif-Demonstration (in Hannover) 
„Sozial-adäquates Handeln” 


lösen. Sie stellten etwa das Recht auf 
freie Meinungsäußerung der De- 
monstranten dem Interesse anderer 
Bürger am fließenden Straßenverkehr 
gegenüber. 


Nach diesem Schema sprach der 
Bremer Amtsrichter Walter Stahlhut 
den Elektrikerlehrling Uwe Ruß frei. 
Ruß war unter jenen Demonstranten 
gewesen, die erfolgreich gegen die Er- 
höhung der Bremer Straßenbahnfahr- 
preise protestiert und dabei die Schie- 
nen blockiert hatten. Stahlhut erkann- 
te: „Sozial-adäquates Handeln.“ 

„Die bloße Äußerung einer Meinung, 
zum Beispiel bei einer Demonstration 
auf einem freien Platz, ohne daß die- 
jenigen, die es angeht, es überhaupt 
zur Kenntnis nehmen“, fand der 
Amtsrichter „sinnlos“. Denn der 


„grundrechtliche Schutz bezweckt ge- 
radezu, daß eine geistige Wirkung auf 
die Umwelt ausgeübt werden kann, 
daß versucht werden darf, meinungs- 


Verwüstete Kunstakademie (in München): „Form von Terror“ 


bildend und überzeugend auf die Ge- 
samtheit zu wirken“. 


Wenn „dabei ein geschütztes 
Rechtsgut eines anderen beeinträchtigt 
wird, so muß abgewogen werden“, be- 
gründete Stahlhut seine Entscheidung, 
„ob dem Grundrecht oder dem beein- 
trächtigten Rechtsgut der Vorrang 
einzuräumen ist“. Die „vorübergehen- 
de Behinderung des Verkehrs“ müsse 
jedenfalls „in Kauf genommen wer- 
den, um dem geschützten Grundrecht 
der freien Meinungsäußerung zu der 
beabsichtigten Wirksamkeit zu ver- 
helfen“. 


Das Berliner Bundesverwaltungsge- 
richt sah es in einer Entscheidung 
gegen Ostermarschierer ganz anders! 
„Die Sicherheit und Leichtigkeit des 
Verkehrs und der Schutz vor Be- 
lästigungen sind höherwertige Rechts- 
güter, hinter denen die freie Mei- 
nungsäußerung, wenn sie auf diese 
einwirkt und sie verletzt, zurücktreten 
muß.“ 


Der Esslinger Amtsrichter Dr. Ulrich 
Berroth lehnte die Eröffnung eines 
Hauptverfahrens wegen Nötigung ge- 
gen den Gerichtsreferendar Franz- 
Otto Müller ab, der am Karfreitag 
letzten Jahres versucht hatte, mit sei- 
nem Volkswagen die Auslieferung der 
Esslinger „Bild“-Ausgabe zu blockie- 
ren. Denn im Hinblick auf die „üble 
Stimmungsmache und Aufhetzung zu 
Gewalttaten“ in „Bild“ („Man darf 
auch nicht die ganze Dreckarbeit der 
Polizei und ihren Wasserwerfern 
überlassen“) sei es ein „durchaus an- 
gemessenes, sozial-adäquates Mittel“, 
der „Forderung nach Enteignung der 
Springer-Presse“ durch eine „zeitwei- 
se Auslieferungsblockade Nachdruck 
zu verleihen“. Der Angeklagte, so 
Berroth, habe die gute Absicht gehabt, 
„die Öffentlichkeit wachzurütteln“, 
und „in echtem Bewußtsein staatsbür- 
gerlicher Gesinnung gehandelt“. 


Das Oberlandesgericht Stuttgart 
aber entschied, „das Verhindern des 
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Spitzengeschwindigkeiten, die nicht nur für 
einen VW ungewöhnlich sind. Was aber viel 
wichtiger ist: Er ist vor allem sehr schnell 
schnell. 

In 4,5 Sekunden beschleunigt er von null auf 
50, in 10,5 weiteren Sekunden ist er auf 100. 

Diese (vor allem beim Überholen) be- 
ruhigenden Werte verdankt der VW 411E 
einer Benzineinspritzung, die durch einen 
Computer gesteuert wird. 

Dieser Computer errechnet aus verschiede- 
nen Daten, die ihm durch Meßfühler mitgeteilt 
werden, in Elektronenschnelle und auf den 
Tropfen genau, wieviel Benzin dem Motor ein- 
gespritzt werden soll. 

Erfolg: Der Motor des VW411E bekommt für 
jeden Fahrzustand das exakt richtige Gemisch. 

Und deshalb macht er mehr aus Ihrem 
Benzin. Er verbraucht weniger, leistet mehr 


-100-in-15-Sekunden-VW. 


und beschleunigt blitzschnell aus jeder 
Geschwindigkeit. 
Sie sollten also zu Ihrem VW-Händler 
gehen und den Wagen mal zur Probe be- 
schleunigen. (Die paar Sekunden haben Sie 
doch sicher übrig.) 

Sie werden dann feststellen, daß der 
VWAITE die schnellste Art ist, VW zu fahren. 


VM ANNE ns die luxuriöseste 


Das sind die technischen Daten des VW411E: 1679 Kubik- 
zentimeter. 80 PS bei 4900 U/min. 155 kmh Höchst- und - 
Dauergeschwindigkeit, Null auf 100 kmsh in 15 Sekunden. 
10 Liter auf 100 km (DIN 70.030). 


Polizei-Einsatz (in Frankfurt): Sechs Wochen für Demonstranten-Prügler 


Verbreitens einer Zeitung“ gehe „weit 
über anerkennungswerte Mittel und 
Ziele einer Demonstration hinaus“. Die 
Richter fanden es „sittlich ernsthaft zu 
mißbilligen“, daß eine Blockade gegen 
den Esslinger Bechtle-Verlag die Aus- 
lieferung vom südwestdeutschen „Bild“ 
zu Ostern verzögert hatte. 

Während ein Münchner Schöffenge- 
richt seinen Schuldspruch über den 
Gerichtsreferendar Rolf Pohle eben- 
falls an „ethischen Grundvorstellun- 
gen“ orientierte und den Angeklagten 
wegen schweren Landfriedensbruchs 
und Nötigung zu 15 Monaten Gefäng- 
nis verurteilte, vertrat die Dritte Gro- 
ße Strafkammer des Landgerichts 
Köln die Rechtsmoral der Minderheit. 
Unter Vorsitz von Landgerichtsdirek- 
tor Werner Eckert sprach sie den ehe- 
maligen Kölner Asta-Vorsitzenden 
Klaus Laepple und dessen früheren 
Kommilitonen Klaus-Dieter Lutzen- 
berger frei, die in Köln gegen Tram- 
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Tariferhöhungen auf die Straße ge- 
gangen waren. 

Die Öffentlichkeit müsse es sich ge- 
fallen lassen, begründete Eckert den 
Spruch seiner Kammer, „daß eine 
Minderheit sie zur Kenntnisnahme 
einer freien Meinung zwingt“. 

Wie die Studenten mal Reform, mal 
Revolution auf ihre Transparente 
schreiben, so halten es deutsche Rich- 
ter in den Studentenprozessen mal mit 
dem Recht, mal mit der Repression — 
je nach ihrem ideologischen Standort. 
Abschreckendes Beispiel bot jenes 
Münchner Schöffengericht, das gleich- 
sam den Notstand proklamierte und 
sich gehalten sah, „eine Strafe auszu- 
sprechen, die — zum Schutze der Be- 
völkerung der Bundesrepublik 
Deutschland — geeignet ist, einem 
Überhandnehmen der Massendelikte 
entgegenzuwirken“. 

So droht die Unsicherheit im Recht 
und bei den Richtern Demonstranten- 


Studenten-Go-in (in Hamburg) : 21 Monate für Polizisten-Prügler 
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verfahren zum ZRechts-Roulett her- 
abzusetzen — Niederschlag eines un- 
zulänglichen Versammlungsgesetzes, 
des schüchternen Umgangs vieler Juri- 
sten mit der Verfassung und anti- 
quierter Strafbestimmungen. 


„Diese geltenden Bestimmungen er- 
füllen nicht die Aufgabe des Straf- 
rechts, unerträgliche Verstöße gegen 
die Gemeinschaftsordnung so klar zu 
umreißen“, kritisiert der sozialdemo- 
kratische Strafrechtsreformer und 
Staatsanwalt Dr. Adolf Müller-Em- 
mert, „daß sich Bürger, Polizei, Staats- 
anwalt und Richter in eindeutiger 
Weise daran orientieren können und 
die für die Demokratie unentbehrliche 
Demonstrationsfreiheit gewährleistet 
ist,“ Die Justiz sei „bei der Anwen- 
dung gerade dieser Strafvorschriften 
überfordert“. 

Was Wunder, daß ein Teil der 
Richterschaft bei Demonstranten-Pro- 
zessen in Verlegenheit gerät. Und aus 
einem Gefühl der Schwäche, so scheint 
es, lassen sich Richter dazu verleiten, 
selbst dubiosem Recht noch Resonanz 
zu verschaffen. Wie Polizisten mit 
Knüppel und Wasser Bannmeile, Bür- 
germeister und Rathaus verteidigen, 
um der Ruhe im Staat ein Reservoir zu 
sichern, so spielen die Richter im Ge- 
richtssaal Gendarm — und verlieren 
dabei allzu leicht die Autorität, die 
sie eigentlich herauskehren wollten. 


Der Konflikt zwischen der aufbre- 
chenden jungen Generation und den 
Etablierten, der nur selten noch auf 
der Straße sichtbar wird, ist nun- 
mehr in die Verhandlungssäle getragen 
worden: auf den Anklagebänken far- 
bige Gestalten, die diese Gesellschaft 
umbauen möchten, am Richtertisch 
schwarze Robenträger, die überkom- 
mene Ordnung konservieren wollen. 
Vor und hinter den Schranken wird 
zweierlei Deutsch gesprochen. 


„Wollen Sie bitte aufstehen, oder 
soll ich Sie gleich rausschmeißen las- 
sen?“ begann der Frankfurter Richter 
Rolf Schwalbe eine Verhandlung gegen 
den Gießener Medizinstudenten Ger- 
hard Paar, weil dessen solidarische 
Genossen sich im Zuhörerraum nicht 
erhoben hatten, als Schwalbe den Saal 
betrat. 


Im Nürnberger Prozeß gegen Alfred 
Schrempf und Linda de Vos nahm das 
Gericht zwar ahnungsvoll vor den 
Angeklagten im Verhandlungssaal 
Platz. Doch gleich beim ersten Sachan- 
trag schnauzte der Vorsitzende Hans 
Ricken: „Stehen Sie auf, sonst stellen 
Sie bei mir keinen Antrag!“ Linda de 
Vos lächelnd: „Ich fühle mich nicht 
wohl.“ Der Richter irritiert: „Dann 
bleiben Sie bitte sitzen.“ 


Drei Tage Haft wegen Sitzenblei- 
bens während der Urteilsverkündung 
hielt das Oberlandesgericht Stuttgart 
für angemessen. Doch je beharrlicher 
die Richter Ehrerbietung durch Ord- 
nungsstrafen zu erzwingen suchten, 
um so gezielter wurde sie von den an- 
geklagten Studenten verweigert. 


„Uns ist das Essen in der Haft ein- 
fach zu mies, aber fühlen Sie sich bitte 
nicht respektiert“, baten in Berlin vier 
Angeklagte das Gericht, als sie sich 
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10 Weltmarken aus Österreich 


KÄSTLE 


Alle ıo sind führend im 
internationalen Skisport. Durch 
Spitzenqualität, Erfahrung und 
Forschung zählen sie zu den 
erfolgreichsten Herstellern von 
Wintersportgeräten in der Welt. 
Profitieren Sie davon — entschei- | 
den Sie sich für TOP TEAM.Ä 
Die Firmen des TOP TEAM 
laden Sie zu einem Preisaus- 
schreiben ein. 


2 Wochen Aufenthalt für zwei Personen in Ritzbühkllun 
Wien. Hin- und Rückflug mit AUA - Austrian Airlines 
Ind ein einmaliges Programm: ıı Tage Sonne, Pulver- _ 
schnee, Ski und Apres Ski in Kitzbühel. Anschließend 
Wiener Atmosphäre: Staatsoper, Heuriger, Lipizzaner. 
Machen Sie mit - es lohnt sich. 


Austrian Airlines fliegt Sie zu den 
schönsten Wintersportplätzen 
der Welt. 


ATOMIC-BLIZZARD-SKI- FISCHER - HUMANIC -KASTLE 
KASTINGER - KNEISSL- KOFLACH -SUWE-TYROLIA 


TROCAL 


Kunststoffe für das Bauwesen 


Ein Trocal Fenster 
macht aus Heizungskosten 
Spargroschen. 


Denn Trocal Fenster sind beson- 
ders wärmedämmend, weil sie 
ausPVC-Profilen mitisölierenden 
Hohlräumen bestehen. 

Und sie schließen zugdicht. 
Das spart Heizungsgeld.Und 
außerdem Renovierungskosten, 
Denn das durchgefärbte Material 
braucht keinen Anstrich. 

Es verrottetnichtund sieht auch 
nach vielen Jahren noch gut aus. 
Wie neu. 

Trocal Fensterprofile gibt es 

in verschiedenen Querschnitten. 
Man kann daraus mit 
handelsüblichen Beschlägen alle 
modernen Fensterformen 

und Öffnungsarten konstruieren. 
Ganz gleich,ob mitEinfach- oder 
Isolierverglasung. 

Auch unsere Dachrinnen und 
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Decken-Profile, Dach- und 
Abdichtungsfolien überzeugen 
durch Wetter- und Alterungs- 
beständigkeit, durch einfache 
Verarbeitung, vielfältige 
Verwendungsmöglichkeiten und 
hohe Rentabilität. Durch 
Qualität. Weil Trocal von einem 
Kunststoff-Hersteller mit 

mehr als 30 Jahren Erfahrung 
kommt. 


Prospekte und ausführliche 
Unterlagen erhalten Sie von 
Dynamit Nobel 
Aktiengesellschaft 

521 Troisdorf Bez. Köln 
Abteilung Trocal 
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erhoben. In München beendete ein 
Angeklagter sein Schlußwort: „So 
wollen wir, wenn wir uns nachher bei 
der Urteilsverkündung erheben, dies 
als ein Gedenken für Che Guevara 
ansehen.“ 

Ein Berliner Richter rügte einen 
Angeklagten: „Nehmen Sie bitte den 
Ellenbogen vom Tisch. Das stört, weil 
es nicht gut aussieht.“ Der Münchner 
Landgerichtsrat Herbert Pausch 
herrschte den SDS-Studenten Rein- 
hard Wetter an: „Nehmen Sie eine or- 
dentliche Haltung an!“ Worauf Wetter 
sich auf sein „aus dem Unterbewußt- 
sein verdrängtes Deutschtum besann“, 
so die „Münchner Abendzeitung“, die 
Hände an die Hosennaht legte und die 
Hacken zusammenschlug. 


In Tübingen leistete sich wegen der 
Unruhe im Gerichtssaal ein Schöffe 
den Ausruf: „Das ist ja wie in einer 
Judenschule!“ Der als Zuhörer anwe- 
sende Jurastudent Hans Werner Kö- 
blitz empörte sich und wurde prompt 
des Saales verwiesen. Köblitz, wäh- 
rend er hinauseskortiert wurde: „Das 
ist ja wie in einem Nazi-Staat.“ 

Wie Richter sich Ungebühr vor Ge- 
richt leisteten, so gaben sich häufig 
angeklagte Demonstranten selbst dann 
noch rüde, wenn sie auf Richter tra- 
fen, die mehr als gebührendes Ver- 
ständnis zeigten. 


Durch Flugblätter, Luftballons und 
Knallkörper, Essen, Trinken und 
Rauchen im Gerichtssaal suchten An- 
geklagte und Genossen um jeden Preis 
die Justiz zu provozieren, sich als 
Handlanger der verhaßten Obrigkeit 
zu entlarven. 

In Esslingen tanzte eine weiße Maus 
auf dem Zeugentisch, der mit Eigelb 
bekleckert worden war. Vor dem 
Hamburger Amtsgerichtsdirektor Wolf- 
gang Schneider entblößten acht SDS- 
lerinnen vom Arbeitskreis Emanzipa- 
tion — ungestraft — 16 Brüste. In 
Berlin entblößte sich Kommunarde 
Karl-Heinz Pawla während der Ver- 
handlung vor Richter Karl-Heinz 
Loch, verrichtete seine Notdurft und 
reinigte sich mit Papier aus der 
Gerichtsakte. 

Treffsicherer als mit solcher Hin- 
terlist zielten die Angeklagten auf 
die Justiz, wenn sie sich des „Stilmit- 
tels der Ironie“ (Fritz Teufel) bedien- 
ten. So schilderte der Berliner Student 
Peter Schwiedrzik statt Einzelheiten 
über den ihm vorgeworfenen Land- 
friedensbruch das künftige Dasein 
seiner Verfolger und Richter: „Wir 
freuen uns darauf, wenn wir Sie alle, 
Richter und Staatsanwälte, endlich in 
einem ordentlichen Produktionsprozeß 
begriffen sehen und Sie sauber und 
ordentlich gekleidet in Ihrem Garten 
Gurken ziehen.“ 

So bezifferte in Frankfurt Daniel 
Cohn-Bendit auf eine entsprechende 
Frage des Staatsanwalts bereitwillig 
sein Vermögen mit etwas über 100 000 
Mark. „Aber dieses Geld, Herr Staats- 
anwalt, fließt selbstverständlich der 
sozialistischen Bewegung zu, und ich 
hoffe sehr, daß Sie auf diese Weise 
auch noch etwas davon zu spüren be- 
kommen.“ 
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Und Ex-Kommunarde Fritz Teufel 
höhnte in einem „Geständnis“: „Ich 
bin ein triebhafter Charakter, ich bin 
von der Kommune weggegangen, ach, 
die vielen minderjährigen Mädchen 
dort, Töchter von Staatsanwälten und 
Justizangestellten, und dann immer 
den ganzen Tag Triebverkehr. Aber 
Sie wissen ja, Herr Vorsitzender, wir 
sind ja alle nicht ohne Fehl.“ 

Zu oft stimmte das Kalkül der Stu- 
denten, immer wieder traten die 
Würdenträger der dritten Gewalt als 
Staatsdiener auf. Aus zu kleinen Sä- 
len, in denen zu viele Polizisten saßen, 
wurde die kritische Öffentlichkeit bei 
geringfügigem Anlaß wie Lachen oder 
Klatschen ausgeschlossen. 

Als der Berliner Kommune-Chef 
Dieter Kunzelmann wegen einer Seh- 
nenzerrung mit Krückstock zur Ver- 
handlung im Berliner Landgericht er- 


Rechtskritiker Schmid 
„Mißbrauch des Wortes Terror” 


schien und sich weigerte, die Stütze 
abzugeben, stürzten sich drei Justiz- 
wachtmeister und zwei Polizisten auf 
ihn. Sie entrissen Kunzelmann den 
Stock, nahmen ihn in den Schwitzka- 
sten und drehten ihm die Arme auf 
den Rücken. Landgerichtsdirektor 
Günter Pahl entfesselt: „Fesseln Sie 
ihn!“ 

Während der Kommunarde, an den 
Handgelenken blutend, hinausge- 
schleift wurde, kündigte er dem Ge- 
richt an: „Diese Form von Terror kann 
man nur mit Gegengewalt beantwor- 
ten.“ 

Die Kampfansage schlug sich denn 
auch in den Flugblatt-Slogans der 
studentischen Kampagne gegen die 
Justiz nieder: 

D> „Brennt, Gerichte, brennt!“; 
> „Nieder mit der Klassenjustiz!“; 


D> „Richter, laßt die Roben runter, es 
sind noch braune Hosen drunter“; 


> „BRD und Drittes Reich — Deut- 
sches Recht bleibt immer gleich“; 


> „Deutsche Richter sind keine großen 
Lichter“; 
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Haben Sie schon Ihre Eisenbahn? 


Erinnern Sie sich noch manchmal an 
Ihre Kinderzeit? Als Sie davon 
träumten, eine richtige Eisenbahn zu 
besitzen? Wenn Sie Ihre Kindheits- 
träume verwirklichen wollen, können 
Sie Eisenbahnaktien kaufen. Oder 
möchten Sie lieber etwas anderes 
— Elektronik oder Raketen vielleicht? 
Wir erschließen Ihnen Amerika, das 
Land der unbegrenzten Möglich- 
keiten. 


Wir möchten Ihnen helfen. 

Dazu sind wir hier. 

Als eine der größten Brokerfirmen 
der Welt, die sich auf U.S.-Wert- 
papiere spezialisieren, ist Merrill 
Lynch stolz darauf, daß sie ihr Wachs- 
tum der Beratung von Investitoren 
allerArt verdankt.Zu unserenKunden 
gehören viele große Geldinstitute der 
ganzen Welt, viele äußerst wohlha- 
bende Einzelpersonen und Tausen- 
de von Normalverdienern, Leute, die 
im Jahr 30000 Mark oder weniger 
verdienen. 


Recherchieren kommt vor 
Investieren. 

Dies ist der wichtigste Grundsatz 
unserer Anlageberatung. Wir beste- 
hen darauf, daß Sie über Geschichte 
und Potential eines Wertpapiers 
gründlich informiert sind, bevor Sie 
einen einzigen Pfennig investieren. 
Zu diesem Zweck unterhält Merrill 
Lynch eine große, erfahrene For- 
schungsabteilung, deren Dienstlei- 
stungen und Expertisen Ihnen jeder- 
zeit zur Verfügung stehen. Wir über- 
prüfen auch gern, wie Sie Ihr der- 


zeitiges Portefeuille am besten Ihren 
Investitionszielen anpassen können. 
Aus diesen Dienstleistungen entste- 
hen Ihnen selbstverständlich keine 
Kosten oder Verpflichtungen. 


Die Entscheidung liegt bei Ihnen. 
Haben wir Sie einmal mit dem Sach- 
verhalt genau vertraut gemacht, so 
fällen Sie die Entscheidung. Ihre 
Kauf- oder Verkaufaufträge übermit- 
teln wir in wenigen Minuten über 
unsere beiden Direktleitungen von 
Frankfurt und Hamburg nach New 
York. Sie zahlen lediglich die Min- 
destprovision, die von der Börse, an 
der Ihre Papiere gehandelt werden, 
festgesetzt wurde. 


Warum besuchen Sie uns nicht ein- 
mal in Frankfurt oder Hamburg? 
Oder rufen Sie uns einfach an und 
besprechen Sie Ihre Investitionsziele 
mit einem unserer hochqualifizier- 
ten Sachbearbeiter. 


MERRILL LYNCH, 
PIERGE, 
FENNER & SMITH 
INTERNATIONAL LTD. 


6 Frankfurt/Main, 
Zürich-Haus am Opernplatz, Tel. 72 03 66 


2 Hamburg, 
Reesendamm 3, Jungfernstieg, Tel. 3214 91 


Der in diesar Anzeige angebotene Service, der 
sich auf Forschung, Übertragung und Durchfüh- 
rung von Aufträgen bezieht, wird durch Merrill 
Lynch, Pierce, Fenner & Smith Inc. New York, 
N. Y., geleistet, und wird außerhalb der USA 
durch Merrill Lynch, Pierce, Fenner & Smith 
International Ltd. und deren Tochtergesell- 
schaften angeboten. 


Senden Sie bitte diesen Coupon an Ihr nächstgelegenes Merrill-Lynch-Büro. 


T EEE EEE EEE EEE GCOURON me mern nn 1 
| Sehr geehrte Herren! Ich möchte gern mehr über Investitionen in amerikanischen | 
| Wertpapieren erfahren. Bitte, schicken Sie mir Ihre Broschüre | 
| „Leitfaden für Kapitalanleger“. Ss | 
I I 
Name: 
Adresse: 
I I 
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CHARLES HOSIE IMPORT HAMBURG 1 


Fournisseur Brevete 


TE Kıng GEORT, 
URvoısıER ® 


COURVOISIER 


'The Brandy of Napoleon 


COGNAC 


PRODUCE OF FRANCE 


KT FRANZÖSISCHES nzeud 


des Cours Etrangeres 


arena nme EU 


ja ge md 


Diese wohlgeformte Oberweite 


hat nur COGNAC COURVOISIER 


Es kann niemandem verborgen bleiben, woran der Designer 
unserer schönen Flasche gedacht hat, als er diese Form in Ton 
modellierte. Vermutlich hatte er vorher ein Gläschen COUR- 
VOISIER getrunken. Beı COGNAC COURVOISIER kom- 
men dem Menschen eben die besten Gedanken. 

Wenn Sie einmal gute Gedanken brauchen, trinken Sie 
COGNAC COURVOISIER. Und wenn Sie schon gute Gedan- 
ken haben, trınken Sie auch COGNAC COURVOISIER. Und 


wenn Sie jemanden auf gute Gedanken bringen wollen, trinken 
Sie mit ihm zusammen COGNAC COURVOISIER. 

Der alte COGNAC COURVOISIER ist gut für die Zunge 
und für den Gaumen und für den Magen. Und für die Seele. 
Von Herren und Damen. Aus jeder Generation. 

COGNAC COURVOISIER gibt es überall, wo es guten 
Cognac gibt. Er ist gar nicht so teuer, wie viele Leute glauben. 
Wir jedenfalls finden, daß er viel weniger kostet, als er wert ist. 


COGNAC COURVOISIER 


der Cognac Napoleons 


> „Deutsche Staatsanwälte verprü- 
geln wir in Bälte“; 


> „Die Justiz ist eine Hure; bespringt 
sie!“ 


Nach justizpolitischen Teach-ins la- 
sen sich Hinweise über „Verschiedene 
Wege zur Richterverunsicherng“ in 
einem SDS-Papier so: 


> Die „radikale Herstellung von Öf- 
fentlichkeit im Gerichtssaal“ müsse 
„deutlich machen, daß mit dem 
Angeklagten sich die ganze Apo als 
mitangeklagt betrachtet“. 


D> „Selbstanzeigen müssen darauf ge- 
richtet sein, die Justizbürokratie zu 
überschwemmen, sie zu lähmen.“ 


> „Der Zusammenhang zwischen 
spontanen Massenaktionen auf der 
Straße und deren Fortsetzung im 
Gerichtssaal muß in Argumenta- 
tionsketten gegen das Gericht von 
jedem deutlich gemacht werden 
können.“ 


Richter und Rebellen, die im Stel- 
lungskrieg gegeneinander stehen, 
Strafvorschriften und Verfassungsar- 
tikel, die aus verschiedenen Welten 
stammen — die Situation scheint aus- 
weglos. Und auch die Hoffnung, der 
Bundesgerichtshof werde einen gang- 
baren Rechtsweg weisen, wurde in 
Karlsruhe zunichte. 


Im August hob der zweite Strafsenat 
des BGH den Laepple-Freispruch des 
Kölner Landgerichts auf und verwies 
den Fall, bei dem es um die Demon- 
stration gegen die Erhöhung der Köl- 
ner Straßenbahntarife geht, zu neuer 
Verhandlung und Entscheidung ans 
Landgericht Wuppertal. Senatspräsi- 
dent Dr. Paulheinz Baldus begründete 
die Entscheidung mündlich so, daß 
Professor Ridder ein „Klima hochgra- 
diger Gereiztheit“ empfand, „in dem 
die Justiz ihre eigenen Flanken bloß- 
legt“. Ein „höchst peinlicher Mißbrauch 
des Wortes Terror“ verriet dem Ju- 
stiz-Kritiker und früheren Stuttgarter 
Oberlandesgerichtspräsidenten Ri- 
chard Schmid, „wie unsympathisch 
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dem Strafsenat die ganze Richtung 
und das Benehmen der jungen Leute 
ist“. 

Immerhin steht nach dieser höchst- 
richterlichen Entscheidung fest: Die 
bloße Beteiligung an einem Sitzstreik 
auf der Straße, durch den ein politi- 
sches Gremium — in Köln der Rat der 
Stadt — umgestimmt werden soll, ist 
weder Aufruhr noch Landfriedens- 
bruch. Zudem stellten die Bundesrich- 
ter klar, daß der im Tatbestand über 
den Landfriedensbruch „angewandte 
Begriff der Gewalttätigkeit nicht ein- 
fach im allgemeinen Sinne mit Ge- 
walt gleichgesetzt werden Kann“, son- 
dern ein „aggressives Handeln“ vor- 
aussetze. 


Mit dieser Erkenntnis rückte der 
Senat praktisch von einer Überdeh- 
nung des Gewaltbegriffs ab, die das 
Reichsgericht begründet und der Bun- 
desgerichtshof selbst weiterentwickelt 
hatte. Nach dieser Rechtsauffassung 
galt als entscheidend dafür, ob Ge- 
walt angewendet worden war, nicht 
das Mittel des Täters, sondern die 
Wirkung auf den Adressaten. Mithin 
konnte auch Sitzen oder Stehen eine 
sogenannte passive Gewaltanwendung 
sein. 


Der Wortlaut des Gesetzes, „Ge- 
walttätigkeit“, hingegen verlangt ein- 
deutig die Ausübung physischer Kraft, 
die Entfaltung kinetischer Energie. Bei 
Widerstandshandlungen herrscht seit 
langem die Lehrmeinung: Nicht das 
Aussperren, nur das Einsperren eines 
Polizisten bedeutet gewaltsam Wider- 
stand leisten. 


Im Laepple-Urteil gab nun der 
Bundesgerichtshof eine Tendenz zu 
erkennen, die Gewaltanwendung bei 
Demonstrationsdelikten ähnlich zu de- 
finieren. An massenpsychologischem 
Verständnis für geringfügige Über- 
griffe bei politisch aufgeladenen De- 
monstrationen gebrach es hingegen 
den Bundesrichtern. 


Sie entschieden aufs neue nach al- 
tem Maßstab: „Jegliches aus der Zu- 


Kommunarden-Prozeß in West-Berlin: „Die Justiz ist eine Hure” 
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Schmiedel-Prozeß in Hamburg 
„Staatsanwälte verprügeln wir in Bälte” 


sammenrottung hervorbrechendes ag- 
gressives Handeln, mag es sich etwa 
bloß im Wegdrängen eines Polizeibe- 
amten oder im Umwerfen eines Ge- 
genstandes äußern, bringt als Gewalt- 
tätigkeit den Tatbestand des Paragra- 
phen 125 Absatz 1 StGB (Landfrie- 
densbruch) zur Vollendung.“ 


Der Frankfurter Oberlandesgerichts- 
präsident Staff analysiert hingegen in 
seiner Entscheidung über Cohn-Ben- 
dit: „In dem ‚Zusammenrotten‘ ist, 
ohne daß es sprachlich eines Zusatzes 
bedürfte, bereits die Charakterisie- 
rung der Rotte als friedensstörerisch 
enthalten.“ 


Zum „Beginn deutlich restaurativer 
Tendenzen“ (Professor Tiedemann) 
gediehen schließlich die Ausführungen 
der Bundesrichter, als sie erkannten, 
das Kölner Straßenbahn-Sit-in sei 
nicht nur „gewaltsames Handeln... im 
Sinne des Nötigungstatbestandes“, 
sondern auch rechtswidrig gewesen: 


> „Niemand ist berechtigt, tätlich in 
die Rechte anderer einzugreifen, 
insbesondere Gewalt zu üben, um 
auf diese Weise die Aufmerksam- 
keit der Öffentlichkeit zu erregen 
und eigenen Interessen oder Auf- 
fassungen Geltung zu verschaffen.“ 


> „Hier ist die Verkehrsbehinderung 
gerade zum Ziel und Zweck einer 
öffentlichen Aktion gemacht wor- 
den, die damit einen unfriedlichen 
Charakter gewonnen hat und nicht 
mehr der Garantie des Artikel 8 
Absatz 1 GG teilhaftig sein kann.“ 


> „Die Anerkennung eines Demon- 
strationsrechts in dem von der 
Strafkammer angenommenen Aus- 
maß liefe auf die Legalisierung 
eines von militanten Minderheiten 
geübten Terrors hinaus.“ 


Es liest sich, als ob es nicht das We- 
sen der Grundrechte, also auch des 
Versammlungsrechts wäre, Vorrang 
vor einfachen Gesetzen zu haben; als 
ob das Bundesverfassungsgericht nicht 
mehrmals entschieden hätte, alle 
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Stecker reinstecken — weiterrasieren. 


Der neue Remington 500 Cord/Cordless 
rasiert mit und ohne Netzanschluß. 


Wo Sie wollen, wann Sie wollen, 
rasieren Sie sich jetzt: im Zug, 
aufdemAutorastplatz - und natür- 
lich auch zu Hause. Und wenn Sie 
mal vergessen haben aufzuladen, 
schließen Sie den Cord/Cordless 
einfach ans Netz an. Bis Sie fertig 
rasiert sind. Und zwar besonders 
gründlich und schonend. Denn 
die neuen superscharfen RE-10- 


Messer mit rasierklingenglatten 
Schneiden haben polierte Endkan- 
ten und Silikon-Überzug. Für den 
EffektderKlingenrasur ohne Haut- 
reizung. Auf zum nächsten Fach- 
händler. Machen Sie sich das Ver- 
gnügen einer Proberasur - undei- 
nes Preisvergleichs: Denn derneue 
Cord/Cordless 500 ist nicht viel 
teurer als irgendein Netzapparat, 


HIEBIBIIDILDTEREDERDTBBERSERREDDTEUTTRDATDTERDERERABDDRERRDEIGT 


Sie können ein Fiat 124 Spider 
Cabriolet oder einen von 500 
neuen Remington-GT-Rasierern 
ewinnen, wenn Sie bei Ihrem 
achhändler eine Karte über Be- 
ratung und Proberasur ausfüllen. 


REMINSTON SOO 
CORD/CORDLESS 
Festpreis 109 DM 


RENINGTON E=J=) 


grundrechtsbeschränkenden Gesetze 
müßten ihrerseits „im Lichte der 
Grundrechte“ interpretiert werden; als 
ob nicht nach längst herrschender 
Auffassung zum Beispiel das Recht auf 
Meinungsfreiheit die ungestörte Aus- 
übung eines Gewerbebetriebes oder 
die Ehre eines Bürgers — und mithin 
vielleicht auch den Verkehrsfluß — 
beeinträchtigen dürfe. 


„Es scheint dem Bundesverfas- 
sungsgericht vorbehalten zu sein“, re- 
sümiert Rechtslehrer Tiedemann, 
„eingefahrene strafrechtliche Kon- 
struktionen auch hier durch ein Dik- 
tum auf der Grenze von Verfassungs- 
recht und politischer Entscheidung zu 
durchbrechen.“ 


Derweil bleibt es dem sechsten Deut- 
schen Bundestag überlassen, die Straf- 
vorschriften über Landfriedensbruch 
und Landzwang, über Aufruhr und 
Auflauf zu reformieren — oder sie 
überhaupt aus dem Katalog kriminel- 
ler Straftaten zu streichen. Im letzten 
Parlament war die Reform gescheitert. 
Sie wurde der großen Koalitionsrück- 
sicht geopfert. 


Im März hatte der Sonderausschuß 
für die Strafrechtsreform während 
einer Klausurtagung in Garmisch-Par- 
tenkirchen einen Gesetzentwurf for- 
muliert, der als ein Teil der Straf- 
rechtsreform galt. Doch das Vorhaben 
mißlang. Denn das „unbestritten größ- 
te Gesetzgebungswerk, das der Bun- 
destag je beschlossen hat“, so der stell- 
vertretende Ausschuß-Vorsitzende Dr. 
Adolf Müller-Emmer (SPD), sollte auf 
keinen Fall gefährdet werden. Und 
„die CDU“ andererseits, so der Bun- 
destags-Abgeordnete und SPD-Rechts- 
experte Martin Hirsch, war „weniger 
denn je bereit, etwas Vernünftiges zu 
machen“. 

Es gelang nicht einmal, was ein 
außerparlamentarisches Gremium re- 
formfreudiger Juristen, das „Aktions- 
komitee Justizreform“, befürchtet hat- 
te: eine bloß „verbale Neufassung ... 
die wohl aus den Tatbeständen die 
obrigkeitsstaatlichen Sprachaltertü- 
mer entfernt, aber weitgehend darauf 
verzichtet, in der Sache selbst zu re- 
formieren“. 


Zwar sollte das neue Kapitel im 
alten Gesetz nicht mehr „Widerstand 
gegen die Staatsgewalt“, sondern 
„Straftaten gegen den Gemeinschafts- 
frieden“ heißen. Zwar wurde der „Be- 
fehlshaber der bewaffneten Macht“ 
gestrichen und der Straftatbestand 
„Auflauf“ durch die Ordnungswidrig- 
keit „unerlaubte Ansammlung“ er- 
setzt. Doch „die Menge“ sollte fortan 
durch „Träger von Hoheitsbefugnis- 
sen“ zerstreut werden. Und die „Zu- 
sammenrottung“ stand weiterhin im 
Text des Paragraphen über Landfrie- 
densbruch und Aufruhr. 


Von der Nötigung eines Beamten, 
„eine Amts- oder Diensthandlung 
nicht vorzunehmen“, über die Nöti- 
gung, sie „vorzunehmen“, bis zur Nö- 
tigung eines Berechtigten „des Forst-, 
Feld-, Jagd- oder Fischereischutzes“ 
und seines von ihm „bestellten Aufse- 
hers“ wurde alles novelliert. Die Re- 
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former hielten es aber für überflüs- 
sig, den Vorschlag des Justizministe- 
riums zu berücksichtigen, auch bei 
Beamten-Nötigung solle der Absatz 
2 des allgemeinen Nötigungsparagra- 
phen 240 angewendet werden — wo- 
nach eine Tat nur dann rechtswidrig 
ist, „wenn die Anwendung der Ge- 
walt zu dem angestrebten Zweck als 
verwerflich anzusehen“, also sozial- 
widrig ist. 

Auf zwei neue Vorschriften, die den 
Richtern Ruhe im Saal bescheren sol- 
len, glaubten die Experten hingegen 
nicht verzichten zu können: 


> um die Gerichte seien Bannkreise 
zu errichten — eine Abriegelung, 
die bisher nur für Parlamentsge- 
bäude und das Bundesverfassungs- 
gericht vorgesehen ist; 


> die Richter-Nötigung sei gesondert 
unter Strafe zu stellen — eine 


überflüssige Sanktion, weil nach 
geltendem Recht auch die Nötigung 
eines Richters wie jede andere Nö- 
tigung geahndet werden kann. 


Nach solchen Vorschlägen, die 
Rechtsanwalt Hirsch als „Unsinn“ ab- 
tat, kam es, wie der damalige Vorsit- 
zende des Sonderausschussess Max 
Güde (CDU) vorausgesehen hatte, bei 
beiden Fraktionen zu „Distanzierun- 
gen“ der „eigenen Freunde“ und mit- 
hin zu keinem Gesetz. 


Ob in den nächsten vier Jahren 
Sozial- und Freidemokraten — nun, da 
die Unionsparteien einer Reform kaum 
mehr im Wege stehen können — die 
verworrene Rechtslage entwirren 
werden, steht dahin. Selbst dann aber, 
wenn das neue Bonner Regime sich zu 
Erneuerung verstehen sollte, wäre 
zwar die Zukunft, doch nicht die Ge- 
genwart bewältigt. Denn Hunderte 
von Demonstranten sind in jüngster 
Zeit nach überholten Gesetzen verur- 
teilt worden, Hunderten steht das un- 
mittelbar bevor. 


Mit welcher Ordnung dennoch 
wieder Ruhe im Staat einkehren 
könnte, sagte vorletzte Woche der So- 
zialdemokrat und baden-württember- 
gische Justizminister Rudolf Schieler: 
„Mit der Neufassung der Straftatbe- 
stände zum Schutze des Gemein- 
schaftsfriedens muß zugleich die Ent- 
scheidung über die Frage einer Amne- 
stie für im Zusammenhang mit De- 
monstrationen begangene Straftaten 
getroffen werden.“ 

Schielers Kabinettschef, der Christ- 
demokrat Hans Filbinger, sieht es 
ähnlich: „Ich glaube, daß das eine 
Folgerung ist, die ich unterschreiben 
kann. Taten mit Bagatellcharakter 
sind einer Amnestie durchaus zugäng- 
lich, ohne daß dadurch der Anspruch 
der Gesellschaft auf Strafe tangiert 
würde.“ 

Berlins Sozialdemokraten baten ih- 
ren Bundesvorstand, er solle die Bon- 


Aus „Stern“ 
„Endlich mal kein Student, sondern ein adretter, wohlerzogener Raubmörder, der - 
weiß, wie man sich vor Gericht zu benehmen hat!” 


ner Regierung auffordern, eine Amne- 
stie für alle einschlägigen Straftaten 
zu erlassen: „Die Verfolgung von Tau- 
senden aus politischen Gründen straf- 
fällig gewordener Studenten und an- 
derer junger Menschen würde einen 
politischen und gesellschaftlichen 
Neuanfang schwer belasten und Re- 
formen auf allen Gebieten stark be- 
hindern.“ 


Eine Amnestie würde auch vielen 
helfen: der neuen Regierung, der dar- 
an gelegen sein könnte, statt staats- 
feindlicher Kritiker kritische Staats- 
bürger vor oder hinter sich zu haben; 
der Gesellschaft, die sich eine begabte 
Jugend unter ideologischer Quaran- 
täne auf Dauer nicht leisten kann; den 
Angeklagten, die für demokratisches 
Engagement nicht nach Gesetzen be- 
straft würden, die jenseits der Demo- 
kratie engagiert sind. 


Und eine Amnestie würde mancher- 
lei schützen. Das Ansehen der Justiz 
vor den Urteilen der Gerichte, die Ge- 
richte vor ihren Urteilen. 
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„DIE RICHTER SIND IN EINER SCHWIERIGEN LAGE” 


SPIEGEL-Interview mit Bundesjustizminister Gerhard Jahn (SPD) über Demonstrantenprozesse 


SPIEGEL: ‘Herr Minister, deutsche 
Richter sind im Begriff, sich selbst zu 
richten. Sie haben sich in zahlreichen 
Demonstrantenprozessen als unfähig 
erwiesen, antiquierte Strafbestimmun- 
gen mit einer demokratischen Verfas- 
sung in Einklang zu bringen, die Mei- 
nungs- und Versammlungsfreiheit 
verspricht. 


JAHN: Die Richter sind in einer 
schwierigen Lage. Sie müssen gelten- 
des Recht anwenden, das tatsächlich 
überholt ist und auch bei den Rich- 
tern die zutreffende Wertung erfährt, 
daß das Verhältnis zum Grundgesetz 
berücksichtigt werden muß. 


SPIEGEL: Wir haben den Eindruck, 
daß die einschlägigen Strafbestimmun- 
gen häufig von den Richtern nicht 
verfassungskonform ausgelegt worden 
sind. Die Vorschriften über Aufruhr, 
Auflauf und Landfriedensbruch stam- 
men aus dem Jahre 1871. Sie sind auf 
den Obrigkeitsstaat zugeschnitten, der 
allemal Revolution witterte. Werden 
Sie auf eine Änderung dieser Straftat- 
bestände hinwirken? 


JAHN: Dieses Thema steht mit an 
der Spitze der Liste von Aufgaben, um 
die wir uns hier kümmern müssen. 
Alles spricht dafür, die einschlägigen 
Bestimmungen in eine, Form zu brin- 
gen, die unserer Zeit gemäß ist. 


SPIEGEL: Und wieviel Zeit wird dar- 
über vergehen? 


JAHN: Ich verbürge mich. dafür, daß 
die Arbeiten im Bundesjustizministe- 
rium mit aller Beschleunigung voran- 
getrieben werden. Aber es gibt viele 
Leute, die gehört werden wollen -- 
nicht nur der Bundesjustizminis‘. 
sondern auch die Landesinnen- uud 
Justizminister. Und da gibt es sehr 
unterschiedliche Vorstellungen. Für 
mich wird außerdem der Rat auch an- 
derer als amtlicher Stellen wichtig 
sein. 


SPIEGEL: Bis dieser langwierige 
Dialog beendet ist, wird es in Demon- 
strantenprozessen weiterhin zu unzu- 
träglichen Urteilen kommen. Der Aus- 
gang vieler Verfahren hängt offen- 
kundig vom ideologischen Standort 
des jeweiligen Richters ab. Häufig 
scheinen die Gerichte nach dem Grund- 
satz zu verfahren: ein schlechter Ju- 
rist, der sein Vorurteil nicht rechtlich 
begründen kann. 


JAHN: Gewiß kann es auch in Zu- 
kunft Urteile auf diesem Gebiet ge- 
ben, die kritikwürdig sind. Ich be- 
haupte nicht, daß alle Richter jeweils 
zu den besten Ergebnissen kommen, 
und ich weiß auch, daß es unter den 
Richtern solche gibt, die mit ihren Vor- 
stellungen noch ein bißchen hinter der 
Zeit herhinken und vielleicht auch 
obrigkeitsstaatliche Vorstellungen mit 
sich tragen. Aber das darf man nicht 
verallgemeinern. Ganz überwiegend 
sind unsere Richter für moderne Vor- 
stellungen aufgeschlossen. Übrigens 
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ist die Mehrzahl von ihnen erst nach 
dem letzten Krieg ausgebildet worden. 
Etwa die Hälfte ist noch nicht 45 Jah- 
re alt. 


SPIEGEL: Trotzdem geschieht es im- 
mer wieder, daß nicht nur Gerichte 
in Hamburg und München bei ver- 
gleichbaren Sachverhalten zu verschie- 
denen Urteilen kommen, sondern 
auch, daß ein und dasselbe Gericht 
mit verschiedener Besetzung sich 
widerspriht. Kann da noch von 
Rechtsgleichheit die Rede sein? 


JAHN: Der Richter ist doch kein 
Automat. Der gegenwärtige Rechtszu- 
stand ist unzureichend, und deshalb 
ist der einzelne Richter auch überfor- 
dert. Er muß sich nicht nur am Straf- 
gesetz orientieren, sondern auch ver- 
suchen, dieses Gesetz mit der Verfas- 


Bundesjustizminister Jahn 
„Amnestie muß erwogen werden“ 


sung und ihren Interpretationen in 
Einklang zu bringen. 


SPIEGEL: Diese Mühe freilich möch- 
ten wir den deutschen Richtern zumu- 
ten. Ist denn für Sie ein Sit-in auf 
Straßenbahnschienen strafwürdiges 
Verhalten, oder meinen Sie, eine sol- 
che Demonstration gehöre — soweit 
sie sich in geordneten Abläufen be- 
wegt — in den Rahmen einer politi- 
schen Meinungskundgabe? 


JAHN: Das läßt sich in abstrakter 
Form so nicht beantworten, ohne daß 


man sich der Gefahr der Mißdeutung 
aussetzt. 


SPIEGEL: Es ist offenbar schwierig, 
die Grenzen des Demonstrationsrechts 
abzustecken. Ist in diesem Dilemma 
eine Amnestie nicht ein gangbarer 


Weg, die bedrohte Rechtssicherheit zu 
bewahren? 


JAHN: Gewiß ist die notwendige 
Neuregelung des Demonstrationsrechts 


schwierig. Doch können diese Schwie- 
rigkeiten nicht durch eine Amnestie 
überwunden werden. 


SPIEGEL: Das Bundesverfassungsge- 
richt hat entschieden, im Volksbewußt- 
sein werde „die Gewährung von Am- 
nestie nicht mehr als Ausfluß einer 
dem Recht vorgehenden Gnade, son- 
dern als Korrektur des Rechts selbst 
empfunden“. Diese Korrektur scheint 
doch mehr als angezeigt. 


JAHN: Die Frage einer Amnestie 
muß ernsthaft erwogen werden. Ent- 
scheidend ist, welcher Anlaß und wel- 
cher Zeitpunkt dafür in Frage kom- 
men könnten. 


SPIEGEL: Jetzt müßte die Kluft über- 
brückt werden, die sich zwischen Deut- 
schen und Deutschen in dieser Repu- 
blik aufgetan hat. 


JAHN: Ich sehe durchaus die Chan- 
ce, durch eine Amnestie zur inneren 
Befriedigung und Aussöhnung zu ge- 
langen. Aber wir sind doch mitten in 
einem Prozeß, von dem die einen 
meinen, daß er schon beendet sei, die 
anderen meinen, er sei im Abklingen, 
und die dritten meinen, das könne 
man überhaupt noch nicht übersehen. 


SPIEGEL: Immerhin, die Demonstra- 
tionswelle, die Tausende von Studen- 
ten vor Gericht gebracht hat, ist of- 
fenkundig abgeebbt. 


JAHN: Wer kann sagen, daß es so 
bleibt. Ich würde morgen mit dem 
Neubeginn anfangen, wenn die Grup- 
pe der Demonstranten fest umrissen 
wäre und man einen Gesprächspart- 
ner fände, der verbindliche Erklärun- 
gen für die Zukunft abgeben könnte. 
Es muß von allen Seiten ein Beitrag 
zum Ausgleich erbracht werden. 


SPIEGEL: Diesen verantwortlichen 
Gesprächspartner gibt es gewiß eben- 
sowenig wie eine Garantie dafür, daß 
vorerst nicht mehr demonstriert wer- 
den wird. Wenn davon der Erlaß einer 
Amnestie abhängig gemacht werden 
soll, wird es nie zu einem Straffrei- 
heitsgesetz kommen. 


JAHN: Ich mache meine Überlegun- 
gen nicht von einer solchen Erklärung 
abhängig. Aber eine Amnestie müßte 
zu einem bestimmten Zeitpunkt in 
Kraft treten. Wir dürfen dabei nicht 
eine Lage herbeiführen, durch die 
neue Härten geschaffen werden. Ein 
willkürlich gewählter Zeitpunkt birgt 
die Gefahr, daß alle vor diesem Tag 
begangenen Taten amnestiert werden, 
strafbare Handlungen am Tage nach 
Erlaß der Amnestie aber wieder be- 
straft werden. Derjenige, der drei Ta- 
ge nach einem solchen Stichtag sich 
bei einer Demonstration strafbar 
macht, ist ja nicht strafwürdiger als 
derjenige, der es einen Tag vorher ge- 
tan hat und dann in den Genuß der 


. Straffreiheit kommt. 


SPIEGEL: Die zeitliche Begrenzung 
einer Amnestie muß sich nicht unbe- 
dingt in einem Datum äußern. Die 
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Westafrika-Kreuzfahrt: 

7 Tage, 15 Abfahrten: 12.12.69-20.3.70 
Teneriffa - Gran Canaria -Mauretanien — 
Gambia - Senegal. 


Madeira-Marokko-Kreuzfahrt: 
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Teneriffa - Gran Canaria - Lanzarote — 
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Achtung: Osterkombination! 
20. 3. bis 3. 4. 70! 
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Mit schnellen Jets. 

Ab 12.12.69 jeden Freitag 
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nachTeneriffa. 
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Frist könnte auch an dem Tag enden, 
an dem neue Strafbestimmungen in 
Kraft treten. 


JAHN: Das geht nicht. Wir können 
nicht bis zu einer Neufassung der Tat- 
bestände einen gesetzlosen Zustand 
schaffen, in dem jedermann frei wäre, 
das Demonstrationsrecht zu mißbrau- 
chen. 


SPIEGEL: Mißbrauch, also massive 
Übergriffe von Demonstranten, könn- 
te als Körperverletzung, Sachbeschä- 
digung oder Brandstiftung geahndet 
werden. Im übrigen wäre kein gesetz- 
loser Zustand geschaffen, sondern nur 
die Strafverfolgung verhindert, weil 
kein Strafbedürfnis mehr besteht. 


JAHN: Der Zeitpunkt, sich um eine 
Regelung dieser Frage zu bemühen, 
wäre gegeben, wenn eine Gesetzes- 
änderung eine neue Rechtssituation 
schafft. Dann könnte man sagen: Der 
Staat macht mit neuen Gesetzen einen 
neuen Anfang und will nun alles das, 
was vorher war, zurücklassen. 


SPIEGEL: Also zuerst Änderung der 
Strafvorschriften, dann Amnestie? 

JAHN: Versuchen Sie nicht, hier 
eine Entscheidung vorwegzunehmen. 
Eine neue Rechtssituation wäre eine 
klar erkennbare Voraussetzung, die 
mich in den Stand versetzen könnte, 
dem Parlament eine Amnestie vorzu- 
schlagen. 

SPIEGEL: Sollte ein Straffreiheitsge- 
setz nur auf die noch anhängigen De- 
monstrationsverfahren zugeschnitten 
sein oder auch die bereits rechtskräftig 
abgeschlossenen Fälle einschließen? 
Sollte das zu erwartende Strafmaß 
eine Rolle spielen? Sollten nur die so- 
genannten Massendelikte gegen den 
Gemeinschaftsfrieden oder auch ge- 
ringfügige Kriminaldelikte — etwa 
leichte Körperverletzung — amnestiert 
werden? 


JAHN: Eine Amnestie kann ihre 
politische Wirkung sicher nur zeigen, 
wenn sie versucht, den gesamten ge- 
sellschaftlichen Vorgang zu umfassen. 


SPIEGEL: Gibt es wenigstens in Ihrer 
Partei präzise Vorstellungen über die 
Ausgestaltung eines einschlägigen Ge- 
setzes? 

JAHN: Es gibt eine Vielzahl von 
Einzelvorstellungen, die teilweise auch 
in die Details gehen, aber es gibt kei- 
nen parteioffiziellen Entwurf. 

SPIEGEL: Die Opposition, deren bay- 
risches Ressort gern Apoisten mit tie- 
rischen Wesen vergleicht, ist wohl nicht 
viel weiter? 

JAHN: Ob man da „weit“ ist, weiß 
ich nicht. In dieser Sache wäre sicher 
mit Widerstand zu rechnen. 


SPIEGEL: Widerstand wird es schon 
dann geben, wenn Sie sich an die Re- 
form der Strafbestimmungen heran- 
wagen und damit eine ihrer Voraus- 
setzungen für die Amnestie schaffen. 
Wie lange soll das noch dauern? 


JAHN: Das muß erst einmal unver- 
züglich und genau durchdacht und 
sorgsam ausdiskutiert werden. Das 
geht nicht nach dem Motto: Denk 
schneller, Genosse! Daß dies eine Auf- 
gabe ist, bei der es auf schnelle Er- 
gebnisse ankommt, weiß ich. 
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Einer Frau wegen 


D: Strafanzeige kam am Polter- 
abend. Kölns Erzbischof Joseph 
Kardinal Höffner forderte, den Hoch- 
zeiter Dr. Edmund Steffensky, einen 
ehemaligen katholischen Geistlichen, 
wegen Beleidigung zu bestrafen. Stef- 
fensky ist der erste Ex-Priester. seit 
Kriegsende, den ein deutscher Kirchen- 
fürst vor Gericht bringen will. 

Fünf Tage zuvor hatte der „Kölner 
Stadt-Anzeiger“ ein Interview ge- 
druckt, das Steffensky einem Mit-Ab- 
trünnigen gewährt hatte — dem frü- 
heren Priester und jetzigen Redak- 
teur Manfred Müller. Erfolg: Auch 
Müller und der verantwortliche Lo- 
kalredakteur Horst Schubert wurden 
von Höffners Generalvikar angezeigt. 

Steffensky, 36, der 13 Jahre lang als 
Pater Fulbert im Benediktinerkloster 
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Beleidigter Kardinal Höffner 
„Mit tausend Dingen verheiratet?“ 


Maria Laach gelebt hatte und im Sep- 
tember dieses Jahres Protestant wur- 
de, hatte den Redakteuren in mehr- 
stündigem Gespräch die Gründe für 
seinen Glaubenswechsel dargelegt. Be- 
sonders ausführlich erläuterte er, war- 
um er „den Zwangszölibat radikal“ 
ablehnte. 

Ex-Pater Fulbert zu Ex-Kaplan 
Müller: „Es ist ja nicht wahr, daß ka- 
tholische Priester nicht ‚verheiratet‘ 
sind. Viele sind mit tausend Dingen 
verheiratet: angefangen vom guten 
Essen und Trinken... bis hin zur 
Selbstbefriedigung, zur Freundin und 
zur Homosexualität,“ 


Nach Lektüre dieser Sätze löste Zorn 
die Zunge des Kölner Oberhirten. Ur- 
sprünglich hatte er über Pater Fulbert 
kein Wort verlieren wollen, weil über 
dessen „keineswegs heldenhafte Ange- 
legenheit... sowieso nach kurzer Zeit 
niemand mehr reden wird“. 


Nun aber fühlte sich Höffner „zu 
einem Wort der Solidarität“ gedrängt 
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‚Hier liegt 


Ihr Leib- und 
Magen-Getränk, 
belebend”und 
würzig. a 


Gewürzen ist die treue Hüterin Ihres 
Wohlbefindens — vorsorglich, bekömmlich, besänftigend. 
SANGRITA, rein und unverfälscht, voller Glut und Würze. 
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In Europa gibt es SANGRITA in Deutschland, Belgien, Dänemark, Finnland, Holland, 
Italien, Luxemburg, Österreich und in der Schweiz. 
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Mit Gold und Silber fing es an. Aber nach hundert 
Jahren Degussa ist Degussa weit mehr als Gold 
und Silber. Heute reichen Degussa-Erzeugnisse vom 
Edelmetall bis zum Arzneimittel, von Chemikalien 
bis zu keramischen Farben, vom Kunststoff bis zum 
Industrieofen. 

Wenn Sie Degussa suchen - Degussa finden Sie 
überall: In der Schuhcreme. Im Hühnerfutter. In 
Fernsehgeräten. Im Wasserhahn. Im Zebrastreifen. 
In Badezimmerkacheln. In allen synthetischen Wasch- 
mitteln. Im Computer. In der Kopfschmerztablette. 

Im Feuerlöscher. Im Urlaubsfoto. In der Druckfarbe. 
Im Autoreifen. InArzneimitteln. 

Der Wert aller Degussa-Produkte liegt darin, 
den Wert anderer Produkte zu erhöhen. 


DEGUSSA 


Dental-Legierungen für die 
Zahntechnik 


Degussa 
istmehr 
als Gold 
undSilber 


Denken Sie auch einmal an das Gold in Ihrer 
Schuhcremedose: an Degussa-Farbruße, die Ihre BER 
Schuhe tiefschwarz machen. Weißmacher für Waschmittel 


und ließ sogleich von seiner Presse- 
stelle verbreiten, Steffenskys Äuße- 
rungen seien „schlechthin unwahr“ 
und hätten den katholischen Klerus 
„in unerhörter Weise pauschal ver- 
dächtigt und beleidigt“. 


Das Unheldische an Pater Fulbert, 
das Höffner vertuschen wollte, hatte 
freilich nur sein Vorgänger Joseph 
Frings erdulden müssen. Denn kurz 
vor dem Frings-Rücktritt hatte der 
Benediktiner in Köln zusammen mit 
katholischen und evangelischen Theo- 
logen und Laien den ökumenischen 
Arbeitskreis „Politisches Nachtgebet“ 
organisiert. Die Reformer strebten 
einen Gottesdienst mit Gebet, Medita- 
tion und politischer Diskussion an. 


Kardinal Frings ließ den Fortschritt- 
lern die katholischen Kirchen sperren; 
in der Kölner evangelischen Antoni- 
terkirche fanden sie eine Bleibe. 


Im „Nachtgebet“-Kreis lernte Pater 
Fulbert die reputierliche evangelische 
Links-Theologin Dr. Dorothee Sölle, 
40, näher kennen und lieben. Die ge- 
schiedene Mutter dreier Kinder trug, 
so Pater Fulbert, „mit dazu bei, mein 
Leben in Selbstverantwortung zu 
übernehmen“. Und: „In gewissem 
Sinne könnte man sogar sagen: Ich bin 
einer Frau wegen weggegangen.“ 
Steffensky, der trotz seines Glaubens- 
wechsels in seinem Beruf bleiben und 
evangelischer Pastor werden will, hei- 
ratete Frau Sölle am 24. Oktober in der 
Antoniterkirche. 

Als am Hochzeitstag die katholische 
Strafanzeige gegen den Konvertiten 


öffentlich bekannt wurde, gerieten 
seine neuen evangelischen Oberen in 
Verlegenheit. Das auf freundliche 


Koexistenz mit den Katholiken be- 
dachte rheinische Landeskirchenamt 
Düsseldorf ließ eilfertig über den 
Evangelischen Pressedienst (epd) eine 
Erklärung Steffenskys verbreiten, in 
der er „scharf“ gegen die „Pauschali- 
sierungen meiner Äußerungen gegen 
den Zölibat“ protestiert und sich von 
dem Interview distanziert. 


Ein übriges tat der Kölner Pfarrer 
Hans Siepmann, der den Überläufer 
für den evangelischen Pfarrdienst 
präpariert. Siepmann versicherte in 
einem Leserbrief, . sein Schützling sei 
nicht „aufgrund von Ressentiments“ 
aus Orden und katholischer Kirche 
ausgetreten. Sein Übertritt habe viel- 
mehr „überwiegend theologische und 
kirchenrechtliche Gründe“. 


Ehemann Steffensky meidet seit der 
Kardinals-Klage die Öffentlichkeit. 
Gleichwohl hält er sich nur bedingt an 
die Empfehlung des Landeskirchen- 
amtes, er möge keine Erklärungen 
mehr abgeben. 


Interviewer Müller erhielt eine Stel- 
lungnahme des Öffentlichkeits-Flücht- 
lings. Steffensky dementierte, was 
niemand behauptet hatte: Er habe 
keinesfalls „kritische Katholiken zu 
einer Konversion aufgefordert“. Und 
er behauptet weiterhin, was andere 
dementiert hatten: Von der „materiel- 
len Information“ im Interview habe er 
nichts zurückzunehmen. 


Steffensky: „Ich distanziere mich 
nicht, wie der Evangelische Presse- 
dienst meldet, von dem Artikel.“ 
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DEUTSCHLAND 


GEMEINDEN 


VOLKSABSTIMMUNG 
Hohe Hürden 


E% ehemaliger sozialdemokratischer 
Minister, ein bürgerlicher Karne- 
valspräsident, ein IG-Metall-Boß und 
ein Brauereidirektor empfahlen in 
Zeitungsanzeigen, was sonst als Ver- 
stoß gegen die demokratischen guten 
Sitten gilt: am Wahltag daheim zu 
bleiben. 

Die Aufrufe der gemischten Koali- 
tion wirkten: Bei einem Volks-Votum 
in Mannheim, Baden-Württembergs 
zweitgrößter Stadt, gingen am vorletz- 
ten Sonntag von 213149 Wahlberech- 
tigten nur knapp 25 Prozent zur Urne. 
Damit war der Versuch gescheitert, in 


Mannheimer Stimmen-Werber Wohlfahrt, Müller, Riemann: „Für dumm verkauft?“ 


einer bundesdeutschen Großstadt 
erstmals plebiszitäre Demokratie zu 
praktizieren. 


Den Versuch hatten der Facharzt Dr. 
Dieter Riemann, 38, der Soziologe 
Hans Wohlfahrt, 34, und der Student 
Hugo Müller, 22, in diesem Frühjahr 
eingeleitet, weil sie „einfach nicht ta- 
tenlos zusehen wollten, wie man die 
Bürger für dumm verkauft“ (Wohl- 
fahrt). 

Es ging um einen 40-Millionen-Bau, 
den die Rathaus-Planer in die enge 
Innenstadt Mannheims setzen wollen. 
Die drei Bürger, die ein Areal am 
Stadtrand für geeigneter hielten, nutz- 
ten eine Bestimmung in der baden- 
württembergischen „Gemeindeord- 
nung“: das „Bürgerbegehren“ und den 
„Bürgerentscheid‘“. 

Was Apo und linke Studenten stän- 
dig fordern — direkte Demokratie —, 
das gewährt Baden-Württemberg sei- 
nen Bürgern schon seit 1955, freilich 


nur bei (nicht näher definierten) „wich- 
tigen Gemeindeangelegenheiten“ und 
mit schwierigen formalen Auflagen. 
Nur kleinere Kommunen in Baden- 
Württemberg haben seit Erlaß des Ge- 
setzes das „Bürgerbegehren“ und den 
„Bürgerentscheid“ praktiziert. In grö- 
ßeren Städten hingegen erwies sich 
die Prozedur bislang als zu schwierig. 
Denn bei mehr als 40 000 Einwohnern 
müssen 


> mindestens zehn Prozent der Wahl- 
berechtigten das „Bürgerbegehren“ 
einleiten, 

> beim „Bürgerentscheid“, der Volks- 
abstimmung also, mindestens füni- 
zig Prozent der Wahlberechtigten 
gültig abstimmen. 


Die Mannheimer Initiatoren merk- 
ten denn auch bald, auf welch „un- 


heimlich mühselige, undankbare und 


kostspielige Sache“ (Wohlfahrt) sie 
sich eingelassen hatten. 

Die Saalbau-Gegner brachten zwar 
im Juni die für das „Bürgerbegeh- 
ren“ notwendigen zehn Prozent der 
Wahlberechtigten zusammen, doch am 
Abstimmungstag kamen statt der not- 
wendigen 107000 Bürger nur knapp 
60 000 in die Wahllokale — von denen 
freilich 67 Prozent gegen das Rathaus- 
Projekt entschieden. 

Gesiegt hatte die von Rathaus- 
Freunden in Zeitungsanzeigen unter- 
stützte Trägheit der Wahl-Bürger 
Mannheims: Die Stadtplaner können 
ihren Saalbau nun hinsetzen, wo sie 
wollen. 

Eine Wirkung hatte die Bürger- 
Aktion doch: Mannheims Oberbürger- 
meister, der parteilose Dr. Hans Resch- 
ke, sieht ein, daß die Prozent-Hürden 
für Bürgerbegehren und Bürgerent- 
scheid zu hoch sind. Der OB will sich 
dafür einsetzen, daß die hohen Hür- 
den niedriger werden. 
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GEHEIMDIPLOMATIE 


DDR-ANERKENNUNG 


Schwarzer Kaviar 


Es wird für die CDU vor allem darum 
gehen, die illusionäre Politik von FDP und 
SPD in der Deutschland-Frage als illusio- 
när sichtbar zu machen. 
CDU-Generalsekretär Bruno Heck. 


Der Ausverkauf deutscher Interessen hat 
begonnen. 


CSU-Generalsekretär 
am 3. Oktober 1969. 


ontag, der 8. August 1964. Die Ta- 

tra-Limousine parkte an der 
Südseite des Ost-Berliner Bahnhofs 
Friedrichstraße. Kurz vor zwölf Uhr 
traten vier Männer durch den Dienst- 
ausgang der DDR-Grenztruppen ins 
Freie, bestiegen den wartenden Wagen 
und fuhren Richtung Schiffbauer- 
damm davon. 

Wenige Minuten später war die 
schwarze Staatskarosse am Ziel, am 
Johannishof, dem Gästehaus der Ost- 
Berliner Regierung. Die vier Fahrgäste 
wurden in das Konferenz-Zimmer im 
ersten Stock geführt, Türen und Vor- 
hänge wurden geschlossen. Besucher 
und Gastgeber ließen sich unter einem 
Ölbild („Verträumte Landschaft“) nie- 
der und machten sich miteinander be- 
kannt. 

Die Gäste: Hans-Constantin Pauls- 
sen, Ehrenpräsident der Bundesver- 
einigung der Deutschen Arbeitgeber- 
verbände (BDA), BDA-Pressesprecher 
Werner Mühlbradt und dessen Stell- 
vertreter Will Riesenberg. Die Gastge- 
ber: Gerhard Weiss, damals stellver- 
tretender DDR-Außenhandelsminister, 
Manfred Müller, stellvertretender Lei- 
ter der Abteilung West des Presse- 
amts beim DDR-Ministerrats-Vorsit- 
zenden, und Müllers Chef Hermann 
von Berg, Geheimkontakter Willi 
Stophs in Richtung Westen, der auch 
die drei Gäste aus der Bundesrepublik 
in der Rekordzeit von fünf Minuten 
durch die Kontrollen am Grenz-Bahn- 
hof Friedrichstraße geschleust hatte. 


Nach einem opulenten Mahl 
(schwarzer Krim-Kaviar, Krim-Sekt, 
diverse Gänge, zum Schluß Flambier- 
tes) kamen die Besucher zur Sache. 
Paulssen erklärte, daß er für dieses 
Gespräch von Bundeskanzler Ludwig 
Erhard mündlich bevollmächtigt sei — 
so, wie es von Berg zuvor bei einem 
Gespräch mit Mühlbradt gefordert 
habe. Entsprechend dieser Bonner 
Vollmacht könne er der DDR-Regie- 
rung anbieten: 


D die Erweiterung des innerdeutschen 
Handels, 


D die Rückkehr großer westdeutscher 
Firmen zur Leipziger Messe, die 
seit dem Bau der Mauer boykottiert 
worden war, 


Max Streibl 


> die Zustimmung der Bundesregie- 
rung zur Liquidierung des Allied 
Travel Board in West-Berlin, der 
Visa-Kontrollstelle der Alliierten 
für westreisende DDR-Bürger, 


> die Aufwertung der DDR-Handels- 
büros in Frankfurt und Düsseldorf 
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zu offiziellen DDR-Handelsmissio- 
nen, 


» die Einbeziehung des Ost-Berliner 
Flughafens Schönefeld in das inter- 
nationale Streckennetz des Westens 
und 


> die Einrichtung von Generalkonsu- 
laten der DDR in der Bundesrepu- 
blik, die Durchreise-Visa nach 
West-Berlin ausstellen sollten. 

Als Gegenleistung verlangte Pauls- 
sen von seinen Gastgebern eine Gene- 
ralamnestie für alle politischen Häft- 
linge in der DDR und eine langfristige 
Garantie für die Sicherheit der Zu- 
gangswege von und nach West-Berlin. ' 

Die DDR-Unterhändler nahmen 
Angebote und Forderungen interes- 
siert zur Kenntnis und schlugen einen 
neuen Gesprächstermin vor. So kam, 
acht Tage später, dieselbe Runde er- 
neut im Johannishof zusammen. We- 
nige Tage nach diesem zweiten Treffen 
schien ein erfolgreicher Verhand- 


AV/ 


lungsabschluß in greifbare Nähe ge- 
rückt. Berg teilte dem BDA-Pressechef 


\W; 


“ 


DDR-Unterhändler von Berg 
Erhard gab Vollmacht 


Mühlbradt mit, er werde, zusammen 
mit Gerhard Weiss, am 27. August nach 
Konstanz kommen, um dort in der 
Privatwohnung von Paulssen ein ent- 
sprechendes Vorabkommen zu unter- 
zeichnen. = 

Doch kurz darauf meldeten die 
DDR-Unterhändler ihren Besuch wie- 
der ab: Paulssens Vollmacht sei für cin 
solches Abkommen „nicht umfassend 
und nicht korrekt genug“. Berg ent- 
hüllte seinem Verhandlungspartner 
Mühlbradt, was bis dahin in Bonn 
keiner wußte: Schließlich habe Konrad 
Adenauer im Jahre 1956 seinem Fi- 
nanzminister Fritz Schäffer auch eine 
schriftliche Vollmacht mit nach Ost- 
Berlin gegeben. Die DDR-Regierung 
bestehe deshalb, so erläuterte Berg bei 
Unterredungen mit Mühlbradt in Köln 
und in West-Berlin, auch diesmal auf 
einer schriftlichen Vollmacht des 
Bundeskanzlers. 

Ulbrichts Staatsbesuch bei Ägyptens 
Nasser im Februar 1965 und der wach- 


sende Optimismus der SED-Regie- 
rung, in der Dritten Welt leichter An- 
erkennung zu finden, ließen die Ge- 
sprächsbereitschaft der DDR-Unter- 
händler erlahmen. Zudem lag das 
Paulssen-Angebot noch immer unter 
dem, was schon damals Ulbrichts An- 
erkennungs-Essential war: der Aus- 
tausch „bevollmächtigter Missionen“ 
zwischen Bonn und Ost-Berlin. 


Doch Paulssen ließ sich nicht ent- 
mutigen. Am 13. Mai 1966 schrieb 
Mühlbradt an Berg, die verlangte 
schriftliche Vollmacht liege nun vor, 
die Gespräche könnten weitergehen 
„als Begleitmusik zum Dialog“ zwi- 
schen SPD und SED. Gleichzeitig un- 
terbreitete Mühlbradt ein neues, 
schriftliches Angebot: Einrichtung von 
offiziellen Handelsmissionen und 
staatlichen Reisebüros der DDR in der 
Bundesrepublik. 


Auch Mühlbradt-Vize Riesenberg 
bestätigte in einem Brief an Berg am 
23. Juni 1966, die Legitimation der 
BDA-Verhandlungskommission sei 
nun im Sinne der DDR-Forderungen 
umfassend geklärt. Und Mitte Novem- 
ber 1966, wenige Tage vor Kurt Georg 
Kiesingers Wahl zum Bundeskanzler 
der Großen Koalition, drängte Mühl- 
bradt bei Berg auf baldigen Verhand- 
lungsbeginn: Unter der neuen Bonner 
Führung werde alles viel leichter ge- 
hen. 


Doch als vier Wochen später Kie- 
singer in seiner Regierungserklärung 
der DDR Behörden-Kontakte anbot, 
gab Ulbricht sich enttäuscht. Auf dem 
Dezember-Plenum des ZK der SED er- 
klärte er, Kiesingers Offerte bringe 
nichts Neues. Ulbricht: „Mit Erhard 
waren wir schon viel weiter.“ 


Erst ein halbes Jahr danach wurden 
die Geheim-Emissäre wieder aktiv. 
Am 30. Juli 1967 schickte Mühlbradt, 
der auf der Leipziger Frühjahrsmesse 
1964 durch eine Anfrage bei Berg den 
ersten Kontakt geknüpft hatte, seinem 
Ost-Berliner Partner wieder einen 
Brief: Paulssen habe sich mit der neu- 
en Bonner Regierung verständigt und 
den Auftrag zur Fortsetzung der Ver- 
handlungen erhalten. 


Das Schreiben fand in Ost-Berlin 
kein Echo. Mühlbradt machte einen 
letzten Versuch: Unter dem Datum des 
14. Januar 1968 meldete er nach Ost- 
Berlin, die Bundesregierung sei nun 
sogar bereit, der DDR Verhandlungen 
über gegenseitigen Gewaltverzicht und 
einen Staatsvertrag anzubieten. Um- 
sonst. 


Walter Ulbricht hatte sein Ziel er- 
reicht — auszuloten, wieviel Zuge- 
ständnisse die Bundesregierung unter 
Führung der CDU/CSU bei ernsthaf- 
ten Verhandlungen machen werde. 
Zu wenig für Ulbricht, aber mehr, als je 
auf einem CDU-Parteitag vertreten 
werden könnte. 


Denn „alles, was auf eine Stärkung 
des Regimes drüben, auf eine De-facto- 
oder gar De-jure-Anerkennung hin- 
ausläuft“, sagt Kurt Georg Kiesinger 
heute, „ist gefährlich, und das werden 
wir bekämpfen“. 


„POLAROID" WARENZEICHEN DER POLAROID CORPORATION, CAMBRIDGE, MASS.,U.S.A 


Die 7-lage-Woc 


einer Kamera 


) 


die ihre Bilder 
selbst entwickelt. 


(Fertige Farbfotos in einer Minute.) 


Montag: 


Baustellen-Fotos, die sofort 
verschickt werden können. 


Freitag: 
Schaufensterauslagen kön- 


nen sofort festgehalten wer- 
den. 


D- 
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Dienstag: 


Fotos von Ersatzteilen, die 
sofort bestellt werden kön- 
nen. werden. 


Samstag/Sonntag: 


Über Fotos, die man nach Sekunden 


sehen kann, freut sich die ganze Familie. 


Mittwoch: 


Der Fortschritt der Bauarbei- 
ten kann sofort kontrolliert 


Donnerstag: 


Beschädigte Waren können 
sofort reklamiert werden. 


Eine Polaroid Sofortbildkamera kann mehr 
als jede herkömmliche Kamera. 

Und das kann sie auf so vielen Gebieten, 
daß Sie sich fragen werden, wie Sie bisher 
ohne sie ausgekommen sind. 

Nur auslösen. Den Film aus der Kamera 
ziehen. Eine Minute warten. Das fertige Farb- 
foto vom Negativ trennen. (Schwarzweiß- 
Fotos sind in Sekunden fertig.) 

Das Geheimnis liegt im Film. Sie müssen 
ihn nicht entwickeln lassen. Polaroid Fotos 
entwickeln sich selbst. 

DieBilder unserer Pack-Kamerassindgroß, 
(8,5x 10,5 cm). Die Farben natürlich. Die Ein- 
zelheiten scharf. 

Polaroid Kameras haben ein fotoelektri- 
sches Auge für automatisch richtige Belich- 
tung. 

Die Colorpack Il, ein neues Modell, kostet 
bedeutendwenigerals unsere bisherbilligste 
Color-Kamera.Dabei arbeitet sie genau nach 
demselben Prinzip. 

Sie brauchen also für Ihr Geschäft unbe- 
dingt eine Polaroid Sofortbildkamera. Denn 
wie wollen Sie sonst übers Wochenende zu 
schönen Familienfotos kommen? 

Polaroid Kameras gibt es von unter 50 bis 
über 700 Mark. 


Polaroid Kameras 


DEUTSCHLAND 


„NOCH FRAGEN ZUM ENDDARM?" 


SPIEGEL-Reporter Gerhard Mauz im Wiederaufnahmeprozeß Hetzel 


Sachverständiger: Ich bin ein Mensch. 
Staatsanwalt: Für mich sind Sie jetzt ein 
Fachmann. 


Dialog im: zweiten Hetzel-Prozeß. 


m Januar 1955 wurde Hans Hetzel 

in Offenburg als Mörder zu lebens- 
langem Zuchthaus verurteilt. Am Frei- 
tag vergangener Woche hat in Offen- 
burg im Wiederaufnahmeverfahren 
Hetzel auch die Staatsanwaltschaft 
„Freispruch“ beantragt. Sie sah sich 
nach Abschluß der Beweisaufnahme 
nicht mehr in der Lage, für „die Ver- 
urteilung des Angeklagten unter ir- 
gendeinem rechtlichen Gesichtspunkt“ 
einzutreten. 

Oberstaatsanwalt Dr. Brückner, 48, 
hat in diesem Zusammenhang vor dem 
Schwurgericht seiner „festen Über- 
zeugung Ausdruck gegeben“, daß die 
Verurteilung des Jahres 1955 das „Er- 
gebnis ernsten Ringens um die Er- 
kenntnis des Richtigen“ gewesen und 
daher niemand der „Vorwurf der 
Leichtfertigkeit oder gar der Böswil- 
ligkeit zu machen“ sei. Herr Brückner 
hat die Anklage im Wiederaufnahme- 
prozeß Hetzel vornehm und sympa- 
thisch vertreten. Man mag Herrn 
Brückner nicht widersprechen. 


Sprechen wir also von dem, wovon 
Herr Brückner nicht gesprochen hat; 
von dem, was schließlich nicht in die 
Zuständigkeit irgendeiner Staatsan- 

“ waltschaft fällt: Sprechen wir von 
Selbstüberschätzung, Kraftmeiertum, 
Eitelkeit und der ungebrochenen Kraft 
des Vorurteils. Das alles geht die Ju- 
risten nichts an, für die ja auch das 
Fehlurteil kein Thema ist, da Gerichte 
stets schon früher zur späteren Er- 
kenntnis gelangt wären, hätte ihnen 
nur für ihre Entscheidung zur Ver- 
fügung gestanden, was endlich aufge- 
boten wurde. 

Der Fall Hans Hetzel — nein, Tra- 
gödie ist ein blödes Wort in dieser Sa- 
che: Der Fall Hans Hetzel ist ein An- 
schlag auf das bißchen Hoffnung, aus 
dem der Mensch lebt; auf die Hoff- 
nung, der Mensch werde denn halt 
doch ein Bruder sein, und sei es nur 
um der Solidarität gegenüber dem 
Tode willen. 

Im Januar 1955 erkannte ein 
Schwurgericht in Offenburg: „Dieser 
vom Sachverständigen Dr. Ponsold 
angenommene Tatverlauf entspricht 
nach der Überzeugung des Gerichts 
im wesentlichen der Wahrheit.“ Der 
Ponsold-Tathergang, zu dem sich das 
Gericht bekannte, sah so aus: 

„Der Angeklagte habe möglicher- 
weise der Frau Gierth zunächst Schlä- 
ge auf Nase und Gesicht verabfolgt, 
worauf diese wohl die Flucht ergriffen 
habe. Der Angeklagte sei wahrschein- 
lich hinterhergerannt und habe ihr 
auf den Kopf geschlagen. Nach diesen 
Schlägen sei sie zusammengesunken, 
worauf er ihr die Schlinge um den 
Hals gelegt und kräftig zugezogen 
habe... Der Angeklagte habe dann 
die Frau in die rechte Brust und in 
den Bauch gebissen. Anschließend ha- 
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Angeklagter Hetzel 
Nach 16 Jahren Zuchthaus... .. 


= ENTE 


Polizeiphoto von Magdalena Gierth 


. im Wiederaufnahme-Verfahren ... 


Sachverständiger Ponsold 
... das Gutachten widerlegt 


be er noch während des drei bis acht 
Minuten dauernden Todeskampfes und 
vielleicht noch nach dem Tode den 
Analverkehr ausgeübt. Dies sei alles 
mit dem Ziele der geschlechtlichen Be- 
friedigung geschehen, das sich gleich- 
sam wie ein roter Faden durch den 
Tatablauf hindurchziehe.“ 


Der Angeklagte Hetzel (1,83 Meter 
groß) hatte 1955 folgende Darstellung 
gegeben: Er sei beruflich mit dem 
Kraftwagen unterwegs gewesen, als 
Frau Gierth (1,54 Meter groß) ihm 
vom Straßenrand aus winkte. Er habe 
sie mitgenommen. Man sei eingekehrt: 
Auf der Rückfahrt nach Offenburg 
habe Frau Gierth ihm Avancen ge- 
macht, wobei nicht die Rede davon 
gewesen sei, daß sie verheiratet und 
Mutter von drei Kindern war. 


Man habe zuletzt in vollem Ein- 
verständnis angehalten, sich im Wagen 
entkleidet, ihn verlassen und sei ab- 
seits an einer geeigneten Stelle zu- 
sammengekommen. Er, Hetzel, sei 
schnell ans Ziel gelangt. Man sei ins 
Auto zurückgekehrt. Man habe sich 
irgendein Kleidungsstück umgehängt 
und eine Zigarette geraucht. Frau 
Gierth habe erkennen lassen, daß für 
sie noch nicht des Tages Abend (oder 
der Nacht Ende) sei: Man habe also 
das Auto ein zweites Mal verlassen. 


Während des folgenden Durchgangs 
sei Frau Gierth in eine außerordent- 
liche Beteiligung geraten; sie habe 
sich umgedreht und Hetzel durch Zu- 
wendung ihres Körperteils zu einer 
(bei den Naturvölkern selbstverständ- 
lichen) Verkehrsform — der Mediziner 
sagt: a tergo — aufgefordert. Er sei 
diesem Wunsch nachgekommen, a ter- 
go, doch nicht via anus — und plötz- 
lich sei ihm die Frau zusammenge- 
sackt. 

Er habe zu seinem Entsetzen er- 
kennen müssen, daß die Frau tot war. 
In Panik sei er verfallen. Er habe 
sich angekleidet, die Leiche aufgerafftt, 
in den Wagen geladen und sei losge- 
fahren, irgendwohin. Unterwegs habe 
er die Kleider der Frau zum Fenster 
hinausgeworfen, mit einer Hand 
steuernd. Und unterwegs sei ihm ein- 
gefallen, daß an einer entfernten 
Straße bereits früher, 1949 und 1952, 
die Leichen unbekleideter Frauen ge- 
funden worden seien, derentwegen alle 
Ermittlungen erfolglos geblieben wa- 
ren. Er habe darauf diese Straße ange- 
steuert, dort gehalten, die Leiche die 
Böschung hinabgeworfen und sich da- 
vongemacht. Vorher habe er im übri- 
gen die Leiche mit den Fetzen eines 
ihrer von ihm auseinandergerissenen 
Kleiderstücke gereinigt, Sie habe übel 
gerochen und sei feucht gewesen. Des 
Geruches halber habe er den Abgang 
von Kot angenommen und sei mit 
einem Lappen auch zwischen den Bei- 
nen der Leiche hindurchgefahren und 
dabei in den After eingedrungen. 


Im Wiederaufnahmeverfahren tre- 
ten die Sachverständigen auf, die der 
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.,  DerPhilips 
Video-Recorder" 


revolutioniert das 
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undLerneni 


... mehrmals dasselbe auf dem Bildschirm sehen: 
mit dem Philips Fernsehbandgerät für Bild und Ton 


Um sich beim Lehren wirklich verständ- 
lich zu machen, braucht man oft mehr 


als das Wort. Abbildungen und Modelle 
® Philips Video-Recorder sind gute Hilfsmittel. Noch anschau- 
el) LDL 1000 (Abb.) DM 1880,—* LDL 1002 DM 1980,-* licher: das lebendige Bild. Besonders 
® * einschl. DM 30,— Urheberabgabe für private Überspielung. praktisch: Fernsehbilder vom Philips 


Video-Recorder. Er speichert Bild und 
Ton. Auf Magnetband. Wiedergabe: 
jederzeit — und sooft Sie wollen (über 
Ihr Fernsehgerät nach Einbau eines 
Adapters oder ein besonderes Philips 
Fernsehgerät mit Video-Anschluß). 
Aufnahme: entweder mit einer kleinen 
Philips Fernsehkamera und einem 
Mikrofon oder durch Anschluß des 
Video-Recorders an das Fernsehgerät. 
Ob Schulfernsehen oder die interessan- 
ten Sendungen des Ill. Programms — 

- der Video-Recorder zeichnet sie auf. 
"Und wenn Sie etwas Neues aufnehmen, 
"wird dabei die alte Aufnahme auto- 
atisch gelöscht. 
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egweisend in der Magnetband-Technik 


| Coupon: 


> Senden Sie mir kostenlos und unverbindlich 
> Informationsmaterial über den Philips Video- 
> Recorder. Ich möchte ihn hauptsächlich 
privat [] beruflich U) 
© (Zutreffendes bitte ankreuzen) verwenden. 
Ausschneiden und einsenden an die 
Philips Elektronik Industrie GmbH 
pP" Geschäftsbereich Audio-Video-Technik 

db 2 Hamburg 63, Postfach 630 111 Sp 
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Deutsche Philips GmbH PTO 943/3642 
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Rechtsanwalt Dr. Fritz Gross, Mün- 
ster, seit 1965 Hetzels Rechtsbeistand, 
gewonnen hat: Professor Prokop, 48, 
Ordinarius für Gerichtliche Medizin 
an der Humboldt-Universität zu Ost- 
Berlin; die Generalstaatsanwaltschaft 
der DDR hat seine Mitwirkung ge- 
nehmigt, man muß ihr danken. 


Es treten auf Professor Dotzauer, 56, 
Lehrstuhlinhaber in Köln, ein For- 
scher und Lehrer par excellence; Dr. 
Greiner, 47, Gerichtsmediziner in Duis- 
burg und in sechs an- und umliegen- 
den Mordkommissionen der Mann, der 
jedes Kapitalverbrechen als erster an 
der Leiche kennenlernt; Professor 
Spann, 48, Lehrstuhlinhaber in Frei- 
burg und nächstens in München, Dr. 
Frei-Sulzer, 57, Leiter des Wissen- 
schaftlichen Dienstes der Stadtpolizei 
Zürich, ein Mann, der es versteht, 
komplizierteste Wissenschaft dem Lai- 
en selbstverständlich zu machen, ohne 
der Wissenschaft ein Leid zu tun; 
Professor Kasper, 62, Ordinarius für 
Geodäsie und Photogrammetrie an der 
Eidgenössischen Technischen Hoch- 
schule Zürich, und der Kölner Physi- 
ker Dr. Scheffler, 46. 


Ihre Aussagen lassen sich auf einen 
Nenner bringen: Nichts, was 1953 an 
der Leiche als Befund erhoben wurde, 
widerspricht den Einlassungen des An- 
geklagten. 

Es mindert nicht den Rang der Kol- 
legen von Professor Prokop, wenn 
man feststellt, daß er ein genialer Wis- 
senschaftler von internationalem An- 
sehen ist. Professor Prokop: „Es 
wurden Dinge erhoben, die gar nicht 
vorhanden sind.“ Professor Prokop ist 
offen bis zur Brutalität: „Was mich 
zutiefst erschüttert hat...“ und „Wenn 
es um das Schicksal eines Angeklagten 
geht, dann würde ich nicht wagen, die 
Schwurhand zu heben...“ Es fällt auch 
ein Wort, von dem man sagen darf, 
daß es wie ein apokalyptischer Don- 
ner grollt: „Natürlich, es gibt Leute, 
die behaupten, alles aufklären zu kön- 
nen“ (in einem Fall wie diesem). 


Wie konnte die Diskrepanz zwischen 
den Feststellungen von 1955 und 1969 
entstehen? 


Die Ermittlung gegen Hans Hetzel 
leitete von Beginn an der Offen- 
burger Oberstaatsanwalt Dr. Carl 
Ferdinand Naegele, heute 60. Wir ha- 
ben ihn im Wiederaufnahmeverfahren 
kennengelernt, er redete und redete, 
er fiel dem Vorsitzenden ins Wort, 
und er belehrte die Verfahrensbetei- 
ligten darüber, wozu er als Zeuge be- 
rechtigt sei: „Das sind innere Tat- 
sachen, die darf ich als Zeuge vor- 
tragen.“ Er ist schon 1953 bis 1955 ein 
„ziemlich erfahrener Staatsanwalt“ 
gewesen. Und die Angriffe gegen das 
von ihm 1955 beantragte Hetzel-Urteil 
haben ihn in seiner „Ehre als Staats- 
anwalt verletzt“, 


Nein, er hat Hans Hetzel damals in 
den Verhören nicht angeschrien, ihm 
nicht unzulässig zugesetzt. Der Het- 
zel-Verteidiger Fritz Gross verliest in 
seinem Plädoyer den Brief „eines Bür- 
gers dieser Stadt“, der sich daran er- 
innert, daß der Herr Naegele ihn zu- 
sammengeschrien hat, als er einmal 
ein (am Ende freigesprochener) Ange- 
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Vorsitzender Weidner 
„Natürlich gibt es Leute... 


klagter war. Der Bürger der Stadt 
Offenburg erinnert sich daran, daß der 
Herr Naegele ihn aufforderte, die 
Hand aus der Tasche zu nehmen, die 
nur in der Jackentasche steckte. Der 
Bürger der Stadt, man kann nicht 
daran zweifeln, daß ihm innere Res- 
sourcen gegen Herrn Naegele zur Ver- 
fügung standen, denn er heißt Franz 
Burda, erinnert sich des. Stils von 
Herrn Naegele genau. Übrigens: Als 
Zeuge im Wiederaufnahmeverfahren 
Hetzel sagte der Herr Naegele über 
weite Strecken mit der linken Hand 
in der Hosentasche aus. 

„Das ist doch eine psychologische 
Tatsache, die jeder kennt... — der 
Täter kehrt an den Tatort zurück“, 
deklamiert der Herr Naegele. Es darf 
das nicht wahr sein. Herr Naegele 
dient dem Gericht auch an, welche 
Zeugen es noch zu hören habe: Juri- 
sten sind schlechte Zeugen, bitte, wir 
nehmen das hin. Doch einer der Ver- 
fahrensbeteiligten meinte im An- 


.. . die behaupten, alles aufklären zu können”: Verteidiger Gross, Zeuge Naegele 


schluß an Herrn Naegeles Tatortrück- 
kehrthese, wir sollten die Kripo ab- 
schaffen und Fangkörbe, allenfalls 
Männer mit Käschern am Tatort auf- 
stellen: Das sei viel billiger. 


Herr Naegele ist noch heute über- 
zeugt davon, daß Hans Hetzel die 
Frau Gierth vorsätzlich ermordet hat, 
er quietscht es in den Saal. Da war 
damals ein Psychiater namens Dr. 
Braun zweiter Mann im Gesundheits- 
amt zu Offenburg. Nein, befreundet 
war der Herr Naegele nicht mit ihm. 
Der Herr Braun hat Gutachten zum 
Fall Hetzel in Fülle angefertigt, wäh- 
rend der Ermittlungen, der war bei 
Verhören dabei und hat Fragen ge- 
stellt. Herr Naegele hatte es nicht nö- 
tig, sich auf den Herrn Braun zu be- 
ziehen — „... weil ich es ohnehin ge- 
wußt habe.“ 


Herr Naegele hat also ohne Bei- 
hilfe gewußt, so das Gutachten des 
Herrn Dr. Braun, der im ersten Pro- 
zeß gegen Hans Hetzel wegen Ver- 
dachts der Befangenheit abgelehnt 
wurde, der jedoch vor dieser Ableh- 
nung ausreichend gesät hatte: „Befund 
spricht dafür, daß H. die Frau G. lang- 
sam zu Tode brachte, wobei er sie in 
roher Weise mißhandelte und sexuell 
mißbrauchte. Ein solches Vorgehen 
entspricht der Persönlichkeit des H. 
Wie schon früher festgestellt, ist H. 
ein roher und brutaler Mensch, der zu 
sadistischen Handlungen neigt. Schon 
früher hat er Tiere mißhandelt... Si- 
cher ist, daß er sie bestialisch miß- 
handelte, mißbrauchte und sich an 
ihrem Leiden sexuell erregte Er 
brachte die Leiche in die Nähe des 
Ortes der ermordeten Krüger, die un- 
ter ähnlichen Umständen umgebracht“ 
(und 1952 dort gefunden wurde, wo 
Hetzel 1953 die Leiche Gierth abwarf). 


Hans Hetzel ist als der „Autobahn- 
mörder“ behandelt worden, als Ur- 
heber aller an Autobahnen und Stra- 
Ben angefallenen Leichen. Später 


stellte sich heraus, daß er mit keiner 
der Taten in Verbindung zu bringen 
war, die man der Fiktion „Autobahn- 
mörders“ damals zur Last legte. 
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Später wurden die Ermittlungen im 
Fall der beiden Leichen eingestellt, die 
dort gefunden worden waren, wo Hans 
Hetzel 1953 die Leiche der Frau Gierth 
in Panik abwarf. Später — doch der 
Herr Naegele, Oberstaatsanwalt in 
Heidelberg, kreischt noch heute, der 
Hetzel sei für ihn ein Mörder, der 
Mörder auch der Frau Krüger — der 
Mörder, der Mörder, der Mörder: der 
„Autobahnmörder“ also, so muß man 
Herrn Naegele verstehen. Herr Naege- 
le hatte also das Recht auf seiner 
Seite („Ich muß auch an das Opfer 
denken“), als er am 24. Januar 1955, 
die schriftliche Urteilsbegründung ge- 
gen Hans Hetzel lag noch nicht vor, 
und die Revision lag in der Ferne, in 
einer Offenburger Zeitung einen Text 
veröffentlichte, der erklärte, warum 
Hans Hetzel zu verurteilen war. 


In Offenburg saß während des 
Wiederaufnahmeverfahrens auch der 
Professor Ponsold, Münster. Er hat 
1955 die Wende im Hetzel-Prozeß ge- 
bracht. Er entdeckte — Offenburg war 
damals gewiß nicht unterhaltender am 
Abend als heute, so kommt so etwas zu- 
stande — nach peinigendem Grübeln 
auf den Photos der Leiche von Frau 
Gierth die Spuren einer Erdrosselung 
mit einem Strick, mit einem Kälber- 
strick, denn Hans Hetzel ist immerhin 
gelernter Metzger. Herr Ponsold saß 
im Wiederaufnahmeverfahren, er trägt 
an jedem Handgelenk eine Armband- 
uhr, er will pünktlich sein, er ist ge- 
nau, auf ihn kann man sich verlassen. 
Der Vorsitzende des Schwurgerichts, 
der Landgerichtsrat Horst Weidner, 44, 
hatte zu tun. Er bewältigte seine Auf- 
gabe vorzüglich: „Noch Fragen zum 
Enddarm?“ 


Professor Prokop: Die Weite des 
Anus sei keineswegs sensationell, kein 
Beweis für einen gewaltsam erzwun- 
genen Analverkehr.. Dergleichen sei er 
— 16000 Obduktionen bis heute — ge- 
wohnt. Der Herr Weidner verhandelt 
mitunter volkstümlich, doch er ver- 
steht es wie wenige, den Geschwore- 
nen Fachliches auf eine Formel zu 
bringen. Manchmal steht er ein wenig 
sehr vor der Justiz. Nein, das Hetzel- 
Urteil von 1955 ist nicht „höhere Ge- 
walt“: Es ist auch die Kniebeuge vor 
einem „Papst“ — der Kotau vor einer 
Überheblichkeit, die man auch ohne 
Fachkenntnisse hätte erkennen kön- 
nen. 


Mehr nach dem Urteil. Ein Fehlur- 
teil trifft nicht nur die Justiz. Es trifft 
alle. Für ein Fehlurteil sind alle ver- 


antwortlich. „Im Namen des Volkes“ 


wird entschieden. Es wasche sich nie- 
mand die Hände. Wir lassen die Her- 
ren Naegele und Ponsold zu. 


Im Saal in Offenburg geriet eine äl- 
tere Frau, die man der „Öffentlichkeit“ 
zurechnen darf, auf die Pressebank. 
Als Hans Hetzel von seinem verlore- 
nen Leben schrie — da stieß sie den 
SPIEGEL-Reporter an. „Der geht 
nimmer fremd“, kicherte die Frau. Ja, 
ja — wäre er nur nicht fremdgegangen. 
Wir sind eben alle Abendländer, Chri- 
sten und Demokraten. 
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Nicht für Jedermann - 
Nicht mit Jedermann 


South African Airways bietet Ihnen den Urlaub Ihres 
Lebens in Südafrika. Eine Landschaft, ursprünglich und 
voller Gegensätze, wird Sie fesseln. Erregend sind die 
Safaris in den unzähligen Wildreservaten, wie z. B. dem 
Krüger National Park oder der Etoscha Pfanne, dem größ- 
ten Wildreservat der Erde. 

Ein einmaliges Erlebnis, wenn Sie paradiesische Wild- 
nis, mitreißendes Abenteuer und doch Erholung, Ruhe und 
Entspannung suchen. Staunend werden Sie die Victoria- 
Fälle miterleben, wie sich die riesigen Wassermassen des 
Sambesi donnernd über 100 Meter in die Tiefe stürzen. Die 
Mächtigkeit der Canyons wird Sie gefangenhalten. 

Baden im einladenden Indischen Ozean. Sich von der 
immer lachenden Sonne, Sommer wie Winter, an den über 
2000 Kilometer langen Sandstränden bräunen lassen. Das 
ist auch Teil Ihres unvergleichlichen Urlaubs bei Menschen, 
die das Wort Gastfreundschaft groß schreiben. 2 Wochen 
herrlicher Badeurlaub in Durban, einschließlich Hin- und 
Rückflug in der Economy-Klasse, Mietwagen über 14 Tage 
usw., kostet Sie z. B. weniger als DM 1800,—*). Deutsch- 
sprachige Reiseleitung ist auf allen großen Rundreisen 
garantiert. 

Kommen Sie und erleben Sie mit SAA einen erholsa- 
men, packenden und interessanten Urlaub — den Urlaub 
Ihres Lebens in Südafrika! 

*) bei Teilnahme an einer Gruppenreise. 


EIN 


SOUTH AFRICAN AIRWAYS 


South African Airways 
COU PON 6 Frankfurt (Main), Am Hauptbahnhof 8 
Schicken Sie mir bitte kostenlos und unverbindlich Ihre farbige 
Broschüre „Südafrika ist ein einziges Abenteuer“ 


nn Name 
Wohnort/Straße 


Mein Reisebüro 


(Wenn irgend möglich, bitte ausfüllen.) 
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an Dunvegan Castle OLYMPIA 


WERBUNG 


Lahme Schnecke 


ie Postkarte zeigte zehn junge Da- 

men im Dirndl, die sich um einen 

stattlichen Hirtenbuam scharen; der 
öffnet gerade seinen Hosenlatz. 


Diesen Hosenlatz ziert das offizielle 
Emblem der Olympischen Spiele 1972 
in München. Unterschrift der bajuwa- 
risch-derben Darstellung, mit der ein 
Postkarten-Fabrikant ins große Ge- 
schäft kommen wollte: „Der Zehn- 
kämpfer“. 

So eigenwillige Auslegungen des 
olympischen Gedankens wie der Ho- 
senlatz-Bua erreichen den General- 
sekretär der Münchner Olympischen 
Spiele, Herbert Kunze, fast täglich zur 
Begutachtung und Genehmigung. 
Denn seit fünf Monaten wird das offi- 
zielle Olympia-Emblem, eine von dem 
Kölner Graphiker Coordt von Mann- 
stein entworfene Strahlenspirale, über 
die Münchner Werbefirma Atlas zur 
kommerziellen Verwertung angeboten. 


Getreu der Devise des Spiele- 
Wiederbegründers Coubertin, die 
Teilnahme sei alles, reißen sich Indu- 
striefirmen aller Branchen darum, ein 


r ‚eSTaBlisu,, S u; ! ” 5 u 
— ITB3 I \ > . Stück vom Glanz Olympias für sich zu 
Be reservieren. 
Die „lahme Schnecke* — wie die 


Münchner das Emblem nennen — hat 
sich zu einer Zugnummer entwickelt: 
Nach Schätzungen des Olympischen 
Komitees wird der Lizenzverkauf et- 
wa ebensoviel Geld einbringen wie die 
gesamten Eintrittskarten für die Spie- 
le — rund 20 Millionen Mark. 


Bislang liegen Anfragen von 400 Li- 
zenz-Interessenten vor. 35 Verträge 
über insgesamt 4,5 Millionen Mark 
wurden bereits abgeschlossen: 


So will der Textilien-Hersteller 
Glanzstoff AG mit dem Emblem eben- 
so werben wie die Elektro- und Phono- 
geräte-Firma Braun. Zöppritz-Decken 


: Homson &Co.Lr 2 R: wollen die „gesteigerte Strahlkraft 
Distuep AND BLENDED IN ScOTLAND _ N, und starke Federkraft“ — so die offi- 
Palrra un aacar safräi a zielle Emblem-Deutung des Olympia- 

; El Preisgerichts — ebenso nutzen wie 


Alpi-Krawatten. 


ch 
EZ 


Münchner Olympia-Postkarte 
Spirale verboten 


Importiert von der Weinbrennerei Scharlachberg, Bingen am Rhein 
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Münchner Olympia-Postkarte 
Ringe erlaubt 


Vielen Interessenten bleibt der Zu- 
tritt zum Kreis der Schneckenverwer- 
ter allerdings verwehrt. Das Olympi- 
sche Komitee will Werbeauswüchse 
vermeiden, wie es sie letztes Jahr in 
Mexiko gab. Dort prangte das Spiele- 
Symbol, der Azteken-Kalender, auf 
Damenschlüpfern ebenso wie auf Do- 
sen, die „Luft aus Mexiko“ im Wert 
von 1,50 Mark enthielten. 


Weder Parteien noch Religionsge- 
meinschaften noch Hersteller von Me- 
dikamenten, Unterwäsche und Arti- 
keln der Intimhygiene sollen eine Li- 
zenz erhalten. 


Von 25 Produkten, denen das ler 
pia-Emblem bisher versagt wurde, 
gehören denn auch zehn in den Be- 
reich unterhalb der Gürtellinie: Eine 
Lizenz-Absage erhielten unter ande- 
ren ein ausländischer Präservativ- 
Produzent und der Hersteller eines 
Potenz-Stärkungsmittels. 


Aber nicht nur den Produkten, auch 
dem Geschmack sind olympische 
Grenzen gesetzt. Daran scheiterte bei- 
spielsweise die Postkarten-Darstel- 
lung vom Zehnkämpfer. Dennoch kam 
sie in den Handel — leicht abgewan- 
delt: Statt der Strahlenspirale 
schmückten die olympischen Ringe 
den Hosenlatz des Hirtenbuam. Sie 
sind nicht gesetzlich geschützt. 


Wie richtig der Postkarten-Herstel- 
ler kalkulierte, beweist der Absatz: In 
Hosenlatz-Ausführung ist der Zehn- 
kämpfer bereits vergriffen. 


Eine inzwischen auf den Markt ge- 
brachte leicht abgewandelte Version — 
der Zehnkämpfer beim Fensterln — 
erwies sich ebenfalls als Verkaufser- 
folg. Und in den Andenkenläden beim 
Münchner Hofbräuhaus etwa herrscht 
große Nachfrage nach Olympia-Post- 
karten, auf denen „urbayrische“ Diszi- 
plinen dargestellt sind: „Fingerhakeln“ 
und „Maßkrugstemmen“. 
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Preisausschreiben 


„Kennt man die Freunde, 
kennt man den Mann” 


„ein edles Reitpferd 
TIrule 5000 DM) 


El€ „ein treuer Rassehund 
Hs (oder 2000 DM) 


[© » 10 farbenprächtige 
S: Amazonasfische im 
Aquarium(od. 1000 DM) 


Und viele unentbehrliche Freunde für ihn: 


500 Braun sixtant Rasierer, 
1000 T2-Geschenkpackungen. 


Teilnahmekarten bei Ihrem Fachhändler 


Ein Mann hat 


seine festen Freunde. 


Die kleinen und die großen Freunde. 
chter Mann kann es sich leisten, 
hle zu zeigen. 

Ohne viel Aufhebens. 


T2 Ehrlich. Männlich. Herb. 


2 Herrenserie: Pre Shave After Shave Eau de Cologne 


ab DM 3. ab DM 3 ab DM 3.90 
Neu: Deo Spray Deo Stift 
ab DM 5.60 ab DM 3.90 
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Durchbruch zum 


‚Super Shell Verbrauchs-Test beweist. 


Das ist der Höhepunkt im Super Shell Ver- 
brauchs-Test; Ein Auto durchbricht mit dumpfem 
Knall ein breites Papierband und verschwindet in 
der nächsten Kurve. 

Wieder einmal hat Shell bewiesen, daß eine 
der wichtigsten Komponenten moderner Super- 
Kraftstoffe mehr Kilometer bringt: Platformat. 

Dieses Ergebnis brachte eine Vergleichsfahrt mit 
zwei gleichen Wagen, die mit der gleichen Menge 
Kraftstoff die gleiche Strecke fuhren. Nur in einem 


I ee A 


wichtigen Punkt war ein Unterschied: Testwagen 1 
hatte ein Test-Super* ohne Platformat im Tank, Test- 
wagen 2 dagegen fuhr Super Shell mit Platformat. 
Als Wagen 1 mit leerem Tank liegenblieb, war 
Super Shell mit Platformat noch lange nicht am 
Ende: Wagen 2 durchbrach die „Kilometer-Mauer”! 

Tanken Sie Super Shell — seit langem schon mit 
Platformat. 


* Im Shell Laboratorium für Testzwecke hergestellter Super-Kraftstoff 
ohne das im Platforming-Verfahren gewonnene Platformat. 


ehr Kilometern! 


Mehr Kilometer durch Platformat. 


uper Shell Verhr 


Start. Gleiche Wagen, gleiche Kraftstoff- 
menge — aber ungleiche Kraftstoffe. weiter, weiter... 


NAHER OSTEN 


LIBANON-KRISE 
Mehr Bomben 


u Gast bei einem Dinner der ameri- 

kanischen „Navy League“ in New 
York malte Uno-Generalsekretär U 
Thant das Schreckensbild eines „hun- 
dertjährigen Krieges“ — auf dem 
Kriegsschauplatz im Nahen Osten. 

Zu einer Zeit, da sich die Ära welt- 
weiter Konflikte in eine Ära von 
Verhandlungen zu wandeln scheint, in 
einer Zeit, da Russen mit Chinesen und 
mit Abgesandten aus der Tschechoslo- 
wakei reden, da Amerikaner mit 
Vietnamesen und Russen verhandeln, 
da Deutsche mit Russen und mit 
Deutschen sprechen möchten, erlebte 
der Nahe Osten — so U Thant — eine 
„sehr gefährliche Etappe auf dem Weg 
in die Anarchie“. Denn im Land, in 
dem laut Bibel Milch und Honig flie- 
ßen, dem heutigen Libanon, beginnt 
der Bürgerkrieg. 

Als in den kalten Oktober-Nächten 
immer mehr Untergrundkämpfer der 
„El-Fatah“ aus ihren Zeltlagern im 
Hermon-Gebirge am Dreiländereck 
Israel/Syrien/Libanon in die wärme- 
ren Täler hinabstiegen, als der Süden 
des Libanon zu einem Aufmarschge- 
biet der Guerillas wurde, spaltete sich 
das halb christliche, halb mohamme- 
danische Land. Freischärler kämpfen 
seither gegen Reguläre, Christen ge- 
gen Moslems, linke Revolutionäre ge- 
gen die wohlhabende Oberschicht. 

Fast die Hälfte der 15 000-Mann- 
Armee des Libanon steht den rund 
5000 „Fedajin“ (Freischärlern) gegen- 
über, die das Grenzgebiet nach Israel 
für sich beanspruchen. Für den klei- 
nen arabischen Staat ist es — so der 
Pariser „Nouvel Observateur“ — „die 
Frage von Leben und Tod“. 

Denn der interne Konflikt weckt 
bei den syrischen und israelischen 
Nachbarn des Libanon die Lust an 
einem neuen Waffengang — und er 
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kann auch die Weltmächte Amerika 
und Rußland zu neuer Konfrontation 
führen: Die USA, die bereits 1958 ein- 
mal im Libanon landeten, um ein 
US-freundliches Regime zu retten, 
rechnen das Land noch immer zu ihrer 
Einflußsphäre. Die Sowjets hingegen 
möchten die Amerikaner ablösen und 
sich einen neuen Brückenkopf am 
Mittelmeer schaffen. 

Die Krise im Libanon, der bisher als 
Refugium des Friedens im nahöstli- 
chen Kriegstheater gegolten hatte, be- 
gann im April: 160000 Palästinenser, 
von Syrien aufgehetzt, revoltierten 
gegen die libanesische Regierung; aus 
Syrien wurden Guerillas in den südli- 
chen, an Israel grenzenden Landesteil 
eingeschleust. 

Doch die Regierung des Premiers 
Karami kaufte sich noch einmal frei: 
Sie garantierte den Guerillas jährliche 
Zahlungen von 400 000 Mark. 

Für die endgültige Lösung des Li- 
banon-Problems wollte Anfang Ok- 


Libanon-Armeechef Bustani 
... schießen Araber auf Araber 


Beobachtungsposten der libanesischen Armee (in Tripolil: Im Machtkampf der 


LIE 


Großmächte.... 


tober der sowjetische Geheimdienst 
KGB sorgen: Im Vertrauen auf eigene 
Erfahrungen im Nahen Osten, wo So- 
wjet-Agenten 1967 die Juni-Krise an- 
geheizt hatten, entwickelten die So- 
wjets nun einen Plan, durch den der 
christliche Chef der Libanon-Streit- 
kräfte, Generalmajor Bustani, bloßge- 
stellt und gestürzt werden sollte. 

Auf die Posten Bustanis und seiner 
Kameraden warteten bereits radikale 
Offiziere, die nach dem Muster des 
benachbarten — und sowjettreuen — 
Syrien im Libanon einen Militärstaat 
errichten wollten. 

Die Sowjets ersannen ein Manöver, 
das Bustani bei Erfolg mit Sicherheit 
die Stellung gekostet hätte: Zwei 
KGB-Agenten mit Diplomatenstatus 
stifteten zwei moslemische Offiziere 
an, ein „Mirage“-III-Kampfflugzeug 
der Libanon-Luftwaffe in die UdSSR 
zu entführen. 

Doch die libanesische Abwehr deckte 
— wahrscheinlich nach einem Tip des 
US-Geheimdienstes CIA — das Kom- 
plott auf. Bustani übte Vergeltung: 
Heimlich begann er, mit Panzern und 
Kanonen Fedajin-Basen an der israe- 
lischen Grenze auszuräuchern. Die 
Guerillas schossen zurück — mit 
schweren Waffen, die sie eben erst von 
der syrischen Armee erhalten hatten. 

Von ihren südlibanesischen Basen 
aus wollen sich die Guerillas den 
ganzen Staat unterwerfen. Denn „ehe 
wir zur letzten Schlacht gegen die 
Zionisten antreten“, schrieb die syri- 
sche Staatszeitung „El-Thawrah“, „muß 
der imperialistische Brückenkopf am 
arabischen Ufer ausgemerzt werden“. 

Das sowjetische Parteiorgan „Praw- 
da“ stimmte ein, die Spannungen im 
Libanon seien das Werk von „imperia- 
listischen Agitatoren“. Und Moskaus 
Einschätzung der Fedajin wandelte 
sich plötzlich: Im letzten Winter noch 
hatte das sowjetische Politbüro-Mit- 
glied Schelepin in Kairo die Unter- 
grundkrieger als „Folklore-Partisa- 
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Jugendlicher Wachtposten 


AUSLAND 


x Ber. “ 


Maschinenkarabiner und Embleme 


Romantik in einer Guerilla-Höhle 


NEUE HELDEN 
DIE EL-FATAH 


Sie waten nachts durch den Jordan oder 
schleichen über die israelisch besetzten 
Golan-Höhen, um israelische Stellungen 
zu attackieren und israelische Patrouillen 
zu überfallen. Jetzt brachten sie den 
Libanon an den Rand des Bürgerkriegs: 
palästinensische Guerillas der „El-Fatah“. 
Nach drei Niederlagen regulärer Streit- 
kräfte gegen israelische Truppen wollen 
Untergrundkämpfer mit den Taktiken der 
erfolgreichen Guerilla-Krieger Mao Tse- 
tung und Ernesto „Che‘ Guevara die von 
Israel 1967 besetzten Gebiete und das 
Kernland zurückerobern. Jassir Arafat, 
Chef der etwa 5000 Mann starken Unter- 
grundarmee EI-Fatah, ist mittlerweile der 
populärste Araber — populärer noch als 
Ägyptens Staatspräsident Nasser. Arabi- 
sche Staatschefs empfangen und behan- 
deln Arafat wie einen Gleichgestellten; 
denn wie sie hat auch er Kämpfer und 
Steuereintreiber, Krankenhäuser und 
Schulen. Nur eines fehlt ihm noch: das 
Land. Um es zu erobern, will er notfalls 
auch die nächste Generation in den 
Kampf schicken. Schon mit acht bis zwölf 
Jahren lernen Pimpfe in jordanischen und 
syrischen Ausbildungslagern das Töten. 


W Tanzende Partisanen-Gruppe im Lager 


# 


El-Fatah-Chef Jassir Arafat inspiziert eine Gruppe der „Jungen Löwen“ 


en 


Theoretische Ausbildung an einem sowjetischen Maschinengewehr 
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Men's Clip 
macht 
ihn sicher. 


Er weiß, daß er korrekt 
gekleidet ist. Und das gibt ihm 
die Sicherheit, die er braucht. 


Men's Clip Mode-Träger geben 
der Kleidung perfekten 
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In allen Situationen. 
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korrekte Mode. Und gesunde 
"Mode. Denn Men’s Clip 
macht Schluß mit dem 
einengenden Hosenbund auf 
weiten Autofahrten, bei 
langen Besprechungen am 
runden Tisch. Men's Clip 

ist viel mehr als eine 
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nen“ verspottet. Für die „Prawda“ 
sind die Freischärler heute „national- 
patriotische Kräfte“. 

Moskaus Planziel: Gelingt es, den 
Libanon in die Kette der arabischen 
sozialistischen Militärstaaten einzurei- 
hen, dann festigt sich Moskaus Posi- 
tion am östlichen Mittelmeer weiter. 

Das Risiko für die Sowjets ist 
obendrein geringer geworden. 1958 
noch konnte der libanesische Präsident 
Camille Schamun angesichts eines 
drohenden Offiziersputsches vor sei- 
nen Ministern prahlen: „Wenn's zu 
schlimm wird, kann ich immer noch die 
6. US-Flotte rufen. Ich brauche nur mit 
den Fingern zu schnippen.“ Und als er 
schnippte, kamen die Amerikaner tat- 
sächlich.. Ohnmächtig mußte die 
Landmacht Sowjet-Union zusehen, 
wie Amerikas Ledernacken im Liba- 
non an Land gingen. 

Jetzt aber, elf Jahre später, schrieb 
die „Washington Post“: „Für die USA 
sind die Tage der Marine-Landungen 
im Libanon natürlich vorbei.“ Denn 
jetzt besitzt die UdSSR selbst eine — 
erst nach der Libanon-Schlappe aufge- 
baute — Hochseeflotte, kreuzen stän- 
dig rote Kriegsschiffe im Mittelmeer. 

Jetzt klang Amerikas Garantie-Er- 
klärung für den am deutlichsten nach 
Westen orientierten Araberstaat denn 
auch recht vage. „Wir messen der Un- 
abhängigkeit und Integrität des Liba- 
non weiterhin große Bedeutung bei“, 
versicherte Joseph J. Sisco, Nahost- 
Spezialist des State Department. 

Aber selbst diese milde Erklärung 
legten die Sowjets sofort als amerika- 
nische Inverventionsdrohung aus. Im- 
merhin schloß der amerikanische Mari- 
ne-Minister Chafee letzten Freitag 
eine Landung von Truppen im Nahen 
Osten nicht mehr aus — „wenn die 
Umstände es erforderlich machen“. 

„Keinerlei Einmischung einer Groß- 
macht von außen kann gerechtfertigt 
werden“, warnte die Moskauer Nach- 
richtenagentur Tass. „Niemand kann 
besser die um den Libanon auftau- 
chenden Fragen lösen als die arabi- 
schen Staaten selbst. Sie kennen ihre 
Interessen und ihre Ziele genauer.“ 

Zum Interessenverwalter der Ara- 
ber machte sich Ägyptens Staatschef 
Nasser. Seit langem skeptisch gegen- 
über der sowjetischen Nahost-Politik 
(SPIEGEL 40/1969), fürchtet er um sei- 
nen Einfluß, falls es den Sowjets ge- 
lingt, sich mit Hilfe von Syrern und 
Palästinensern auch im Libanon fest- 
zusetzen. 

Nasser schickte zunächst seinen 
Sonderbeauftragten el-Chuli, der 
schon bei der Libanon-Krise im April 
vermittelt hatie — damals brachte er 
den Libanon-Staatschef Helou und 
den Guerilla-Chef Arafat an einen 
Tisch —, nach Jordanien und Syrien. 
Dann lud Nasser zu einer Konferenz 
nach Kairo. 

Arafat weigerte sich zu verhandeln. 
Statt dessen kurvte er in einem rus- 
sischen Militär-Lastwagen durch den 
Süden des Libanon — so als gehöre 
ihm dieses Territorium schon. 

Die Libanesen aber kamen — mit 
dem der KGB-Intrige entronnenen 
Bustani an der Spitze. Ein ägyptischer 


AUSLAND 


Regierungssprecher verkündete einen 
orientalischen Kompromiß: „Freiheit 
der Guerilla-Aktivität auf libanesi- 
schem Gebiet — vorausgesetzt, daß 
dadurch die libanesische Sicherheit und 
territoriale Integrität nicht beein- 
trächtigt werden.“ 

Der Grund für Nassers freundliche 
Haltung gegenüber den Libanesen: Er 
fürchtet, der russisch inspirierte 
Kampfesmut der Guerillas gegen den 
Libanon könnte einen anderen Staat 
herausfordern — Israel. 

„Israel kann es sich nicht erlauben, 
gleichgültig zu bleiben gegenüber dem, 
was im Libanon passiert, es kann keine 
Veränderung zum Schlechten hin im 
Status quo seines Nachbarlandes zu- 
lassen“, hatte vorletzten Donnerstag 
Israels Vize-Premier Allon gedroht. 
Und die Zeitung „Jedioth Aharonoth“* 
schrieb, bei einem Sturz der Beiruter 
Regierung werde Israel „alle notwen- 
digen Maßnahmen“ zur Sicherung sei- 
ner Nordgrenze ergreifen — womög- 
lich, so hieß es in Tel Aviv, sogar 
in den Libanon einmarschieren. 

Tags darauf bestritt Israels Außen- 
amtssprecher zwar, dies seien offizielle 
Ansichten der Regierung. Doch für den 
Fall, daß sich die Partisanen im Süd- 
Libanon, an der Israel-Grenze, end- 
gültig einnisten, sagte ein libanesi- 
scher Generalstabsoffizier voraus: 
„Wir werden uns in Zukunft wohl an 
mehr israelische Bomben gewöhnen 
müssen.“ 


ENGLAND 


WILSON 


Schlauer Teufel 


va der Sommer warm ist und 
schön, stärkt das — so ist es 
Tradition im traditionsreichen Eng- 
land — stets die Position der regieren- 
den Partei. 

Wenn die Regierung dann auch noch 
politische Zurückhaltung übt, kann sie 


Britischer Premier Wilson 
Swing beim Mittelstand 
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dieses Flugzeug aus — und die Männer, die es besitzen. 


Die Beechcraft Duke fliegt schnell 
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schendurch können Sie in dieser 
mit Druckkabine und Klima- 
anlage ausgerüsteten Maschine ar- 
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nen fliegen, wohin und wann Sie 
wollen. Die kurzen Start- und 
Landestrecken geben Ihnen die 
Möglichkeit, auf Hunderten von 


Flugplätzen zu landen, die von 
den großen Linienflugzeugen nicht 
benutzt werden können. 

Die Beechcraft Duke ist ein Flug- 
zeug für Führungskräfte. Bei der 
Duke vereint sich handwerkliches 
Können mit fortschrittlicher tech- 
nischer Entwicklung wie bei allen 
Flugzeugen der weltbekannten 
Beech Aircraft Corporation. 


Wenn Sie eine Beechcraft Duke 
besitzen, gehört Ihnen eines der 
weltbekanntesten mittleren zwei- 
motorigen Flugzeuge mit Druck- 
kabine. Ein Vorführungsflug wird 
Sie davon überzeugen. Wir mei- 
nen: zu einem modernen Manage- 
ment gehört heute ein Flugzeug. 
Bitte schreiben Sie oder rufen Sie 
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Anders gesagt: 

Sie können nur gewinnen, 
wenn Sie beides haben. 
Unverwechselbaren Duft 
und Pflege, 

die höchst wirksam ist. 
RUSSISCH LEDER 

gibt Ihnen beides. 


RUSSISCH LEDER 


die große 
Herrenserie 
Auch In Österreich, der Schweiz aus dem Hause 


und in den Beneluxländern 


erhältlich! FARINA GEGENÜBER 
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sich des Wohlwollens kaum erwehren: 
Die Briten lieben nicht nur das schöne 
Wetter, sie schätzen auch ein ruhiges 
Leben. Der Sommer 1969 war warm 
und schön in England. Und da die Re- 
gierung sich seit dem Scheitern ihres 
Antistreikgesetzes im Juni zurückge- 
halten und dem Volk keine neuen Op- 
fer abverlangt hatte, scheint erstmals 
seit langem die Sonne auch wieder für 
Harold Wilson und seine Regierung. 


Erstmals seit zweieinhalb Jahren 
verlieren die Sozialisten nicht gleich 
serienweise Parlaments-Nachwahlen 
— am letzten Donnerstag behaupteten 
sie sich in vier von fünf Nach-Wahl- 
kreisen —, erstmals seit langem ran- 
giert die regierende Labour Party in 
der Gunst der Briten wieder nahezu 
gleichauf mit den oppositionellen 
Konservativen. 


In den Meinungsumfragen liegen die 
Tories jetzt nur noch mit einem Vor- 
sprung von 3,5 Prozent vor den Sozia- 
listen — und es könnte sich bestätigen, 
was ein optimistischer Harold Wilson 
schon im Juli verkündete: „Labour hat 
gute Aussichten, die nächsten (Unter- 
haus-)Wahlen zu gewinnen.“ 


Im Juli schien das nichts anderes zu 
sein als Hochstapelei. Gerade noch 
hatten enttäuschte Delegierte der 
größten britischen Gewerkschaft Wil- 
sons Kopf und einen anderen Labour- 
Premier gefordert. Von ihrer Transport 
and General Workers’ Union (TGWU) 
verlangten sie, keinen Penny mehr in 
Labours Kassen zu zahlen, solange 
Harold Wilson in Downing Street 10 
amtierte. 

Nur noch 31,9 Prozent der Briten 
wollten damals für die Sozialisten 
stimmen, 51 Prozent aber für die Kon- 
servativen. Im Unterhaus wäre das 
einer Tory-Mehrheit von etwa 280 
Sitzen gleichgekommen. 


1964 noch, bei seinem ersten knap- 
pen Wahlsieg, und viel stärker 1966, 
bei seinem klaren Erfolg in den Unter- 
hauswahlen, galt Wilson den Briten 
als der kommende Erneuerer ihrer In- 
sel. Doch auch der studierte Volkswirt 
konnte nicht verhindern, daß sich die 
Wirtschaftslage des Königreichs im- 
mer mehr verschlechterte — Wilsons 
Talfahrt begann. 


Im März 1967 schon verlor Labour 
die erste Nachwahl an die Konserva- 
tiven — im Glasgower Wahlkreis Pol- 
lok. Und in der Folge kassierten die 
Tories zwölf weitere Labour-Wahl- 
kreise, oftmals mit riesigen Mehr- 
heiten. Bei Kommunalwahlen verlor 
Wilsons Partei erstmals seit 33 Jah- 
ren die Mehrheit in London, und mit 
zwei Ausnahmen fielen auch alle an- 
deren englischen Städte mit mehr als 
250 000 Einwohnern an die Konser- 
vativen. 

Mit Lohnstopp und Devisenkontrol- 
le versuchte Wilson das Pfund zu 
stützen — vergebens: Im November 
1967 mußte er dennoch abwerten. 

Mit einem Antistreikgesetz hoffte 
er die wilden Streiks einzudämmen 
— vergebens: Im Juni mußteer die 
Gesetzesvorlage unter dem Druck der 
Gewerkschaften fallenlassen (SPIE- 
GEL 26/1969). 
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Immer wieder hielt die Opposition 
den Sozialisten ihre illusionären Wahl- 
versprechen vor, Wilsons Gegner at- 
tackierten ihn gar persönlich auf eine 
im Land des Fair Play ungewöhnlich 
rüde Art. Der konservative Partei- 
Manager Anthony Barber nannte den 
Premier einen „Schummler“, der kon- 
servative Schatten-Premier Edward 
Heath warf dem Rivalen vor, er be- 
treibe „Schwindel“, andere Tories 
höhnten, er lüge und betrüge, sei glatt 
und hinterhältig. 

Doch Harold Wilson war vor allem 
clever, cleverer noch, als seine Wider- 


sacher ahnten. Er vermied es, allzuoft 


in der — feindlichen — Öffentlichkeit 

aufzutreten, er ersparte seinen Lands- 

leuten innen- und außenpolitische j 

Aufregungen (Nordirland war die 

Ausnahme), er ließ sich bei Rede- 

duellen im Unterhaus kaum aus der 

Ruhe bringen, und er verfolgte konse- u mund 
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3 Edel, pflaumig, 
’ klassisch, gut, 
8 Jahre alt 


Wilson-Rivale Heath 
„Enttäuschendes Programm“ 


quent seine Politik der wirtschaftlichen 
Sanierung. 

Erst Ende September, beim Labour- 
Parteitag in Brighton, konnte er sich 
wieder selbstbewußt der Partei, den 
Gewerkschaften und der Öffentlich- 
keit stellen, denn seine Rechnung war 
aufgegangen: Erstmals seit langen 
Jahren wies Englands chronisch pas- 
sive Zahlungsbilanz einen Überschuß 
aus — rund 422 Millionen Mark für das 
erste Halbjahr 1969. Die Bilanz, so 
prophezeite Schatzkanzler Jenkins, 
werde auch künftig positiv bleiben; 
denn der Gewinn war nicht nur die 
Folge günstiger Umstände, er resul- 
tierte aus einer durchgreifenden, auf 
den Export abgestimmten Umstruktu- 
rierung der britischen Wirtschaft. 

Plötzlich vertrauten die Briten wie- 
der den Sanierungskünsten des 
Volkswirts in Downing Street 10, vor 
allem die Labour-Stammwähler kehr- 
ten zu ihrer Partei zurück. Inner- 
halb von drei Monaten, so ermittelte ini 
die „Times“, ergab sich bei den Fach- ee bH 
arbeitern ein Swing von zwölf Prozent A : 
zu Harold Wilsons Gunsten; bei den | Koblenz am Rhein 
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Gegen vorzeitiges Altern: H3-Quam 


Haben Sie daran gedacht, daß Sie mit 45, 50, 60, 
70 noch etwas leisten wollen? Und haben Sie 
daran gedacht, daß man Vorsorge treffen muß, 
um das Leben dann noch richtig zu genießen ? 
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H3-Quam ist ein Präparat, das in exakter Dosie- 
rung lebenswichtige Vitamine und Organstoffe 
enthält. Im allgemeinen genügt bereits 1 Dragee 
pro Tag zur Erhaltung von Leistung und Lebens- 
kraft. H3-Quam wirkt bei Mann und Frau re- 
vitalisierend. 

Zur Unterstützung der Seh- 
kraft, für die Gehirnaktivität 
und für die volle biologische 
Funktion der Haut sind 
bestimmte Vitamine in 
H3-Quam wirksam. 
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H3-Quam enthält darüber hinaus einen Stoff, der 
den Kreislauf anregt und die Atmung vertieft. 
H3-Quam ist mit zwei wichtigen Organextrakten 
angereichert. Die Pflegedes Herzensinderzweiten 
Lebenshälfte ist von besonderer Wichtigkeit. 
Darum enthält H3-Quam Herzmuskelextrakt. 
Zur Unterstützung der Leberfunktion und als 
Blutbildner wirkt in H3-Quam ein Leberextrakt. 
H3-Quam hebt Stimmung und Leistung, stärkt 
die Nerven und aktiviert die Kreislauffunktionen. 
Leisten Sie jetzt mehr. Nehmen Sie H3-Quam. 
Tun Sie etwas zu Ihrer Altersversorgung. 
H3-Quam für sie und für ihn. Für beide. 
H3-Quam ist nur in Apothe- 
ken erhältlich. Rezeptfrei. 
Verlangen Sie dort bitte auch 
die Spezialbroschüre, oder 
schreiben Sie direkt an 
NIDDAPHARM GMBH, 
6369 Dortelweil. 


H3-Quam - Formel für jüngeres Leben 


ungelernten Arbeitern wechselten 5,4 
Prozent, beim Mittelstand fünf Pro- 
zent der Wähler die Fronten. Harold 
Wilson galt vielen Briten plötzlich 
wieder als der wahrscheinliche Gewin- 
ner der nächsten Parlamentswahlen. 


Die kann er jederzeit bis zum Früh- 
jahr 1971 von der Königin ausschrei- 
ben lassen. Doch vieles spricht dafür, 
daß Harold Wilson die Gunst des 
Augenblicks schon vorher nutzt. 

In Brighton bereits verabschiedete 
der Labour-Parteitag die „Agenda für 
eine Generation“ — ein kaum verhüll- 
tes Wahlpapier. Und was Englands 
Königin am letzten Dienstag als 
Thronrede zur Eröffnung der neuen 
Sitzungsperiode des Unterhauses ver- 
las, war auch nichts anderes als ein 
Labour-Wahlprospekt. Allein im in- 
nenpolitischen Teil ihrer — von Ha- 
rold Wilsons Regierung ausgearbeite- 
ten — Rede verkündete die Queen 27 
Gesetzesvorlagen und Initiativen. 


Der Katalog reichte vom Kampf ge- 
gen den Drogenmißbrauch bis zur Re- 
form der Sozialversicherung, vom ge- 
rechten Lohn für Frauen bis zur Ein- 
führung eines einheitlichen Schul- 
systems für alle Briten-Kinder. 


„Ein enttäuschendes Programm“, 
zürnte Oppositionsführer Heath im 
Parlament. Vielleicht zu Recht — doch 
gerade mit diesem Programm trieb 
Wilson die Konservativen noch weiter 
in die Defensive. „Die Tories“, so 
spottete der „Daily Mirror“, „haben 
sich fünfeinhalb Jahre lang darauf 
verlassen, durch die Versäumnisse der 
Labour-Regierung wieder an die Macht 
gespült zu werden.“ 

Nun müssen die zerstrittenen Tories 
ein eigenes Programm vorlegen, und 
„die Ironie“, schrieb die „International 
Herald Tribune“, „liegt darin, daß eine 
Partei, die sich sozialistisch nennt, für 
den Status quo eintritt, während die 
Konservativen nach einem Wandel 
verlangen müssen. Das aber ist in 
einer Gesellschaft, der jeder Wechsel 
suspekt ist, ein Nachteil“. 

Noch nachteiliger könnte sich — 
wann immer Wilson zur Wahl bittet — 
für die Konservativen auswirken, daß 
sie in ihren Reihen kaum einen Mann 
haben, der dem gerissenen Premier 
gewachsen ist. 

Zwar halten die Briten den Schat- 
ten-Premier Edward Heath für einen 
ehrlichen und aufrichtigen Mann. Aber 
der konservative Junggeselle ist ihnen 
zu sensibel, zu blaß, zum Regieren 
nicht willensstark genug. 


Bewußt hat der trickreiche Harold 
Wilson deshalb den Wettkampf der 


Parteien in einen Wettlauf der Partei- 


führer verwandelt, bewußt attackiert 
er Heath — oft eine Stunde lang, ohne 
dessen Namen zu nennen —, bewußt 
stellt er den Briten nicht mehr die 
Frage, von welcher Partei, sondern 
von welchem Premier sie regiert wer- 
den möchten. 

Denn da weiß er sich endgültig im 
Vorteil. „Für viele Leute“, kommen- 
tierte der „Evening Standard“, „ist der 
Premier wenn auch nicht gerade das 
geringere von zwei Übeln, so doch der 
schlauere von zwei Teufeln.“ 
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REGIERUNG 
Das Werk des Admirals 


EL Franco eine Schlacht gewin- 
nen“, hatte die „New York Times“ 
erkannt, „heißt oft, den Krieg verlie- 
ren.“ Doch die einst mit Franco eine 
Schlacht gewannen, sie hörten die 
Warnung nicht und wollten den tota- 
len Sieg. 

Monatelang schmähten sie ihre 
Konkurrenten um die Macht, die kapi- 
talistisch-konservativen Technokraten 
des katholischen Laienordens Opus Dei 
(Werk Gottes). 

Der Falangist Rodrigo Royo zum 
Beispiel, ein Bewunderer Francos und 
Che Guevaras zugleich, .prangerte in 
seinem Blatt „Diario SP“ den „unstill- 
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Franco-Vize Carrero Blanco 
„Kampf auf Leben und Tod” 


baren Machthunger“ des Opus Dei an 
und forderte den Rücktritt der — zum 
Opus Dei gehörenden — Mitglieder 
des Wirtschaftskabinetts. Sie hatten 
zugelassen, daß sich die Maschinen- 
baufirma „Matesa“ staatliche Export- 
subventionen in Höhe von über zehn 
Milliarden Peseten erschleichen konn- 
te, und sie hatten so einen der größten 
Wirtschaftsskandale Franco-Spaniens 
ausgelöst. 

Am Mittwoch letzter Woche ver- 
kündete Spaniens „Führer von Gottes 
Gnaden“, Caudillo Francisco Franco 
Bahamonde, schließlich die lang er- 
wartete Regierungsumbildung — die 
bisher radikalste seiner 30jährigen 
Amtszeit: 14 der insgesamt 18 Minister 
mußten ihr Ressort aufgeben. 


Doch für die sozialrevolutionären 
Faschisten der ersten Stunde wurde 
der ersehnte Mannschaftswechsel zur 
bittersten Niederlage auf dem langen 
Weg ihrer politischen Entmachtung. 
Als am Donnerstag in Francos El- 
Pardo-Palast das neue Kabinett ein- 
geschworen wurde, waren die Blau- 
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hemden-Jünger des Falange-Gründers 
und andalusischen Adligen Jos& Anto- 
nio Primo de Rivera in der Regierung 
fast völlig ohne Einfluß. 


Dabei hatten sie sich endlich für die 
Schützenhilfe, die sie dem aufständi- 
schen Nationalisten-General Franco 
während des spanischen Bürgerkrieges 
geleistet hatten, angemessenen Lohn 
erhofft: die Garantie der Falange- 
Vorherrschaft auch in der Zeit nach 
Franco. 


Doch Franco desavouiert seine ibe- 
rischen Faschisten und ungeliebten 
Waffenbrüder schon seit zwei Jahr- 
zehnten. 1947 traf er die Todfeinde der 
Monarchie, indem er Spanien per 
Volksabstimmung wieder zum König- 
reich erklären ließ. 


1957 und 1962 ersetzte er bei Regie- 
rungsumbildungen mehrere Falangi- 
sten durch zumeist monarchistische, 
wirtschafts-orientierte Minister, die 
das Volk nicht aufwiegelten, sondern 
ihm „eine Wohnung, einen (Kleinwa- 
gen) Seat 600 und einen König“ ver- 
sprachen (so die argentinische „Prime- 
ra Plana“). Die Mehrheit der 33 Mil- 
lionen Spanier ließ sich dafür ihr poli- 
tisches Interesse und ihren demokra- 
tischen Schneid abkaufen. 


Und jetzt bestellte der greise Fran- 
co, 76, der seit dem Ende des Bürger- 
kriegss als absoluter Schiedsrichter 
über allen Machtgruppierungen ge- 
thront hatte, eine bereits für die Zu- 
kunft ohne Franco gedachte Regierung 
— mit Technokraten. 


Doch was wie ein meisterlicher Tra- 
pezakt des Polit-Equilibristen schei- 
nen mochte, war nichts anderes als das 
Gesellenstück seines kongenialen Fa- 
mulus: des Vizepräsidenten der Regie- 
rung, Admiral Luis Carrero Blanco, 66. 
Der Admiral, vermutlich Spaniens 
künftiger Ministerpräsident, durfte das 
Kabinett, mit dem er nach dem Rück- 
tritt Francos regieren soll, selbst aus- 
suchen — handverlesen. 


Carrero Blanco, seit 29 Jahren in 
Francos Präsidialkanzlei und einer der 
engsten Berater des Caudillo, hat in 
dieser Zeit fast jede politische Ent- 
scheidung der Regierung beeinflußt. 
Er hat den Generalissimus „im Falle 
der Vakanz, Abwesenheit oder 
Krankheit“ vertreten und kennt den 
Macht-Mechanismus des Franco- 
Staats besser als jeder andere spani- 
sche Politiker. 

Die Graue Eminenz in der Admirals- 
uniform sehnt sich seit je nach einem 
„traditionalistischen, katholischen und 
monarchistischen Staat“. Sein autori- 
tärer Katholizismus und abendländisch 
gefärbter Antisemitismus schlug sich 
nieder in einem Buch „Spanien und 
das Meer“. Darin verteidigt er den 
Kampf zwischen Christentum und Ju- 
daismus als einen „Kampf auf Leben 
und Tod, der ein Krieg zwischen dem 
Licht und der Finsternis sein muß“. 

In seinem Buch „Der Sieg Christi 
bei Lepanto“, feiert der Admiral den 
Sieg einer spanisch-venezianischen 
Flotte über die Türken in der See- 
schlacht von Lepanto im Jahr 1571. 


Dieser Carrero Blanco verlangte als 
Eintrittskarte in die neue Regierung 
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Gürtelreifen „Explorer KR-1" 


KELLY - SPRINGFIELD - Winter- 
reifen bewähren sich seit vielen 
Jahren auf allen Straßen Europas. 
Ob im Gebirge, bei Schnee, bei 
Glatteis oder Matsch — mit die- 
sen beiden KELLY-SPRINGFIELD- 
M-+S-Reifen meistern Sie die Pro- 
bleme des Winters. 


JAHRE 
KELLY-SPRINGFIELD 
1894-1969 
DARUM: 
Fragen Sie bei Ihrem Reifenhänd- 
ler nach KELLY-SPRINGFIELD 
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denn auch die bedingungslose Anpas- 
sung an sein Weltbild: an Monarchie, 
Kirche, autoritären Nationalismus und 
ein wertfreies, exportförderndes Mer- 
kantilsystem. 


Schon 1957 hatte Carrero Blanco 
auf Wirtschaftswachstum bedachte 
Technokraten in die Regierung ge- 
bracht. 1962 und 1965 lancierte er zwei 
weitere Opus-Dei-Mitglieder ins Kabi- 
nett: Industrieminister Gregorio Löpez 
Bravo und Laureano Löpez Rodö, 
den Vater des Entwicklungsplans, der 
Spaniens Wirtschaftswunder einleite- 
te. 

Vorwiegend den Carrero-Blanco- 
Proteg&es verdankte Spanien, daß sein 
Bruttosozialprodukt binnen zehn Jah- 
ren von 505,4 Milliarden (1957) auf 
1616,5 Milliarden Peseten (1967) kKlet- 
terte. j 

Sie kurbelten den Tourismus an — 
allein 1969 kamen bisher etwa 19 Mil- 
lionen Touristen in das jahrzehntelang 


unterentwickelte Reiseland. Die Tech- 
nokraten sollen nun nach dem Willen 
des Admirals auch die Pyrenäen-Bar- 
riere überwinden und Spanien in die 
EWG bringen. 


Den gewandten Löpez Rodoö, 48, 
machte Carrero daher zum „neuen Su- 
permann“ („Guardian“) des Kabinetts: 
Er durfte vier Ministerien mit seinen 
Protege&s besetzen. 


Löpez Bravo, 45, der in Spanien das 
Industriezeitalter eingeleitet hatte, 
stieg gar zum Außenminister auf. Sei- 
ne wichtigste diplomatische Qualifika- 
tion: „Sefor Bravo, der im letzten Jahr 
in London Tee mit der Königinmutter 
trank, ist anglophil“ („Daily Express“). 


Nur zwei — durch den „Matesa“- 
Skandal kompromittierte — Opus- 
Dei-Mitglieder opferte der Vizepre- 
mier: den Handelsminister und den 
Finanzminister. Die Falangisten hat- 
ten davon freilich keinen Vorteil: 


An die Spitze der staatlichen Ge- 
werkschaften, in denen zwölf Millio- 
nen Mitglieder organisiert sind und 
deren Machtapparat bislang fast aus- 
schließlich der Falange zur Verfügung 
stand, setzte Carrero Blanco einen 
Technokraten, den ehemaligen Direk- 
tor des größten Stahlwerks „Altos 
Hornos de Vizcaya“, Enrique Garcia 
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del Ramal. Der Admiral feuerte 
außerdem die prominentesten Mit- 
glieder des bisherigen Kabinetts: 
Außenminister Castiella, Informa- 
tionsminister Fraga Iribarne und Ge- 
werkschaftsminister Solis Ruiz. 


Gegen Castiella nährte der Ultra- 
Katholik Carrero Blanco noch immer 
einen heiligen Zorn, weil der Außen- 
minister 1967 das Gesetz über die Reli- 
gionsfreiheit (Protestantenstatut) 
durchgedrückt hatte. In Fraga, der 
häufig als künftiger Ministerpräsident 
genannt wurde, und Solis, der für 
autonome Gewerkschaften eintrat (de- 
ren Chef er werden wollte), sah der 
Franco-Vize zudem gefährliche Kon- 
kurrenten im Kampf um die Macht. 

Verärgert war der Admiral schließ- 
lich auch über den Widerstand von 
Solis Ruiz und anderen Falangisten ge- 
gen die Monarchie. Denn Carrero 
Blancos Werk war es, daß Franco Ende 
Juli den Bourbonen-Sproß Juan Car- 


Weinender Ex-Minister Solis Ruiz (r.), Nachfolger Garcia*: „Nur 60 000 Peseten” 


los zum künftigen König von Spanien 
designierte. 


Nach der Regierungsumbildung be- 
klagten die bis heute einzigen freien, 
aber illegalen Gewerkschaften in 
Spanien, die Comisiones obreras, den 
„totalen Sieg der Neo-Faschisten des 
‚Opus Dei‘ über die Falangisten“. 

800 falangistischa Demonstranten 
skandierten am vergangenen Mittwoch 
vor dem „Komödientheater“ in der 
Madrider Innenstadt: „Wir wollen 
keine Idioten-Könige“ und: „Falange 
si — Opus no!“ 

Ihr Protest war vergeblich. „Grises“, 
grau behelmte Bereitschaftspolizisten 
des Franco-Regimes, knüppelten die 
Blauhemden auseinander — auf den 
Tag genau 36 Jahre nach der Grün- 
dung der faschistischen Falange. 


Nicht nur für die demonstrierenden 
Blauhemden, auch für beamtete Falan- 
gisten bedeutete die Kabinettsreform 
das jähe Erwachen aus einem schönen 
Traum. 

Den Falange-Sekretär und Gewerk- 
schaftsminister Solis Ruiz rührte sein 
eigener Abschied von der Macht sogar 
zu Tränen: „Ich habe nur 60 000 Pese- 
ten (3428 Mark) auf meinem Konto.“ 


* Bei der Amtsübergapbe am 3%. Oktober 
vor einer Franco-Büste. 


Der einzige Elektronic-Irockner 


Europas kommt aus Gütersloh. 
Woher sonst? 


Miele Elektronic-Trockner 460 


In Gütersloh ist Miele. 


Seit drei Jahren gibt es den Miele Elektro- 
nic-Trockner. Seit drei Jahren ist diese Lösung 
konkurrenzlos. 

Das bedeutet: NurmitdemMieleTrocken- 
automaten könnenSielhreWäscheelektronisch 
gesteuert trocknen, so wie Sie es wünschen: 
schrankfertig, bügelfrei, mangeltrocken. Denn 
alseinzigerTrockner Europas hatder Miele460 
ein elektronisches Abtastsystem, das ständig 
den Feuchtigkeitsgrad der Wäsche mißt und 
mit dem vorgewählten Trocknungsgrad ver- 
gleicht. 

Hausarbeit ist Schwerarbeit. Die beste 
Lösung ist dafür gerade gut genug. 


Miele baut nicht besonders billige sondern 
besonders gute Automaten. 


Miele 


Miele setzt Maßstäbe 


Miele 483 Gütersloh 


Nur die »anerkannten WK-Einrichtungs- 
häuser« führen »King«. (Siehe Anzeige auf 
der nächsten Seite.) 
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Amberg - Frauendorfer, Ruoffstraße 16-20 

Ansbach Wörrlein, Karlstraße 7 

Augsburg Hummel & Cie, Schäzlerstr. 17 
Augsburg Willmeroth, Phil.-Welser-Str. 26 
Baden-Baden Kasperek, Lange Str. 47 

Bad Hersfeld Pforr, Dudenstraße 9 

Bad Kreuznach Holz KG, Wilhelmstr. 13-15 
Bamberg Stanislaus KG., Am Kranen 

Bayreuth Schautz & Sohn, Luitpoldplatz 10-12 
Berlin 41 (Friedenau) Neue Wohnkultur, Hauptstr. 92/93 
Bielefeld Friedrich A. Eggert KG., Niedernstr. 17 
Bochum die neue wohnform, Bongardstr. 21 

Bonn Graff, Remigiusstraße 4 

Braunschweig Aug. Honigbaum, Schützenstr. 4 
Bremen Verein. Werkstätten, Am Wall 175-177 
Bremerhaven Verein. Werkstätten, Theaterplatz 
Celle Herrmann, Zöllnerstraße 25 

Darmstadt Riegel & Reisse, Luisenplatz 4 
Dortmund Rincklake van Endert, Westenhellweg 102-106 
Düren Quademechels, Hohenzollernstraße 25 
Düsseldorf Rincklake van Endert, Schadowplatz 3-5 
Duisburg Ziemer & Co., Tonhallenstraße 9 + 19 
Erlangen G. + E. Dörfler, Friedrichstraße 5 

Essen Kramm, Kettwiger Straße 44 

Flensburg Carstens, Norderstraße 26 

Frankfurt Helberger, Gr. Friedberger Str. 23-27 
Freiburg i. Br. Scherer, Kaiser-Joseph-Straße 263 
Freudenstadt G. Bliklen, Bahnhofstraße 16 

Fulda Möbel-Kramer, Brauhausstraße 2 

Fürth Möbel-Böhm, am Platz der Fürther Freiheit 14 
Gießen Einrichtungshaus Rau, Neuenweg 19 
Göppingen Dannenmann, Geislinger Straße 4 
Göttingen Reitemeier KG., Düstere Straße 20 
Hagen/Westf. Olbrich, Eiberfelder Straße 84 
Hamburg 36 Bornhold, Neuer Wall 70-82 
Hamburg-Lo. Bornhold, Osterfeldstraße 16 
Hameln Bicker, Deisterallee 4-6 

Hamm/Westf. Herlitz, Bahnhofstraße 14-16 
Hannover Fuge, Berliner Allee 19, Ecke Königsstr. 
Heidelberg Telkamphaus KG., Am Seegarten 
Heidenheim/Brenz Linse, Wilhelmstraße 52 
Heilbronn a. N. Raum + Heim, Lohtorstraße 17-19 
Hildesheim Einrichtungshaus Fels, Peiner Landstr. 2-1C 
Höxter Fr. Gerland KG, Westerbachstr. 7 
Hof/Saale Sitte, Altstadt 32 

Ingolstadt Link, Harderstraße 10 

Kaiserslautern Kling+Echterbecker, Eisenbahnstr. 32 
Karlsruhe Markstahler & Barth, Karlstraße 36-38 
Kassel Hans Busse, Wilhelmstraße 

Kempten/Allg. Karl Hold KG., Am Kornhausplatz 
Kiel Einrichtungshaus Roos, Sophienblatt 5-7 
Koblenz Werkstätten Stock, Am Görresplatz 

Köln Pesch, Kaiser-Wilhelm-Ring 22 

Konstanz »wohnform«, Zollernstraße 29 

Krefeld Knuffmann, Hansastraße 113-117 

Landshut Pointner, Pulverturmstraße 5-7 
Lauterbach/Hessen Kramer, Bahnhofstraße 74 
Lörrach/Baden Becker, Palmstraße 4 
Ludwigshafen Frey, Mundenheimer Straße 18-20 
Lübeck Fr. Schramm, Mühlenstr. 22-24 

Mainz Holz KG., Flachsmarktstraße 13-17 
Mannheim Kling + Echterbecker, Am Paradeplatz 
Meinerzhagen Einrichtungshaus Kessler, Oststr. 11 
Minden/Westf. Möbel-Böger, Marienstraße 28 
Mühlheim/Main besser wohnen, Offenbacher Str. 
München Die Einrichtung, Brienner Straße 12 
Münster Rincklake van Endert, Rothenburg 14-17 
Neumünster Ehlers, Mühlenbrücke 5-7 
Neustadt/Weinstr. W. Schneider, Hauptstraße 101 
Nürnberg Theodor Prasser, Königstraße 57-59 
Offenburg/Baden Rahmer, Steinstraße 19-21 
Oldenburg Einrichtungshaus Wessels, Im Herbartgang 
Osnabrück Rincklake van Endert, Krahnstraße 1-2 
Passau Hiendl, Ludwigstraße 19 

Pforzheim Felix Weber, Westliche 1/Marktplatz 
Ravensburg Behr-Möbel GmbH., Marktstraße 12-20 
Regensburg Bruno Fuhrmann, Haidplatz 
Rheinhausen Huppers, Hans-Böckler-Straße 20 
Saarbrücken River KG., Bahnhofstraße 54 
Schweinfurt Pracht, An den Schanzen 12 
Schwenningen Benzing, Herdstraße 21 
Siegen/Westf. Kleine, Friedrichstraße 131-133 
Straubing Einrichtungshaus Wimmer, Flurlgasse 11 
Stuttgart Schildknecht, Kriegsbergstraße 40-42 
Trier Reiter, An der Porta Nigra und Römerbrücke 
Tuttlingen Schatz, Wilhelmstraße 24-27 
Ulm/Donau Behr-Möbel GmbH, Neue Straße 52 
Wendlingen/Neckar Behr Möbel GmbH, a. d. Autobahn 
Wiesbaden Helberger, Burgstraße 2-4 
Wilhelmshaven Adena, Am Theaterplatz 

Würzburg Batzdorf, Augustinerstraße 22 
Wuppertal-Elb. Pasche, Friedr.-Ebert-Straße 55-57 


»WK-Möbel«, Abt. 45, 7 Stuttgart 1, 
Postfach 2631. 
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üchtern und sachlich meldete 
IN dpa am vorletzten Sonntag um 
16.46 Uhr aus Lissabon: „maenner 
und frauen im sonntagsstaat stan- 
den vielerorts bei strahlendem 
sommerwetter schlange vor den 
mit gruen-roten landesfarben be- 
flaggten wahllokalen.“ Um 23 Uhr 
wußte dpa, daß sich „ein ueberra- 
gender erfolg der regierenden ‚na- 
tionalen union‘“ abzeichnet. Sie ge- 
wann alle Sitze des Parlaments. 
Verdient, denn, so analysierte 
dpa: der „kontaktfreudige minister- 
praesident marcello caetano“ hatte 
sich als „wahllokomotive“ erwiesen. 


Noch ein dpa-Grund für den „re- 
gierungserfolg“: die Opposition 
habe einen „psychologischen feh- 
ler“ begangen, als sie „die liquida- 
tion“ der „ueberseeischen provin- 
zen“ — dpa meint die Kolonien — 
zum Wahlthema machte. dpa-Rat 
für eine bessere Fahrt der Oppo- 
sition: „vielleicht waeren die oppo- 
sitionellen mit einem 
sozialen und wirt- 
schaftlichen reform- 
programm besser ge- 
fahren.“ 

Ja, vielleicht. Viel- 
leicht aber wären sie 
noch besser gefahren, 
wenn in Portugal sol- 
che Wahlen stattgefun- 
den hätten, wie sie in 
Ländern üblich sind, 
in denen sich jede 
Wahllokomotive frei 
bewegen darf. 

Doch Wahlen in Por- 
tugal sind weder frei, 
noch geheim, noch gleich 
(SPIEGEL 44/1969). 

Von den 19,5 Prozent Wahlbe- 
rechtigten nahmen nur 57 Prozent 
an der Abstimmungsveranstaltung 
teil. Gerade ein Zehntel der Portu- 
giesen stimmte für Caetanos Staats- 
partei, doch die „Stuttgarter Zei- 
tung“ erkannte, daß „Portugal“ am 
Sonntag „das Vertrauen“ auf Caeta- 
no gesetzt habe. i 


Caetano hatte vor der Wahl er- 
klärt, noch schlimmer als die Wahl 
der Opposition sei Stimm-Enthal- 
tung. Sein Wunsch war wenigstens 
der „Süddeutschen Zeitung“ Befehl. 
Während andere Zeitungen schon 
über die sensationell niedrige Ab- 
stimmungsbeteiligung berichteten, 
wußte es die „Süddeutsche“ am 
Dienstag anders: „hohe Wahlbetei- 
ligung“. Sie wußte sogar schon 
einen Grund für die „hohe Beteili- 
gung“: das „ungeschickte Auftre- 
ten“ einiger Vertreter der sozialisti- 
schen Internationalen. Ungeschickt 
deshalb, weil sie — wie die SZ rüg- 
te — „gegen jede internationale Ge- 
pflogenheit eine offizielle Anerken- 
nung als Kontrolleure“ forderten. 
Das habe — SZ-Erkenntnis — das 
„empfindliche Nationalgefühl“ der 
Portugiesen verletzt und so die 
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„hohe Wahlbeteiligung“ mit her- 
vorgerufen. Überdies sei — fand 
die „Süddeutsche“ — internationale 
Kontrolle schon deshalb nicht not- 
wendig gewesen, weil „die Wahl 
bis zur Auszählung der Stimmen 
unter der demokratischen Kontrolle 
der beteiligten Oppositionsgruppen 
Portugals selbst“ gestanden habe. 
Zwar zogen am Vorabend der 
Abstimmungsveranstaltung vier 
Oppositionspolitiker in Braganca 
ihre Kandidatur zurück, weil ihnen 
nicht erlaubt wurde, beim Auszäh- 
len der Stimmen anwesend zu sein. 
Doch auch die FAZ konnte „nur die 


unangreifbare Korrektheit des 
Ablaufs der Stimmabgabe“ fest- 
stellen. Und — ununterscheidbar, 


ob es eigene Ansicht oder Wieder- 
gabe der offiziellen Lesart war — 
sie schrieb: „So erscheint das Resul- 
tat im Grunde vor allem als ein 
Triumph des Bürgersinns, als 
ein klares Nein der Wähler zu 
den Revolutionspro- 
grammen der Sozial- 
demokraten und Links- 
extremisten.“ 


Diktator Caetano da- 
gegen ist für die FAZ 
kein Extremist. Im Ge- 
genteil. Einen Tag vor 
dem Abstimmungs- 
Sonntag konnten die 
Portugiesen aus Frank- 
furt erfahren, Caetano 
sei ein „liberaler Re- 
publikaner“ und habe 


eine „republikanische 
Öffnung nach links“ 
vollzogen. 


Die farbigste Hintergrund-In- 
formation bot allerdings ein „Christ 
und Welt“-Artikel, der zunächst 
einmal Caetano-Vorgänger Salazar 
rühmt, weil er vielleicht der „ge- 
nialste“ Diktator unserer Zeit war, 
„wahrscheinlich... derjenige, der 
seine Hände am wenigsten mit 
Menschenblut beschmutzt hat“. 


Mit dem Blut von richtigen Men- 
schen also nicht. Allerdings, so un- 
terrichtet derselbe Artikel, mußte 
Salazar zur Verteidigung seiner 
„außereuropäischen Provinzen“ 
Truppen einsetzen. „Christ und 
Welt“: „Die portugiesischen Trup- 
pen metzelten dreißigtausend Ne- 
ger im Bandengebiet nieder. Damit 
war die Lage in Angola konsoli- 
diert.“ Und, noch immer ganz 
Christ & Welt erklärt das Blatt, 
damals bei dieser Verteidigung sei 
Salazar „wirklich populär“ gewe- 
sen. 


Salazar wurde also — laut 
„Christ und Welt“ — bei dreißig- 
tausend toten Negern „wirklich 
populär“. Caetano ist nach der glei- 
chen Quelle schon jetzt „zum unbe- 
strittenen Publikumsliebling“ ge- 
worden. 


AUSLAND 


FORSCHUNG 


EURATOM 


Morgen Geisteszwerge 


um Ruhme europäischen Gemein- 

sinns wurde sie gegründet. Durch 
nationalen Egoismus wurde sie zer- 
trümmert: die Europäische Atomge- 
meinschaft (Euratom). 


Ihren Atompool hatten sich West- 
deutschland, Frankreich, Italien und 
die Beneluxstaaten 1957 geschaffen. 
Denn sie waren — so der Vertragstext 
— überzeugt, „daß nur ein gemein- 
sames Vorgehen... die Aussicht bietet, 
die Leistungen zu verwirklichen, die 
der schöpferischen Kraft ihrer Länder 
entsprechen“. 


Jetzt sinnen die schöpferischen Kräf- 
te nach Abwanderung. Der Grund: Das 
Gemeinschaftswerk hat kein Geld und 
kein Programm. 


Für 1200 Dollar kauften deshalb 
Forscher der Euratom in einer bei- 
spiellesen Aktion eine Viertelseite in 
Amerikas „International Herald Tri- 
bune“, um dort den Forschungsnot- 
stand zu verkünden. Weil sie Massen- 
entlassungen fürchteten, so inserierten 
am vergangenen Montag Mathemati- 
ker, Physiker, Computer- und Elek- 
tronik-Spezialisten, suchten sie neue 
Beschäftigung. 

Tags darauf streikten in Brüssel 
und Luxemburg 5000 Europa-Beamte. 
Ihre Klage: „Ranzige Butter wird ge- 
stapelt, aber Atomforscher werden ent- 
lassen.“ 


Tatsächlich müssen viele der 2790 
in den europäischen Atomforschungs- 
zentren beschäftigten Wissenschaftler 
und Techniker mit der Kündigung 
rechnen: Allein im Forschungszentrum 
Ispra am Lago Maggiore bangen nahe- 
zu alle 1600 Beschäftigten um ihren 
Job, und im Atomzentrum Karlsruhe 
wissen 100 Spezialisten nicht, wie lange 
sie noch ihr Gehalt beziehen. 

Denn in der Hochkonjunktur natio- 
naler Eigenbrötelei steuert Euratom — 
wie die ebenfalls 1957 gegründete EWG 


Euratom-Forscher (in Ispra) 
„Chaotische Zustände” 


Kennen Sie »King«? 


(»King« 
gilt alseiner 
der schönsten Sessel 
der Welt.) 


Ein »königlicher« Sessel. Nobel und repräsentativ. 
Aber darum allein hätte er seinen Titel noch nicht 
verdient. Auch sein Komfort ist königlich. Wunder- 
bar weich die Polster. Geschmeidig wie Samt das 
Leder. In jeder Farbe, die Sie wünschen. Dazu 
passend eine ganze Dynastie von gleich eleganten 
Sofas, Hockern, Tischen. Exklusiv in den WK- 
Einrichtungshäusern — siehe Seite gegenüber. 
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EURATOM 


The adentifie, technical and. admisintratise personmel ol the reirarch 
musbli'hments of ibe European Comisunlty antieipnte ihat because of a lack 
ef ngreument ameng Member Sinies on a plori-aumual EURATOM rewarch 
yrograas, a man Iay-off wil take place in übe very near future ameng Ihe 
veiearch scienlins, engineeen, technidans and adminltealos ol Ihe Commea 
Rassarch Centre (Establihments of Gecl, Lpra, Karlanıbe and Petten) ih Ihe 
Eyropean Communities created in accordance with Ihe Treaty of Rome, 


In order 10 facilitate re-emplogment, a noa-profit Placement Bateau has bren 
aut up by the Conference ol Staff Representatives. Inerented employers, public 
and private, may eontact ikö+ Bureau lor further information, 


Ihe maus Jay-off will probabiy alter! ine following personneli 


„Computer speclalists; 
=-Phösielsts (Uhtoretieal, nueltar, lid atate, ele.); 
Chemista (alf Heids);, 

Dinlopists; 


—Exginsers (nuciear and all other fields); 

—Hiectronie technielana; 

Laboratory technielans (all felds)j 

=-Oiassblowers; 

—Highiy opeeialized workahop persommelt 

-Administtaters feiner wiih International operation 


(Persoanel Offieers, Finamelal erperts); 
Multi-linpund technieal secrelarien. 


These perenanel have bren working an ayerape ol about seven yearı in Ihe 
EURATOM RESEARCH ESTABLISHMENTS and are ihus very amiliar wirh 
work meihods in mult-eational 1carz, 


Placement Burean. Conference of Statt Representatlves 
af Ihe European Institations 
are ef Mr. F. FALCONE, President, 
22 Hue des Balns, 
Lazembsurg. 


Stellengesuch von Euratom-Forschern 
Streik für Europa 


— immer rascher dem Konkurs ent- 
gegen. 

Schon vor zwei Jahren lief das letzte 
fünfjährige Forschungsprogramm aus. 
Und seither haben sich die Mitglied- 
staaten mehr und mehr zerstritten, er- 
lahmte ihre Bereitschaft, die nationa- 
len Forschungsobjekte aufeinander ab- 
zustimmen und gemeinsame Vorhaben 
zu finanzieren. 

„Eine zur Vergeudung führende 
Kräftezersplitterung“ (Europa-Kom- 
mission in Brüssel) war die Folge. 

Hoffnungslos zersplittert ist bei- 
spielsweise Europas Reaktor-Industrie. 
So ist zwar in EWG-Europa und in den 
USA etwa gleich viel elektrische Lei- 
stung in Atomkraftwerken installiert 


(rund 2300 Megawatt). Doch während - 


in USA fast hundert weitere Kraft- 
werke mit einer Leistung von über 
60 000 Megawatt entstehen, begnügen 
sich die Euratom-Länder mit 20 neuen 
Kraftwerken, deren Leistung bei gut 
6000 Megawatt liegt. 

Und während am Bau der hundert 
US-Energiezentralen nur fünf Firmen 
beteiligt sind, werkeln an den 20 euro- 
päischen Kraftwerken gleich zwölf 
Unternehmen. 

Auch bei der nächsten Reaktor-Ge- 
neration, den „schnellen Brütern“, die 
nur sehr wenig Kernbrennstoff benö- 
tigen, leistet sich die Euratom-Ge- 
meinschaft aus nationalen Prestige- 
gründen fragwürdige Doppelarbeit: 

Frankreich einerseits, die Bundes- 
republik und die Benelux-Staaten an- 
dererseits entwickeln nebeneinander 
konkurrierende Reaktortypen, die in 
ihrer Grundkonzeption identisch sind. 
Würden die Projekte vereint, könnten 
nach Experten-Schätzungen 600 Mil- 
lionen bis 800 Millionen Mark gespart 
werden. 

Nachdem die produktionsferne ato- 
mare Grundlagenforschung, wie sie 
von der Euratom betrieben wird, weit- 
gehend abgeschlossen ist, haben die 
nationalen Industrien immer mehr 
Forschungsaufgaben in eigene Regie 
übernommen. 
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Auf neue Aufgaben für die Gemein- 
schaft konnten sich die Mitgliedstaa- 
ten aber nicht einigen, obwohl fest- 
steht, daß die Sechs nur dort Welt- 
rang erreichten, wo sie auch zusam- 
menarbeiteten: in der Atomtechnik. 


Wo die Euratom-Länder nicht ko- 
operierten, haben sie — so die Europa- 
Kommission — „ihre Weltrangstellung 
mit beängstigender Geschwindigkeit 
verloren“, zum Beispiel in der Luft- 
fahrt- und Weltraumforschung und in 
der Computertechnik: Etwa drei Vier- 
tel des europäischen Computer-Markts 
wird heute vom US-Konzern IBM 
beherrscht. 


Die „chaotischen Zustände in der 
europäischen Forschung“ — so der für 
Forschung verantwortliche deutsche 
Europa-Kommissar Fritz Hellwig — 
schrecken Kleineuropas Regierungen 
offenbar nur wenig. 


Stundenlang palaverten am vorigen 
Dienstag auf Luxemburgs Kirchberg 
die Forschungsminister der Sechs mit- 
einander. Dann gingen sie auseinan- 
der — ohne das geringste Ergebnis. Sie 
hatten sich weder über ein neues For- 
schungsprogramm noch über die not- 
wendigen Finanzbeiträge geeinigt. 


Zwar ist die Subventionierung über- 
schüssiger Milch und Butter ihren Re- 
gierungen noch immer jährlich etwa 
drei Milliarden Mark wert, für die 
Euratom-Forschung wenden sie jedoch 
höchstens 0,3 Milliarden Mark auf. 


Vor dem Luxemburger Konferenz- 
gebäude protestierten deshalb strei- 
kende Europa-Beamte mit dem Trans- 
parent: „Heute Butterberge — mor- 
gen Geisteszwerge.“ 


FRANKREICH 


COUVE DE MURVILLE 


Laut geträumt 


n seiner Person vereinigten sich alle 

Tugenden, die Kardinal Richelieu, 
Kanzler Ludwigs, einst von einem Di- 
plomaten verlangt hatte. Trotzdem 
scheiterte er: Frankreichs Ex-Bot- 
schafter, Ex-Außenminister und Ex- 
Premier Maurice Couve de Murville, 66. 

Stetige, unauffällige Verhandlungs- 
führung hatte der Diplomaten-Lehr- 
meister Richelieu gefordert — Couve 
beherrschte sie, keine Gefühlsregung, 
keine Ideologie und keine doktrinäre 
Vorliebe sei einem Diplomaten erlaubt 
— Couve zeigte keine. 


Couve scheiterte denn auch nicht als 
Diplomat, er scheiterte als Wahlkämp- 
fer: Am vorletzten Sonntag unterlag 
Maurice Couve de Murville bei einer 
Nachwahl zur Nationalversammlung 
dem jugendlichen Volkstribun Michel 
Rocard, 39. 

Kaum jemand hatte dem General- 
sekretär der linken Schrumpfpartei 
PSU (Parti socialiste unifie), die in der 
Nationalversammlung überhaupt nicht 
vertreten ist, mehr als eine Außen- 
seiterchance gegen Charles de Gaulles 
getreuen Paladin eingeräumt. 


ee —n 


Doch Couve, vor einem Jahr noch 
Premierminister, erhielt in einem tra- 
ditionell gaullistischen Wahlkreis bei 
Versailles nur 46,2 Prozent der Stim- 
men. Couve: „Ein Schock.“ 


Dabei hatte er alle erreichbaren 
Hände geschüttelt und mit den Arbei- 
tern im Bistro sogar Bier getrunken — 
ein wahres Opfer für den Whisky ge- 
wohnten Diplomaten. 


Doch der Kälte und Arroganz ver- 
strahlende Couve, der seine politische 
Karriere als Opfer für die Nation ver- 
steht, konnte die Wähler nicht über- 
zeugen. „Sie lieben es nicht“, so die 
„Neue Zürcher Zeitung“, „von oben her 
angesprochen zu werden, wie sich das 
gewisse Botschafter und Außenmini- 
ster gefallen lassen mußten.“ 

Eines dieser Couve-Opfer war 1964 
der ähnlich kalte Gerhard Schröder, 
damals Außenminister der Bundes- 
republik. Der Franzose empfing seinen 
Kollegen nicht, wie es das Protokoll 
gebot, vor dem Hauptgebäude des Pa- 
riser Flughafens Orly, sondern ließ 
Schröders Jet in einen abgelegenen 
Winkel des Flughafens rollen. Dort 
wurde der Minister nicht per Staats- 
karosse, sondern per Flughafenbus 
abgeholt. 


So wie Couve in Orly ausdrückte, 
was sein Meister von Gerhard Schrö- 
der hielt — nichts —, so war er dem 
General de Gaulle stets zu Diensten 
gewesen: im Exil als Finanzminister 
des „Freien Frankreich“, später — 
nach de Gaulles Rückkehr an die 
Macht im Jahre 1958 — als erster 
Außenminister der Fünften Republik. 


Der Ruf zum Quai d’Orsay erreichte 
den damaligen Botschafter in Bonn 
telephonisch bei seiner Lieblings- 
beschäftigung — beim Golf. Couve ließ 
sich nicht aus der Ruhe bringen, put- 
tete weiter und wählte erst nach dem 
letzten Loch die Nummer des Generals. 


Trotzdem oder vielleicht gerade we- 
gen seiner Unscheinbarkeit im Schat- 
ten de Gaulles wurde der leiden- 
schaftslose Couve zum perfekten An- 
walt der eigenwilligen Außenpolitik 


| EOUVEDEMURNLE 


Wahlkämpfer Couve de Murville 
Opfer für die Nation 


Das Bad ist heute nicht mehr “nur der Wasch- 
raum“. Im Bad spiegeln sich heute Geschmack 
und Lebensstil seines Besitzers wider. Grohe 
hat dieser Entwicklung Rechnung getragen. 
Zum Beispiel mit der hier gezeigten Wasch- 
tischbatterie GRACIA. Eine schwere, pflege- 
leichte Armatur, in Qualität und Schönheit kaum 
zu übertreffen. Sie ist ausgestattet mit Zug- 
knopf-Ablaufgarnitur und Mousseur. Lassen 
diese Vorteile noch Wünsche offen? 


BR 02/69 


Was wissen Sie über B 


Ein schöner und zugleich auch praktischer 
Luxus, den Sie sich leisten können, ist eine 
GROHMIX-Thermostat-Zentralbatterie. 


Sie bietet: Vorwählbare Wassertemperatur. 
Gradgenau. Mit Verbrühungsschutz. Eingriff- 
Temperatur-Regulierung. Spart Wasser und 
Energie. Kennen Sie noch moderneren Bade- 
zimmer-Luxus? 


Informationsmaterial von 
Friedrich Grohe, Armaturenfabrik 
Abt. S 587 Hemer/Westfalen 


Was ist ein modernes Bad ohne Sitzwasch- 
becken? In Zusammenarbeit mit der kerami- 
schen Industrie haben wir die hier gezeigte 
Hygiena-Einlochbatterie für Sitzwaschbecken 
entwickelt. Die neuesten Erkenntnisse sehen 
Sie darin verwirklicht: Waschen unter parabo- 
lisch einfließendem sauberem Wasser. Gute 
Wasserentnahme, ohne das Becken zu füllen. 
Keine Randspülwulst, daher glatte Beckenform 
und höchste Hygiene durch einfache Reinhal- 
tung. Sie sehen, Grohe denkt ganz besonders 


an die Frau. 


Grohe bringt optimale Armaturentechnik 


echter Cognac 
mit vollem Bouquet 


* 
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Ein Genuß 
für Genießer 


Interspirits GmbH, Eltville/Rhein 


AUSLAND 


seines Herrn: Für ihn torpedierte er 
Englands Beitritt zur EWG, liquidierte 
er Frankreichs Bindung zur Nato. 


Couve war der einzige, der regel- 
mäßig freitags zum General vorgelas- 
sen wurde. „Sie träumen laut vorein- 
ander hin“, beschrieb der französische 
Publizist Viansson-Ponte ihre Gesprä- 
che im. Elysee, „und dieser frostklir- 
renden Bündigkeit entspringt die fran- 
zösische Diplomatie.“ 

Der kühle Couve ergänzte den Vi- 
sionär de Gaulle so gut, daß „Time“ 
ihm 1964 eine Titelgeschichte widmete: 
„Frankreich ist dank seiner geschick- 
ten und klassischen Diplomatie zu ei- 
ner Macht geworden, mit der die Welt 
rechnen muß.“ 

Doch Frankreichs Macht zerbrök- 
kelte jäh, als Frankreichs Studenten 
im Mai 1968 Barrikaden bauten und 
Frankreichs Arbeiter eine Politik der 
Realitäten und Reformen forderten. 


De Gaulle schrieb Neuwahlen aus: 
Sie endeten mit einem überwältigen- 
den Sieg der Gaullisten — aber nicht 
dank de Gaulle, sondern dank seinem 
alerten Premier Georges Pompidou. 


Für einen Sitz im Parlament kandi- 
dierte auch de Gaulles getreuer Couve. 
Mit knapper Mehrheit gewann er den 
sicheren gaullistischen Wahlkreis um 
die Champs-Elysees in Paris. Es war 
sein erster Wahlsieg überhaupt: Ein 
Jahr zuvor hatte er erstmals und auf 
ausdrücklichen Wunsch de Gaulies 
kandidiert und die Wahl im vorneh- 
men siebten Pariser Bezirk verloren. 


Nach den Wahlen vom Juni 1968 
schickte de Gaulle den wahren Sieger 
Pormpidou in die Reserve der Nation. 
Neuer Premier wurde der Politiker, 
der nie politischen Ehrgeiz entwickelt 
hatte: Couve de Murville. 


Doch der farblose Juristensohn aus 
Reims, der zehn Jahre lang und damit 
länger Außenminister gewesen war als 
irgendeiner vor ihm im republikani- 
schen Frankreich, operierte glücklos. 
Star blieb sein Vorgänger Pompidou. 


Nach dessen Wahl zum Präsidenten 
im Juni dieses Jahres ging De-Gaulle- 
Freund Couve leer aus. Ihm war 
nicht einmal ein Sitz im Parlament ge- 
blieben: Gemäß der französischen Ver- 
fassung verliert ein Abgeordneter mit 
Eintritt in die Regierung sein Mandat*. 


Nach vier Monaten Pompidou kan- 
didierte Couve jetzt erneut und — wie 
in Paris gemunkelt wird — wiederum 
auf ausdrücklichen Wunsch de Gaulles. 
Der Ex-Staatschef, der bislang keinen 
Politiker in Colombey empfing, unter- 
brach die Redigier-Arbeit an seinen 
Memoiren, um sich mit Couve und Ex- 
Verteidigungsminister Messmer, der 
ebenfalls zur Nachwahl antrat, zu be- 
raten. De Gaulles treue Gardisten soll- 
ten de Gaulles Ideen in der National- 
versammlung Gehör verschaffen. 


Als Couves Ersatzmann aus dem 
Palais Bourbon nicht mehr für den 


* Seinen Platz im Parlament übernimmt 
automatisch ein Ersatzmann, den der Ab- 
geordnete bereits vor den Parlaments- 
wahlen bestimmt hat. Beim Ausscheiden 
aus der Regierung kann sich der ursprüng- 
lich gewählte Abgeordnete einer Neuwahl 
stellen, 


Ex-Premier weichen wollte, empfing 
de Gaulle einen dritten Altgaullisten: 
den einstigen Kampfflieger Pierre 
Clostermann. Der räumte daraufhin 
seinen Wahlkreis im Departement 
Yvelines, und dort stellte sich Couve 
nun dem Sozialisten Michel Rocard, 
der noch während der Mai-Revolte 
1968 „elections — trahison“ über die 
Barrikaden gerufen hatte, „Wahlen 
sind Verrat“. 

In diesem Jahr freilich hatte Rocard 
bei den Präsidentschaftswahlen gegen 
Poher und Pompidou für Frankreichs 
höchstes Staatsamt Kandidiert. 


Der Sohn eines Pariser Physikpro- 
fessors hatte zwar nur 3,61 Prozent 
der Stimmen erhalten, sich jedoch in 
seinen Wahlveranstaltungen als bril- 
lanter Kopf erwiesen. Rocard: „Mein 
gaullistischer Vater könnte bestätigen, 
daß ich ebenso ehrgeizige Vorstellun- 
gen von Frankreich habe wie General 
de Gaulle.“ 

Wie Couve gehört Rocard zu Frank- 
rveichs Elite-Truppe der „inspecteurs 


Fa" 


Wahlkämpter Rocard 
„Vorstellungen wie de Gaulle“ 


des finances“. Doch im Gegensatz zu 
Couve hat Rocard auch zwei Jahre 
lang in einer Fabrik gearbeitet — als 
Metall-Dreher. 


Im Wahlkampf gegen Couve zog er 
jetzt von Haus zu Haus, damit — wie 
er meinte — „die Wähler sehen, daß 
ich.kein Revolutionär mit einem Mes- 
ser zwischen den Zähnen bin“. Die 
Wähler sahen einen dynamischen ’jun- 
gen Mann, der verständlich von Re- 
formen sprach, vom Prager Frühling, 
von Landflucht und Wohnungsnot, 
von Zahlen, Zinsen und Fortschritt. 


Sogar De-Gaulle-Freund Gaston Pa- 
lewski, Präsident des Verfassungsrats, 
lobte den jungen Sozialisten: „Rocard 
ist der einzige, der eine Kampagne 
wie de Gaulle geführt hat.“ 


Couve hingegen sprach mit den 
Wählern wie mit unverständigen Kin- 
dern. Und als ihn Rocard vor der 
Stichwahl zu einem öffentlichen Rede- 
Duell herausforderte, lehnte der Ex- 
Diplomat und Ex-Premier vornehm 
ab: „Die Form ist ungehörig.“ 


In der Stichwahl triumphierte Ro- 
card mit Hilfe einer sonst in Frank- 


Wir versichern 
kühne Träumer un 


eine Kluge 
| Ei 
Praktiker 


Praktiker entschließen sich schnell, 
wenn man ihnen sagt, wie sie aus einem 
Hundertmarkschein „Hundert-und-mehr- 
Mark“ machen können. Nur — einer muß es 
ihnen erst mal sagen. Sehr gut kann das 
ein Mann vom DEUTSCHEN RING! Selbst ein 
kluger Praktiker in Sachen Geld. 

Er entwickelt für jeden speziellen Fali 
einen Lebens-Sicherungs-Plan, der 
hilft, auf optimale Weise Vermögen zu 
bilden, der das Einkommen bei Krankheit 
und Unfall sichert und den Wert des 
Eigentums schützt. Einen Plan, durch den 
man Steuern sparen kann, der Zins und 
Zinseszinsen bringt und bei dem man auch 
noch am Gewinn beteiligt ist. Kurz, 
einen Plan, der eine sorgenfreie, sichere 
Zukunft garantiert. 

Fragen Sie einen der über 2,2 Millionen 
RING-Versicherten nach seinen Erfahrun- 
gen mit uns. Und dann schreiben Sie 
oder rufen Sie uns einfach an. Sie finden 
uns in allen größeren Städten. Oder wenden 
Sie sich an unsere Informationszentrale 

in Hamburg 11, Ost-West-Str. 110, 
Tel.: 0411 / 34 91 4765-66 


PR 1003.1 


DEUTSCHER RING 


LEBENS- KRANKEN- SACH- 


VERSICHERUNGEN 


neue „ generation 


Kuba Electronic-Tuner 


Kuba bietet eine neue Generation vonFern- 
geräten und Farbfernsehgeräten an. Her- 
chendes Merkmal ist der von Kuba 
Imperial entwickelte Electronic-Tuner ET 
100. Das ist das modernste, das es auf dem 
Markt gibt. Elektronische Diodenabstim- 
mung und elektronische Diodenbereichs- 
umschaltung. Integrierter Schaltkreis für 
Spannungsstabilisierung. Einfache Kanal- 
einstellung durch Prehomat. 


Kuba-Fernsehgeräte der neuen Generation, 
das sind die hier abgebildeten Kuba Bor- 
deaux (in 6 Gehäuseausführungen), Kuba 
Marseille und Kuba Corner. Und die eben- 
falls lieferbaren Color-Geräte Kuba Marino 
und Kuba Monaco. 


Unter der Marke Kuba erhalten Sie beim 
Fachhandel Tisch-F aher, Koffer-F 
seher, Farbfernsehgeräte. Musik - Truhen, 
Rundfunk-Portables. Heim-Radios und Ste- 
reo-Anlagen 


KUBA-IMPERIAL GMBH : 334 WOLFENBÜTTEL 
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Preisausschreiben 


Gewinnen Sie: Eine 14 Tage-Reise durch 
die USA für zwei Personen mit Besichtigung 
der General-Electric, des größten 03 
Unternehmens der Welt. Oder einen von 99 
Kuba Cornern. 


Ihre Aufgabe: Beantworten Sie auf einer 
Postkarte drei Fragen unserer Marktfor- 
schung. 


1. Frage: Wieviel Meter wäre bei Ihnen der 
Betrachtungsabstand zum Gorner ? 

2. Frage: Wie hoch würden Sie Kuba Cor- 
ner hängen ? (Vom Fußbodenbis Bildschirm- 
mitte.) 


3. Frage: Wieviel Beine” haben Sie im 
Wohnzimmer ? (Tisch-, Stuhl-, Schrankbeine 
usw.) 


L.ösungspostkarten beim Fachhandel. Ein- 
sendung (20 Pf Porto) an Kuba-Imperial 
GmbH, Preisausschreiben, 334 Wolfenbüt- 


:hluß: 1. Dezember 1969 


POSTFACH 360 


AUSLAND 


reich seltenen Allianz: Für den So- 
zialisten stimmten die sonst feindlich 
gesinnten Kommunisten und die bür- 
gerlichen Zentristen. 


Diese Kräfte hatten am 27. April 
auch mit Nein gestimmt, als Charles 
de Gaulle sein Verbleiben im Elysee- 
Palast von einem Referendum abhän- 
gig gemacht hatte. „Am 26. Oktober“, 
so kommentierte das Massenblatt 
„Paris-jour“ Couves Niederlage, „ist 
de Gaulle noch einmal besiegt wor- 
den.“ 


VALLON 


Verrat geißeln 


E:? Abgeordneter der Nationalver- 
sammlung machte Frankreichs 
Staatschef den Prozeß. 

„Mit Hilfe dunkler Machenschaften“, 
ereiferte sich der Parlamentarier, und 
nıit einem „Manöver ohne moralischen 
Skrupel“ habe Georges Pompidou die 
Macht usurpiert. Dann nannte er sei- 
nen Präsidenten verächtlich einen 
Vertreter des Kapitalismus. 


Der Ankläger war kein Kommunist, 
kein Sozialist, kein rechter Ultra — er 
war ein Gaullist: Louis Vallon, 68. 

„Alles, was am Gaullismus ent- 
scheidend war“, zürnte Vallon, „hat 
Pompidou verraten.“ Er habe „die So- 
zıalreformen de Gaulles in hinterli- 
stiger Weise bekämpft“ und sich mit 
dem Kapital verbündet. 

Vallon: „Wir wenden uns gegen den 
Betrug, der darin besteht, die Ma- 
chenschaften der Reaktion unter dem 
Zeichen des Gaullismus durchzufüh- 
ren.“ Und: „Pompidou ist das Gegen- 
teil von de Gaulle.“ 

Vallons Anklagen sind in einem 
Buch enthalten, das in der vergange- 
nen Woche in Frankreich auf dem 
Markt erschien. Buchtitel: „Der Anti- 
Ge-Gaulle“, Titelheld: Pompidou. 


Linksgaullist Vallon fühlt sich als 
legitimer Sachwalter de Gaulle- 
scher Sozialideale.e Besonders de 
Gaulles Idee der „participation“, einer 
„Assoziation zwischen Kapital und 
Arbeit“ (de Gaulle), glaubt Vallon ge- 
gen Pompidou verteidigen zu müssen 
— vermutlich zu Recht. 

Vor dem Zweiten Weltkrieg war 
Vallon Mitglied der sozialistischen 
Partei SFIO und stieß 1942 zur Kern- 
truppe de Gaulles in London. Er leitete 
eine Abteilung des „Bureau central de 
renseignements et d’action“, de Gaulles 
Geheimdienst. 

Gemeinsam mit seinem Gesinnungs- 
freund Ren& Capitant gründete Vallon 
später die linksgaullistische Splitter- 
partei „Union d&mocratique du travail“ 
(UDT) — als Widerstandsgruppe gegen 
die von Pompidou beherrschte gaulli- 
stische Hauptmacht UDR. 

Schon immer hatten die beiden 
linksgaullistischen Brüder den Gene- 
ral bewundert und den Bankier aus der 
Auvergne gehaßt. Capitant nannte 
Pompidou einen Kretin. 


Capitant war als einziger von 31 
Kabinettsmitgliedern mit de Gaulle 
zurückgetreten. Capitant: „Pompidou, 
der Prokurist der Rothschild-Bank, 
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hat den Gaullismus auf den Weg der 
sozialen Reaktion geführt.“ 


Tatsächlich haben unter Pompidous 
Ägide weniger die Sozialreformer vom 
Schlage Vallons und Capitants die 
Macht als vielmehr die Unternehmer- 
Freunde wie der Chef der Unabhängi- 
gen Republikaner, Valery Giscard 
d’Estaing, der zentristische Landwirt- 
schaftsminister Jacques Duhamel, aber 
auch der gaullistische Aufbauminister 
Albin Chalandon. 

„Wir müssen soviel wie möglich der 
Privatindustrie übergeben“, sagte 
Chalandon kürzlich, „und die Jungs 
dann mal machen lassen.“ „Chalandon 
spricht laut aus, was Pompidou nur 
flüstern kann“, kommentierte die „In- 
ternational Herald Tribune“. 


Für Vallon war das zuviel. In seiner 
Wochenzeitung „Notre Republique“ 
rief er zur Rö6sistance auf. „Seit dem 
18. Juni 1940 (der historischen Radio- 


Pompidou-Kritiker Vallon 
„Dunkle Machenschaften” 


sendung de Gaulles an alle Franzosen) 
gilt immer noch das eine Losungs- 
wort: Widerstand.“ 

Dem Generalswort freilich wider- 
standen jene, die sich auch als Sach- 
walter de Gaulleschen Denkens 
fühlen: die Orthodoxen der Gruppe 
„Presence et action du gaullisme“, 
harter Kern der Gaullistenpartei UDR. 
Sie bezeichneten die Thesen Vallons 
als „sozialbolschewistisch“. Vallon 
empört: „Die haben sich wohl im Na- 
men geirrt. Die sollten sich ‚Presence 
et action du pompidolisme‘ nennen.“ 

Frankreichs orthodoxe Gaullisten 
stimmten denn auch zu, als der Vor- 
stand der UDR Louis Vallon am 
Dienstag letzter Woche einstimmig 
aus der Parlamentsfraktion ausschloß. 
Vallon danach zum SPIEGEL: „Die 
gaullistische Partei ist tot, es lebe der 
Gaullismus!“ 

Nur Charles de Gaulle selbst könnte 
den linken Getreuen noch retten. Val- 
lon ist davon überzeugt: „Eines Tages 
wird er ein Machtwort sprechen und 
den Verrat seiner Epigonen geißeln.“ 
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Eckfernseher Kuba Corner 


Ein Fernsehgerät ohne Beine. Denn Sie 
haben doch schon genug Beine in Ihrem 
Wohnzimmer: Tisch-, Stuhl-, Schrankbeine. 
Kuba Corner hängt an der Wand. Ohne 
Beine. In der Ecke. An zwei Bilderhaken. 
Eine herrliche Lösung! (Warum, so fragt 
man sich, ist bisher niemand darauf ge- 
kommen ?) 


Kuba Corner ermöglicht wohngerechtes 
Fernsehen. Denn rund 60% aller Fernseh- 
geräte stehen sowieso in einer Zimmerecke. 
Weil Sie dann die beste Sicht und den 
größtmöglichen Betrachtungsabstand haben. 
Kuba Corner können Sie beliebig hoch 
hängen. Auch das ist ein nicht zu unter- 
schätzender Vorteil. 


Vorteile hat Kuba Corner wahrhaftig genug. 
Zum Beispiel: Zwei permanentdynamische 
Frontlautsprecher garantieren zum gesto- 
chen scharfen Bild einen klaren und sau- 
beren Klang. Der Electronic-Tuner mit sieben 
Programmtasten ist neueste Technik. Eine 
integrierte Schaltung stabilisiert die Ab- 
stimmung gegen Temperatur- und Span- 
nungsschwankungen. 


Ein Gerät, das Sie sich auf jeden Fall bei 
Ihrem Fachgeschäft ansehen sollten. Dort 
erhalten Sie auch einen Prospekt mit den 
genauen Maßangaben und mit anschau- 
lichen Skizzen über die beste Placierung. 


Kuba Corner, Fernsehsensation der Funk- 


ausstellung 1969, ist eine runde Sache - 
weil er ganz für die Ecke geschaffen wurde 


»CORNER« 
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Dave Brubeck — Pianist und Komponist — in seinem Haus in Connecticut 


Wenn Dave Brubeck Scotch trinkt, 
trinkt er Ballantine’s. 


Er kennt sich aus. 


Dave Brubeck, einer der großen Jazz-Musiker, 
hat den Goüt für den echten Scotch, er erkennt ihn sofort. 


Ballantine’s — unvergleichliche Komposition edler Scotch Whiskys. 
ee” In der ganzen Welt gerühmt von allen, die echten Scotch kennen. 


er 
’ Tihe more you know about Scotch, 


the more you like Ballantine’s. BEN 


1968 
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„HÜTEN WIR UNS VOR DER MÜHLE POLITISCHER PROZESSE" 


Die Verteidigung des Prager Reformkommunisten Josef Smrkovsky 


Schrittweise wurde der führende tschechoslowakische Re- 
former Josef Smrkovsky nach der sowjetischen Intervention 
vom August 1968 entmachtet. Auf der Plenarsitzung des 
Zentralkomitees vom 14. bis 17. November 1968 eröffne- 
ten die Partei-Konservativen eine Kampagne, in deren 
Verlauf Smrkovsky zunächst im Januar 1969 sein Amt als 
Parlamentspräsident, im April seinen Sitz im Politbüro und 
Ende September seine Mitgliedschaft im Zentralkomitee 


Smrkovsky wurde vorgeworfen, sich 
nicht an die Vereinbarungen mit der 
UdSSR und den anderen Warschauer- 
Pakt-Staaten in Ciernd und Bratislava 
vom Juli/August 1968 gehalten zu 
haben. Dazu Smrkovsky: 


13 bin der Meinung, daß ich für die 
Annahme der Ergebnisse der Kon- 
ferenzen von Cierna und Bratislava 
durch die Öffentlichkeit auch manches 
Praktische getan habe. Ich stellte mich, 
um die versprochenen „Rapporte“ ab- 
zugeben, und verteidigte die erreichten 
Ergebnisse, ohne Rücksicht darauf, daß 
ich deswegen von einem Teil der Öf- 
fentlichkeit hart angegriffen wurde. 
Zum Beispiel auf dem Altstädter 
Ring, wohin ich unverzüglich auf 
Wunsch des Genossen Dubtek noch in 
der Nacht gleich nach der Rückkehr 
aus Ciernä gefahren war, weil nie- 
mand anderer (außer dem Genossen 
Simon) sich dem aufgeregten und unin- 
formierten Haufen von vorwiegend 
jungen Leuten stellen wollte. Darum 
glaube ich nicht, daß meine Einstellung 
gegenüber den Verhandlungen in 
Ciernä (und in Bratislava) irritierend 
oder sogar unseriös war, wie das Ge- 
nosse Kolder durch seine Bemerkung 
offensichtlich anzudeuten versucht. 


Der konservative Genosse Drahomir 
Kolder hatte Smrkovsky — ohne Be- 
rechtigung — beschuldigt, dem SPIE- 
GEL die Niederschrift einer Unterre- 
dung mit dem sowjetischen Bevoll- 
mächtigten Kusnezow (SPIEGEL 
42/1968) zugeleitet zu haben. Im Ver- 
lauf dieser Unterredung hatte 
Smrkovsky laut Protokoll Kolder 
einen „demoralisierten Alkoholiker“ 
genannt. 


Ich verstehe den Genossen Kolder, 
daß er darüber verärgert ist, was der 
SPIEGEL durch den Abdruck der 
Aufzeichnung einer persönlichen Dis- 
kussion zwischen mir und dem Genos- 
sen Kusnezow über seine Person ge- 
bracht hat. 

Die Sache hat zwei Aspekte. Zu- 
nächst einmal ist es die Tatsache der 
Indiskretion selbst, die weder von mir 
noch vom Kreis meiner nächsten Mit- 
arbeiter ausgegangen war. In dieser 
Indiskretion sehe ich eine böswillige 
Absicht des Täters, mir einen Schaden 
zuzufügen beziehungsweise auch die 
Situation des Genossen Kusnezow zu 
erschweren, dessen positiver Anteil an 
der Verbesserung der Beziehungen 
zwischen der Führung unserer Partei 
und der KP der UdSSR evident ist. 
Deshalb ersuchte ich die General- 
staatsanwaltschaft um eine Untersu- 
chung, wie es zu dieser Indiskretion 
gekommen ist... 
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Zweitens: Der angegriffene und mir 
auch sehr unangenehme Ausspruch 
über den Genossen Kolder, der in 
einem persönlichen Gespräch fiel, hät- 
te nicht zu Protokoll genommen wer- 
den sollen. Im Verlauf des Meinungs- 
austausches und der Polemik führte 
ich einige Stellungnahmen und Tatsa- 
chen an, die sich auf den Genossen 
Kolder bezogen und die mir von Bür- 
gern und Wählern aus dem Ostrauer 
Gebiet mitgeteilt worden waren. 


verlor. Am 15. Oktober wurde Smrkovsky nun auch als 
Vorsitzender der Volkskammer abgesetzt. Den massiven 
Vorwürfen der Konservativen auf dem November-Plenum 
1968 hatte Smrkovsky mit einer schriftlichen Antwort zu 
begegnen versucht, die erst jetzt in den Westen gelangte 
un ee der SPIEGEL auszugsweise veröffentlicht. Smrkov- 
sky wandte sich in seiner Antwort unter anderem gegen die 
Anschuldigung der Zusammenarbeit mit dem SPIEGEL. 


Smrkovsk’ äußert sich zu der An- 
schuldigung der Korruption: 

Im Ostrauer Gebiet liefen zum Bei- 
spiel Aufzeichnungen um von der Rede 
des Genossen V. Novy** bei einem 
geselligen Zusammensein der Altkom- 
munisten im Ostrauer Saal der Wit- 
kowitzer Eisenwerke „Klement 
Gottwald“ am 5. November 1968. Den 
verbreiteten Aufzeichnungen zufolge 
soll er in dieser Rede die Verleum- 
dungen wiederholt haben, die schon 


Smrkovsky (r.) auf der Ciernä-Konferenz*: „Niemand wollte sich stellen“ 


Die Indiskretion, durch welche diese 
Aussprüche an die Öffentlichkeit ge- 
drungen sind, bedauere ich nicht we- 
niger als der Genosse Kolder. Alle, die 
meine Reden hier im ZK und in der 
Öffentlichkeit hörten oder lasen, wer- 
den gewiß zugeben, daß ich in der 
Kritik von Einzelpersonen sehr zu- 
rückhaltend war und daß diese Kritik 
sowie auch Geist und Ton meiner 
Reden korrekt waren. 

Obwohl ich an der Indiskretion kei- 
ne Schuld habe, bin ich bereit, mich bei 
dem Genossen Kolder für die Tatsache 
zu entschuldigen, daß diese Aussprü- 
che in die Öffentlichkeit gelangten. 
Aber ich möchte hinzufügen, daß es 
auch von dem Genossen Kolder selbst 
abhängt, den Bürgern künftig keinen 
Anlaß zu ähnlichen Beschwerden zu 
geben, die unter den Leuten ausrei- 
chend verbreitet sind und dem guten 
Ruf der Partei nicht nützen. 


seit längerer Zeit auch anderswo aus- 
gestreut werden: 


„Welch ein selbstloser Mensch und 
Patriot er (Smrkovsky) jedoch ist, da- 
von zeugt die Tatsache, daß LaStovicka 
als Vorsitzender der Nationalver- 
sammlung 8000 Kronen monatlich ge- 
habt hatte, wohingegen Smrkovsky 
sich sein Monatsgehalt auf 25 000 
Kronen und die Mikoväa*** ihres auf 
8000 Kronen sowie 4000 Kronen für 


* Mit Sowjet-Staatschef Podgorny, CSSR- 
Staatschef Svoboda und Sowjet-Premier 
Kossygin am 31. Juli 1968 während einer 
Verhandlungspause. 

** vVilem Novy, Altstalinist, ehemaliger 
Chefredakteur von „Rud& prävo’, 1949 ver- 
haftet, seit 1963 — nachdem seine KP-Mit- 
gliedschaft erneuert worden war — ZK- 
Mitglied, Rektor der Parteihochschule bis 
1968 und wieder seit Juni 1969. 


*** Marie Mikovä, von April bis Dezem- 
ber 1968 stellvertretende Vorsitzende der 
Nationalversammlung. 
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Repräsentationszwecke erhöhen ließen. 
So haben sich die neuen Herren das 
Leben schön eingerichtet... “ 


Die Tatsache: Nach meinem Antritt 
der Funktion des Vorsitzenden der 
Nationalversammlung wurden auf- 
grund des gültigen Regierungserlasses 
über die Gehaltseinordnung und den 
gesamten Gehaltsstopp der Zentral- 
behörden und -institutionen vom Jah- 
re 1964 die Gehälter der Funktionäre 
und Angestellten der Nationalver- 
sammlung im Einklang mit dem er- 
wähnten Erlaß neu geregelt. Die Na- 
tionalversammlung ist in diesem Erlaß 


dem Amt des Ministerpräsidenten 
gleichgestellt. 
Weil ich grundsätzlich jedwede 


Fortsetzung der berüchtigten und un- 
moralischen Praxis der „Geldum- 
schläge“** ablehnte, wurde dem Präsi- 
dium des ZK der Partei und dem Prä- 
sidium der Nationalversammlung ein 
Vorschlag unterbreitet, wonach dieser 
Erlaß endlich einmal respektiert wer- 
den sollte. 

So ist es auch zu der Neuregelung 
des Gehalts des Vorsitzenden der Na- 
tionalversammlung und zu seiner 
Gleichstellung mit den Gehältern des 
Ministerpräsidenten und des Ersten 
Sekretärs gekommen, und zwar auf die 
Summe von 10000 Kronen (nach offi- 
ziellem Kurs etwa 2500 Mark) mo- 
natlich, wobei der Vorsitzende der Na- 
tionalversammlung — ebenso wie die 
beiden anderen Funktionäre — über 
einen Repräsentationsfonds von 15 000 
Kronen monatlich verfügt. Dieser 
Fonds wird auf einem Sonderkonto 
der Staatlichen Sparkasse deponiert... 


Nach den entsprechenden Normen 
wurden auch die Gehälter der Ange- 
stellten der Nationalversammlung neu 
geregelt. Durch diese Maßnahme wur- 
den die Lohnpolitik in der National- 
versammlung in Ordnung gebracht 


* Nach der Rückkehr aus Ciernä berichtet 
Smrkovsky Zehntausenden von Pragern 
über die Konferenz-Ergebnisse. 


** Anspielung auf früher übliche Sonder- 
zuwendungen an Funktionäre 


P nn Damals Sekretär des Parteichefs Dub- 
ek. 
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Smrkovsky in Prag*: Das Zitat im SPIEGEL... 


und ein korrumpierender Mißbrauch 
der Löhne für politische Zwecke un- 
möglich gemacht. 


Ähnlich ist es bestellt mit den bös- 
willigen Gerüchten von gewissen 
Hunderttausenden, die ich im Rahmen 
der Rehabilitierung erhalten haben 
soll. Diese Verleumdungen sind sogar 
bis in die unteren Parteiorganisatio- 
nen gedrungen, die mich nun danach 
ausfragen. 

Ich war dreieinhalb Jahre in Unter- 
suchungshaft in Ruzyne und wurde 
zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt. 
Nach der (vorzeitigen) Entlassung aus 
dem Gefängnis Ende Oktober 1955 
wurde mir am 5. Januar 1956 ein Scha- 
denersatz von 41000 Kronen, also et- 
wa 1000 Kronen pro Monat der Inhaf- 
tierung gezahlt. In jener Zeit, da mei- 
ne Frau mit zwei Kindern mittellos, 
die Familie verschuldet war, ich nach 
der Entlassung krank, arbeitslos, stän- 
dig bespitzelt und aus Prag ausgesie- 
delt war, hatte ich diese Summe nötig. 

Die eigentliche Entschädigung wur- 
de mir erst am 2. Oktober 1963 in Höhe 


Smrkovsky-Feind Kolder 
. verärgerte den Genossen 
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von 136 043 Kronen angeboten. In die- 
ser Zeit war ich schon angestellt, und 
darum habe ich von dieser Entschädi- 
gung nur 10000 Kronen für Umsied- 
lungskosten nach Prag und für das bei 
der Aussiedlung aus Prag demolierte 
Mobiliar angenommen. Auf die Sum- 
me von 126 043 Kronen verzichtete ich 
zugunsten der Republik. Seit der Zeit 
habe ich kein Geld im Rahmen der 
Rehabilitierung erhalten. Für all diese 
Angaben gibt es schriftliche Belege. 


Zu den niedrigen Methoden, durch 
die ich diskreditiert werden soll, ge- 
hört auch die tückische Anschwärzung 
meiner Mitarbeiter, von denen man als 
einer gewissen „Gruppe“ spricht... 
Der Leiter meiner Kanzlei, Dr. Beer, 
wurde sogar beschuldigt, daß er der 
israelischen . Spionageagentur Auf- 
zeichnungen von Beratungen in Ciernä 
übergeben hätte... 


Was den angeblichen Verrat betrifft, 
so war etwas Derartiges kaum möglich, 
schon darum nicht, weil in Ciernä 
keine schriftlichen Dokumente außer 
dem veröffentlichten Kommunique 
angenommen wurden... und die Ge- 
nossen alle schriftlich gemachten No- 
tizen noch in Ciernä dem Genossen 
Sojäk*** übergeben haben. 


Angesichts dieser Umstände kann 
ich solche Beschuldigungen nicht an- 
ders charakterisieren denn als böswil- 
lige und absichtliche Verleumdungen, 
die an die berüchtigten Beschuldigun- 
gen in den fünfziger Jahren erinnern 
und deren endgültiges Ziel offensicht- 
lich meine Diskreditierung sein soll. 


Hinzu kommt noch ein besonders 
empörender Umstand, nämlich die 
verschiedenen antisemitischen Anspie- 
lungen, die in diesem Zusammenhang 
verbreitet wurden. Unlängst wurden 
diese Genossen sogar gezwungen, sich 
unschöne Bemerkungen über irgend- 
einen „jüdischen Brain-Trust“ anzuhö- 
ren, den es wohl um mich geben soll. 


Es ist beschämend — vor allem für 
diejenigen, die mit einer solchen Be- 
hauptung kommen —, wenn ich auf 


diesem Forum erklären muß, daß alle 
meine Mitarbeiter sogar auch nach den 
abscheulichen Hitlerschen Nürnberger 
Gesetzen „Arier“ sind. 


Ich irre mich vielleicht nicht allzu- 
sehr, wenn ich sage: Das Endziel des 
Trommelfeuers auf die Parteiführung, 
das wir uns hier angehört haben, ist 
nicht nur, die von uns tatsächlich be- 
gangenen Fehler zu beheben (was lo- 
benswert wäre und was ich unter- 
schreiben würde), sondern eine Ver- 
änderung dieser Führung. Und da man 
diese Veränderung nicht sofort und 
auf einmal erreichen kann, weil das 
weder die Partei noch das Volk akzep- 
tieren würden, stelle ich mir die Fra- 
ge, ob das nicht auf eine bestimmte, 
allmähliche, unauffällige, sagen wir: 
RE" Weise erreicht werden 
soll. 


Ich stelle mir die Frage, ob das Ziel 
nicht darin besteht, durch übertriebene 
Kritik und Angriffe zunächst, sagen 
wir, mich zu diskreditieren und auszu- 
schalten, den Genossen Dub£ek zu iso- 
lieren, übermorgen ihn und überüber- 
morgen vielleicht jemand anderen aufs 


Die Zeit 

der Morgen-Welt 
hat schon 
begonnen: 


Mit Menschen, die nach neuen 
Lebensformen streben, die ihren 
Traum einer fantastisch verwege- 
nen Romantik erleben, die in 
einer schneeweißen Kunststoff- 
Wohnkugel über Ernährung aus 
den Ozeanen und elektronische 
Musik diskutieren, Das ist unsere 
Zeit, Wir nennen sie Citizen Zeit, 
denn die Citizen Uhren werden 
für sie geschaffen. 


Citizen Crystal Seven: avantgardistisches Styling, 
21 Jewels, automatic, Datum und Wochentag, Kristallglas 


Citizen Uhren - Präzision aus Japan 
- im Uhren-Fachgeschäft 


CITIZEN 
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Korn zu nehmen — und so weiter, und 
zum Schluß das Rad in die Richtung 
auf den Vor-Januar-Kurs zurückzu- 
drehen... 

Ich mache mir keine Illusionen dar- 
über, daß ich keine Fehler begangen 
hätte. Manches kann ich besser, man- 
ches schlechter, aber mit all meinen 
- Fehlern kann ich es wagen, unter die 
Leute zu gehen, mich den Arbeitern, 
den Intellektuellen und den Jugendli- 
chen, meinen Wählern zu stellen. Das 
ist einer meiner Hauptmaßstäbe. Und 
ich glaube, daß ich dabei keine Popu- 
laritätshascherei betreibe. 

Auch in einem solchen Wespennest 
— und ich hatte es mir nicht ausge- 
sucht, wie das mancher vermutet, aber 
ich ging dort hinein, als es brenzlig 
wurde — wie damals im „Slawischen 
Haus“ (am 13. März 1968), konnte ich 
mit Recht empörte Jugendliche davon 
überzeugen, daß es der Sache schaden 
würde, wenn gerade sie auf die Stra- 
ßen gingen, um Antonin Novotny vom 
Präsidentenposten zu stürzen. 


Wie zu erwarten war, begann dann 


auf Initiative der Arbeiter von Vyso- 
&any und Kladno eine offene Kritik 
seines Verbleibens in dieser Funktion, 
und ich glaube, daß es so besser war. In 
dem brodelnden Kessel im Julius-Fu- 
tik-Park (am 20. März 1968) zögerte 
ich nicht, für das Bündnis mit der 
Sowjet-Union offen und entschlossen 
zu kämpfen, und ich habe diese For- 
derung auch in der Resolution jener 
Versammlung durchgesetzt. 

Vergeßt nicht, wie stark die Jugend 
damals mit Unzufriedenheit geladen 
war. Sie ließ sich nichts vorschreiben. 
Hätten wir mit ihr nicht offen in den 
Versammlungen gesprochen, so wäre 
sie auf den Straßen erschienen, und 
wir wären gleich vom Anfang an in 
Machtkonflikte geraten. Statt dessen 
verhielt sich unsere Jugend im kriti- 
schen Frühling seriös, während es 
praktisch in ganz Europa Studenten- 
unruhen gab. 

Vor dem August setzte ich mich vie- 
len Konflikten aus, ich kämpfte für die 
Parteilinie ohne Rücksicht darauf, ob 
ich mir dadurch Schwierigkeiten 
schaffte oder nicht... 


ENCREERES 
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Prager Strafanstalt Ruzyfie: „Wer ist das letzte Opfer?” 


Hi 


Prager Stalinist Novotny 
„Wer ist das erste Opfer?” 


Auch nach dem 21. August sagte ich 
unpopuläre Dinge; schon nach der 
Rückkehr aus Moskau sprach ich da- 
von, daß uns die hochgepeitschten 
Emotionen nicht daran hindern dürf- 
ten einzusehen, daß das Moskauer 
Protokoll einen möglichen Ausweg 
darstellt. In meiner Rede anläßlich des 
Münchener Jahrestags* habe ich mein 
Credo, was die Sowjet-Union be- 
trifft, zum Ausdruck gebracht und ge- 
genseitige Bemühungen um eine Er- 
neuerung der guten tschechoslowa- 
kisch-sowjetischen Beziehungen auf 
jener Grundlage gefordert, die sich 
aus der Erfahrung und der Tradition 
unserer neuesten Geschichte zusam- 
mensetzt. 


Wieder war es unpopulär; ich fürch- 
tete, daß es das schmerzlich verletzte 
Volk nicht akzeptieren würde. Es war 
erstaunlich — aber das Volk hat es 
akzeptiert. Auch dann konnte ich und 
kann ich mich ihm stellen, ich kann 


ee 


unter die Leute kommen, wir können 
uns gegenseitig in die Augen sehen... 

Trotz aller tragischen Erfahrungen 
erheben sich Stimmen, die von neuem 
anfangen, die „Mühle“** anzukurbeln, 
in die man auf der einen Seite ver- 
schiedene Anschuldigungen, die einen 
Menschen der Ketzerei anklagen, hin- 
einwirft und aus der auf der anderen 
Seite politische Prozesse herausfallen. 


Die politischen Prozesse hatten ja 
ihre innere Gesetzmäßigkeit, die sich 
unabhängig von den ursprünglichen 
Absichten entfaltete und an die wir 
uns immer wieder erinnern müssen. 
Sie begannen immer mit der Kritik ir- 
gendwelcher politischer Fehler oder 
Mängel, die als ein Ausdruck des Ein- 
flusses der feindlichen Ideologie cha- 
rakterisiertt wurden. Von der allge- 
meinen Kritik ging man über zu immer 
konkreteren Beschuldigungen, bis man 
zu Anklagen gegen Personen oder 
Gruppen von Personen gelangte. 


Darauf wurden diese Mängel oder 
Ansichten zu Straftaten erklärt. Die 
zuständigen Sicherheitsorgane mußten 
dann die angeblichen Straftaten um 
jeden Preis beweisen, vor allem die 
Verbindung zum Ausland, und zwar 
ohne Rücksicht auf die Wahrheit. 

Das System der Provokätionen, der 
Halbwahrheiten und der Verhöre, das 
sich auf einen grausamen physischen 
und psychischen Druck stützte, bildete 
die Voraussetzungen für die Vollen- 
dung dieses Werkes durch das Gericht, 
das nur noch ein schon vorher von den 
politischen Organen beschlossenes und 
ausgesprochenes Urteil zu fällen hatte. 


Wir alle wissen sehr gut, daß die 
politischen Prozesse einen nie ge- 
schlossenen Kreis, eine nie vollendete 
Kette darstellten. Man känn da nur 
den Anfang bestimmen, aber nie das 
Ende. Wir sind imstande zu erkennen, 
wer der erste ist, aber wir wissen 
nicht, wer der letzte sein wird. 


Die Erfahrungen der politischen 
Prozesse bestätigen wunwiderlegbar, 
daß ihre Logik nicht wählerisch ist. 
Niemand hat die Garantie, daß gerade 
er von ihnen verschont bleibt. Nie- 
mand — nicht einmal derjenige, der 
bei ihren Anfängen als ihr Mit-Or- 
ganisator dastand — kann sicher sein, 
daß er nicht einer von denen sein 
wird, die von diesen Prozessen ver- 
schlungen werden. So unerbittlich ist 
die Logik der Prozesse, denn ihre 
Produktion entschlüpft den Händen 
der ursprünglichen Organisatoren, ist 
unkontrollierbar, bleibt vor nieman- 
dem stehen, sondern trachtet nach im- 
mer neuen und größeren Opfern. 


Kann sich unser sozialistisches Land 
so etwas noch einmal leisten? Welche 
Verantwortung hätten wir dann vor 
unseren Kindern und vor der Ge- 
schichte zu tragen? 

Darum mahne ich: Lassen wir es 
nicht zu, daß diese „Mühle“ noch ein- 
mal in Gang gesetzt wird, und hüten 
wir uns, hüten wir uns vor dem ersten 
Schritt... 


* Am 30, September 1669, 30 Jahre nach 
Unterzeichnung des Münchener Abkom- 
mens. 

** Das Bild der „Mühle“ für politische 
Prozesse stammt von dem 1968 gestürzten 
Partei- und Staatschef Antonin Novotny, 


els neuesle 


eJhren 


j e)chnapsidee:Brendh 


Berühmte Obstbrände haben wir für 

Sie mit SPRENGEL-Schokolade umhüllt 
und „Brendli” getauft. In jeder Packung 
Brendli feiern Sie Wiedersehen mit 
Williams-Birne, Slivovitz, mit 
Aprikosenbrand, Waldhimbeer-Geist und 
Schwarzwälder Kirschwasser. Wann 

legen Sie einen „Obsttag” ein? 

Mit Brendlı. Brendli gibt's jetzt überall. 
Aber nur von Sprengel. 
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Wir glauben, die 
Deutschen haben keinen 


A schlechteren Geschmack 
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als die Franzosen. 


(In Frankreich ist St.Raphaöl 
einer der meistgetrunkenen Aperitifs.) 


Und die Franzosen wis- 
sen was schmeckt. Und 
wann ein guter Aperitif 
schmeckt. Nicht nur vor 
einem guten Essen. Sogar 
bei einer Party.Und Leute 
von Format empfangen 
ihre Gäste mit St. Rechael. 
Der mit einem Stück Zitro- 
nenschale und gut gekühlt 
am besten schmeckt. 

Zum Wohl. Auf das For- 
mat der Deutschen. Und 
ihren guten Geschmack. 


port und Vertrieb: Martini & Rossi 
gesellschaft 666 Bad Kreuznach 


AUSLAND 


BISCHÖFE 


MITBESTIMMUNG 


Kreislauf derLiebe 


n geheimen lateinischen Papieren 
zählten katholische Bischöfe die 
Themen auf, über die sie im Oktober 
auf einer Außerordentlichen Synode in 
Rom reden wollten. Priester-Zölibat, 
Mischehe und die Pille sollten dazu 
gehören; so beschloß es beispielsweise 
die Deutsche Bischofskonferenz. 


Aber als dann 18 Tage lang — bis 
zum Dienstag vergangener Woche — 
die Synodalen im düsteren „Saal der 
zerbrochenen Köpfe“ saßen, sprachen 
sie doch nicht über die Probleme, die in 
aller Welt die katholische Kirche er- 
schüttern. Sie schwiegen dazu, weil 
Papst Paul VI. es so wollte. 


Denn die Synode ist kein Parlament, 
sondern allenfalls eine Art Beirat des 


ERREN Pe . 


Bischofssynode mit Paul VI.: 


Papstes. Er hat festgelegt, wer kraft 
Amtes teilnehmen darf, und im übri- 
gen einen Teil der Synodalen selber 
ausgewählt. Paul VI. bestimmte auch, 
worüber die Synode beraten und wie 
lange sie tagen durfte. Jeder Beschluß 
bleibt ein wertloses Stück Papier, so- 
lange er ihn nicht billigt. 


Ihr einziges Thema durften die Mit- 
glieder der Synode, darunter 93 Vor- 
sitzende der nationalen Bischofskon- 
ferenzen, denn auch nur behutsam 
behandeln; Wie Papst und Bischöfe die 
Kirche regieren sollen. 

Spärlich waren die Zeichen des 
Wohlwollens, die Paul VI. seinen 
Spitzen-Hirten gab. Er sprach von der 
„Kollegialität“, die ihn mit den Bi- 
schöfen verbinde, und er saß zumeist 
schweigend im Saal. Frühere Bi- 
schofsversammlungen hatte er — 
wenn überhaupt — nur aus der Distanz 
per Haus-Tele verfolgt und lediglich 
zu feierlichen Anlässen besucht. 


Der schweigende Papst und die re- 
denden Bischöfe ließen das Führungs- 
problem ungelöst, an dem die ka- 
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„Wie 
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tholische Kirche seit hundert Jahren 
krankt. 

Das Erste Vatikanische Konzil 
(1869/70) hatte verkündet, daß der 
Papst „die volle und oberste Jurisdik- 
tionsgewalt über die ganze Kirche“ 
und „die ganze Fülle dieser höchsten 
Gewalt“ allein besitze und daß er 
unter bestimmten Bedingungen sogar 
unfehlbar sei. 


Das Zweite Vatikanische Konzil 
(1962/65) hatte diese Dogmen zwar 
bekräftigt, aber auch beschlossen, daß 
die Bischöfe „gleichfalls Träger der 
höchsten und vollen Gewalt“ seien — 
freilich nur gemeinsam mit dem Papst 
„und niemals ohne dieses Haupt“. 


Noch immer gilt als kirchliche Bin- ' 
senweisheit, daß die Bischöfe zwar i STORE wrFEr, 
nicht ohne den Papst handeln dürfen, & wo Si < 
aber umgekehrt der Papst sehr wohl . 2 
ohne die Bischöfe handeln kann. mm j = 


Den folgenschwersten Konflikt mit 
seinen Bischöfen beschwor Paul VI. 
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Elastomat. 
Grossartig! 


einer Monarchie vor der Revolution“ 


herauf, als er sie Mitte 1968 mit seinem 
Pillen-Verbot in der Enzyklika „Hu- 
manae vitae“ überraschte. Mehrere Bi- 
schofskonferenzen, darunter die deut- 
sche, mochten dem Papst nicht bei- 
pflichten und stellten es ihren Gläu- 
bigen frei, nach gründlicher Gewis- 
sens-Prüfung sich für die Pille und 
gegen den Papst zu entscheiden. 
Die meisten deutschen Bischöfe 
wurden sich hinter verschlossenen s : L 
Türen einig, daß solche einsamen Sicherheits-Skibindungen 
Fehl-Entscheide des Papstes die Auto- 
rität der Kirche gefährden und deshalb fi u 
möglichst verhindert werden sollten. } Simp lex Sup N und Elastomat. Z 3 y 
In ihrem Auftrage bat Kardinal Döpf- Beide zusammen ergeben die perfekte Funktionseinheit. 
ner, „die Situation in der Kirche nach Simplex und Elastomat sind «Einstell-Zwillinge 


der Veröffentlichung von ‚Humanae Y y 
ae una le erke der Auen aus gutem Hause.Nur ein Einstellwert 


des Papstes, und den Ebikapaa? auf koordiniert Andruck, Schwingzonen und Auslösehärten. 
der Oktober-Synode zu erörtern. Ungefährliche Stöße werden elastisch aufgefangen. 
Was die Deutschen nur diskret und Das Einstellen und die Handhabung sind einfach, 


lateinisch anregen mochten, sagte der j 4 7 > 
belgische Kardinal Suenens öffentlich. die Funktion p erfekt. Was wollen Sie mehr: 


Er verlangte, daß es in der Kirche nicht 
zugehen dürfe „wie in einer absoluten 
Monarchie vor der Französischen 
Revolution“; die Bischöfe seien nicht 
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Strato-Tasten 
Diese mattschimmernden Großtasten 


Ne ; ee ; ER Bi % hat Nordmende als erster und 
| ä einziger entwickelt. Programmwahl 
mit leichtestem Fingerdruck. 


Electronen-Auge 
Nordmende ist auch hier wieder 
Schrittmacher! Wie bei einem 
Computer leuchtet dezent 
die Zahl des gewählten 
Programms auf. 


61-cm-Bildschirm 
Mit diesem Groß-Bildschirm in 
harmonischem, modernem Format 
„wird das gesendete Bild optimal | 
: ausgenutzt. ji 
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6 Multibereich-Impulsatoren 
Vollelektronische, bereichwählende 
Impulsatoren sichern für immer 
perfekte Bildwiedergabe. 


Nordmende Schwarzweiß-Fernseher Spectra-electronic 90 


Wahlsieger 69! 


Seit Jahren liegt er weit vorn in der Wahl der Käufer: ein. Bedenken Sie, wie wichtig das ist. Denn nur ein paar Stunden 
Spectra-electronic 90 von Nordmende. Seit Jahren ist er der täglich sehen Sie fern — aber am Schick des Gerätes sollen Sie 
Bestseller! den ganzen Tag Freude haben! 

Was macht ihn auch 1969 zum Wahlsieger? Wer Spectra Auch die Technik begeistert bei Spectra: Die Strato-Tasten und 
kennt, weiß: Fs ist vor allem die ımvergleichliche, gewinnende das Electronen-Auge sind nur zwei von vielen Finessen, mit denen 


Spectra-Eleganz, für die immer wieder die Entscheidung Nordmende wieder führend ist. 


fällt. Mit seiner wohltuend zurückhaltenden Schönheit fügt sich Wenn Sie die Wahl haben: Wollen Sie sich für weniger 
dieser Schwarzweiß-Fernseher harmonisch in jede Einrichtung entscheiden als für den Sieger? — Spectra-electronic 90. 


Passend zu Ihrer Einrichtung! Denn: Spectra ist eben Spectra! FIN 
Wählen Sie unter 5 faszinierenden Schleiflack-Holz- 
ausführungen: Spectra-Rot,-Weiß, -Anthrazit, -Blau, -Grün S ec 


und 5 edlen Hölzern: Edelholz mitteldunkel, 
Nußbaum natur, Rüster, Teak und Rio-Palisander. 


Osterreich und in der Schweiz erhältlich ! 


„Ausführungsorgane der Zentralge- 
walt“. Und er stellte zugleich einen 
Katalog von Forderungen auf, der als 
eine Art Programm für die Synode galt 
(SPIEGEL 23/1969). 

Doch Paul VI. setzte keines der von 
Suenens und anderen Bischöfen ge- 
nannten Themen auf die Tagesord- 
nung der Synode. Die Synodalen fan- 
den sich damit ab und versuchten, sich 
wenigstens bescheidene Rechte zu 
verschaffen. 

So wurde in der deutschsprachigen 
Arbeitsgruppe unter anderem ange- 
regt, jedem Bischof solle es während 
einer Synode erlaubt sein, unter „Ver- 
schiedenes“ ein aktuelles Problem auf 
die Tagesordnung zu setzen. Doch so- 
gar dieses Recht, in jedem Sportverein 
für jedes Mitglied selbstverständlich, 
ging den Konservativen unter den 
Synodalen zu weit. Eine Arbeitsgrup- 
pe, die sich nur lateinisch unterhielt, 
billigte auch andere Anregungen nur 
unter dem Vorbehalt, „wenn der Papst 
es für angebracht hält“. 

Unablässig warnten die Papisten vor 
den Gefahren, die allein der Papst zu 
bannen vermöge. Der französische 
Kardinal Danielou, der vor der Syn- 
ode sogar Verbrecher im Klerus er- 
späht hatte („Gewisse Priester sind 
Mörder am Glauben“), ermahnte sei- 
ne Mit-Synodalen, sich um den Heili- 
gen Vater zu scharen und nicht an des- 
sen Vorrechten zu rütteln. 

Immerhin: 13 Vorschläge unterbrei- 
tete die Synoden-Mehrheit unterwür- 
fig dem Papst in der Hoffnung, daß 
Paul VI. „in seinem weisen Ermessen 
diese Mitarbeit annehmen wolle“. 

Der Kirchenmonarch allerdings bil- 
ligte nur zwei von diesen Wünschen: 
Alle zwei Jahre will er künftig die 
Synode einberufen, und sie darf sich 
ein ständiges Sekretariat einrichten. 
Über die anderen Vorschläge will er 
nachdenken — einsam wie immer. 

Wie gering die Chancen auf bischöf- 
liche Mitbestimmung sind, deutete 
Paul VI. in einem Bilde an: Er allein 
sei das „Herz der Kirche“, und er allein 
könne den „Kreislauf der Liebe“ si- 
chern., 


ENTWICKLUNGSHILFE 


INDIEN 
Unter Druck 


ür sechs Tage reisten vier Bonner 
Ministerialbeamte nach Indien — 
zurn Einkaufen. 

Sie bummelten durch die Basare von 
Neu-Delhi und Kalkutta, erwarben 
einen „Warenkorb“ von insgesamt 432 
verschiedenen Artikeln und verglichen 
die Preise mit denen in der Bundes- 
republik. Darauf dekretierte Bonn: 

Die Auslandszulagen deutscher An- 
gestellter auf dem Hunger-Kontinent 
sind zu hoch, der „Kaufkraftausgleich“ 
— jene Zusicherung, daß sich die Ge- 
hälter den steigenden Preisen anglei- 
chen — wird gekürzt. 

Die Angestellten sind Entwicklungs- 
helfer aus der Bundesrepublik, die — 
mit ihren Familien — 2000 Kilometer 
südlich von Neu-Delhi für Bonns auf- 
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wendigstes Geschenk technischer Ent- 
wicklungshilfe an Indien arbeiten. 


Per Einschreiben aus der Heimat er- 
fuhren die deutschen Professoren und 
Assistenten am „Indian Institute of 
Technology“ (IIT) in Madras — einer 
von fünf vom Ausland finanzierten 
technischen Hochschulen Indiens —, 
daß sie von Januar nächsten Jahres 
an auf fast ein Viertel ihrer Monats- 
bezüge verzichten sollten. 


„Sosehr wir den Herren ihre In- 
dien-Reise gönnen“, empörten sich 
darauf 44 Indien-Deutsche per Rund- 
brief, „verwahren wir uns dagegen, 
daß dieser Ministerial-Tourismus aus 
unseren Gehaltskürzungen finanziert 
wird.“ 

Am 22. September legte darauf der 
„Deutsche Stab“ in Madras die Arbeit 
nieder und informierte das General- 
konsulat über den Abbruch jeglichen 


Bonn-Beauftragter Kerckhoff {r.) in Madras*: „Die Kasse muß stimmen” 


Schriftverkehrs mit den heimatlichen 
Entwicklungshilfe-Behörden. 

Dann begannen die Professoren ei- 
nen Dienst nach Vorschrift — und da 
diese Vorschriften in den Dienstver- 
trägen nicht näher definiert sind, er- 
lag der Lehrbetrieb in dem 60-Millio- 
nen-Mark-Projekt fast völlig, Nach 
einem Brief mit der Bitte um Verständ- 
nis an ihren — indischen — Formal- 
vorgesetzten 


D> legten die Deutschen sieben der 
neun Fakultäten wegen „grober 
Verstöße gegen die... Unfallver- 
hütungsvorschriften“ still; 

[> wiesen sie eine Beteiligung an 18 
von indischen Kollegen einberufe- 
nen Sitzungen sowie Aufträge der 
indischen Industrie zurück, weil sie 
vertraglich nicht dazu verpflichtet 
sind; 

> benutzten sie den umständlichen 
„indischen Dienstweg“ für Repara- 
turen — besonders an den unent- 
behrlichen Klimageräten —, anstatt 
„eben mal selbst, unbürokratisch 
wie bisher, zuzupacken“. 


Die Folge: Jede praktische Ausbil- 
dung der Studenten und die meisten 
Labor-Übungen fielen aus, hochemp- 
findliche Filme verdarben, dringend 
benötigte Ersatzteile und Maschinen 
blieben in den Hafen-Lagern. 


Grund zur Klage meinen die Ent- 
wicklungshelfer in Madras schon lange 
zu haben: „Wenn wir schon unsere ge- 
sicherten Beamten-Posten an deut- 
schen Hochschulen oder Stellungen in 
der Industrie aufgeben, muß wenig- 
stens die Kasse stimmen.“ Denn in 
Bonn sitzen, so das Aktionskomitee, 
„Weisungsbefugte ohne Sachkenntnis 
und Fachkundige ohne Weisungs- 
befugnis“ in insgesamt elf Behörden: 


Gehälter zahlt das Innenministeri- 
um, Gelder bewilligt der Finanzmini- 
ster, das Auswärtige Amt legt die 
Auslandszulagen fest, 


der Deutsche 


Akademische Austauschdienst (DAAD) 
bestimmt Gastprofessuren, und das 
Ministerium für Wirtschaftliche Zu- 
sammenarbeit plant die Projekte. Ver- 
träge macht die Deutsche Förderungs- 
gesellschaft für Entwicklungsländer, 
die „Gawi“ in Frankfurt. „Die haben 
nicht einmal einen Achtel-Fachmann“, 
zürnt Madras-Professor Jürgen Plähn. 
In den Verträgen mit der Gawi war 
ein Kaufkraftausgleich garantiert. Pro- 
fessor Zuern: „Wir faßten das als 
Schutz-Paragraph auf,“ 

Die Botschafter des technischen 
Know-how werden nach den deutschen 
Beamtentarifen besoldet. So verdient 
etwa ein Oberregierungsrat im Deut- 
schen Stab Madras ebensoviel wie ein 
Legationsrat Erster Klasse — nach Be- 
soldungsgruppe A 14: mit Kaufkraft- 
ausgleich und Tropenzulage etwa 4000 
Mark monatlich. 


1967 zahlte das Bundesinnenmini- 
sterium zwar noch 30 Prozent des 


* 1959 bei der Grundsteinlegung des „In- 
dian Institute of Technology“ mit IIT-Di- 
rektor Ramachandran ((.). 
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Grundgehalts als Kaufkraftausgleich, 
doch schon im Juli letzten Jahres stri- 
chen die Bonner Beamten ein Drittel 
der Zulage — rückwirkend. Und ob- 
wohl die Indische Notenbank eine 
‚Preisspirale von mehr als zehn Prozent 
in nur sechs Monaten zugab und die 
angesehene indische Wirtschafts-Zei- 
tung „Commerce“ den steigenden 
Preisindex mit Statistiken belegte, 
blieben die Bonner Indien-Besucher 
bei ihrem Urteil. 


„Angesichts des sensationellen Er- 
gebnisses, daß unser Leben hier billi- 
ger ist als in Deutschland, sollte auch 
das Tagegeld der Kommission auf in- 
nerdeutsche Sätze gekürzt werden“, 
höhnten die IIT-Professoren. 


Die Kürzung des Kaufkraftaus- 
gleichs traf auch die deutschen Diplo- 
maten in Indien. Doch die Diplomaten 
deuteten höchstens einmal in Briefen 
nach Bonn ihren Unmut an. Nur die 
Techniker griffen zu Kampfmaßnah- 
men. 


Auf Klagen und Streikbotschaft er- 
hielten die 44 Deutschen in Madras te- 
legraphische Rückantwort vom Bonner 
Entwicklungshilfeministerium: „Unter 
Druck verhandelt der Minister nicht.“ 


Dann verhandelte Bonn doch: Mitte 
Oktober erschienen drei Ministerial- 
Beamte als Friedensemissäre in 
Madras. Mit lockenden Angeboten 
(Referent Dr. Gebhard Kerckhoff: 
„Wollen Sie lieber die Ihnen zustehen- 
de Gehaltsgruppe oder eine Vertrags- 
verlängerung?“) versuchten die Beam- 
ten, die Madras-Rebellen zu be- 
schwichtigen. Vollmachten hatten die 
Staatsbesucher freilich nicht. 


Vorsorglich sicherte sich nach diesem 
Besuch der Deutsche Stab durch ge- 
genseitige Unterschrift gegen Repres- 
salien aus Bonn ab. Bei auch nur 
einer Kündigung wollten die Wisen- 


schaftler den „totalen Streik“ aus- 
rufen. 

Denn indische Kollegen hatten den 
Deutschen zugeflüstert, daß Dr. 


Kerckhoff dem indischen Vizedirektor 
des IIT schnellen Ersatz für eventuell 
gekündigte Experten zugesichert habe 
— auch für 25 Prozent weniger Gehalt. 


Die Solidarität der deutschen Pro- 
fessoren war am Ende jedoch stärker 
als alle „Warenkorb“-Berechnungen. 
Letzte Woche erhielten die Streiken- 
den frohe Kunde aus Bonn: Das Innen- 
ministerium hatte die Gehaltskürzung 
aufgehoben. 


NOBELPREISE 


OKONOMIE 


Gemessene Größen 


Die Ideen der Okonomen und politischen 
Philosophen —- ob sie richtig sind oder 
falsch — regieren die Welt. 


John Maynard Keynes 


lfred Nobel, Gründer der ersten 
internationalen Monopole und 
einer der reichsten Kapitalisten des 
19. Jahrhunderts, hatte seine Preise 
„Iräumern“ zugedacht, die die Welt 
verbessern. Er glaubte freilich, nur 
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Nationalökonom Frisch 
In Bonn verpönt 


Naturwissenschaftler bastelten „Bau- 
steine für das Glück kommender Ge- 
schlechter“. Die Wissenschaft vom 
Volkswohlstand und seiner Verteilung 
jedoch erschien dem Industriellen, der 
täglich 40 000 Goldfranc verdiente, für 
den Fortschritt der Menschheit ohne 
Belang. 

Nun, 73 Jahre nach dem Tod des 
Stifters, wurde der Irrtum korrigiert. 
Am Montag vergangener Woche ver- 
lieh die Schwedische Akademie der 
Wissenschaften zum ersten Male einen 
Nobelpreis für Wirtschaftswissen- 
schaftler. 


Erste Preisträger sind die beiden 
Senioren der modernen mathemati- 
schen Nationalökonomie, 
> der Holländer Jan Tinbergen, 66, 
Professor für Entwicklungsplanung 
an der Niederländischen Hochschu- 
le für Ökonomie, sowie 

> der Norweger Ragnar Frisch, 74, 
Emeritus der Universität Oslo. 

Die Auszeichnung, die wie die Preise 
für Physik und Chemie mit 265 000 


| 
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Nationalökonom Tinbergen 
Von Türken geschätzt 


Mark dotiert ist, war im vorigen Jahr 
von der Schwedischen Reichsbank ge- 
stiftet worden. Denn heute — so 
Reichsbankchef Per Asbrink — „wür- 
de Alfred Nobel sicherlich auch die 
Wirtschaftswissenschaftler in seinem 
Testament bedenken“. 


„In der Fachwelt“, so meinte die 
Londoner „Times“, ist kaum jemand 
mit dieser Entscheidung der Jury un- 
zufrieden.“ Denn Tinbergen und 
Frisch, die Geld und Ehre zu gleichen 
Teilen für ihre Verdienste „um die 
Entwicklung und Anwendung dyna- 
mischer Modelle und die Analyse 
wirtschaftlicher Prozesse“ erhielten, 
haben den Nationalökonomen ein zu- 
kunftsträchtiges Betätigungsfeld er- 
schlossen — die Wirtschaftsplanung. 


Der gelernte Goldschmied und Frei- 
zeit-Imker Frisch entwickelte als er- 
ster jene Wissenschaft, die heute als 
bestes Hilfsmittel für eine wirksame 
Konjunkturpolitik gilt: Die Ökonome- 
trie, laut Mit-Preisträger Tinbergen 
„die mathematische Wirtschaftstheorie, 
die mit gemessenen Größen arbeitet“. 
In ökonometrischen Modellen wird im 
Gegensatz zur reinen Theorie mit Zah- 
len gearbeitet, die Sozialforscher in 
der Feldarbeit ermittelt haben. Und 
die Abhängigkeit verschiedener Grö- 
ßen, beispielsweise die Beziehung zwi- 
schen Einkommen, Konsum und Prei- 
sen, wird mit Hilfe mathematischer 
Gleichungen ausgedrückt. 


„Wenn man wirklich die Wechsel- 
wirkungen zwischen den antagonisti- 
schen Interessen einer Gesellschaft, 
zwischen den Zielen verschiedener 
Wirtschaftszweige und den Verhal- 
tensformen der sozialen Schichten se- 
hen“ will, so lehrt Frisch, kommt nie- 
mand mehr um das mathematische 
Werkzeug herum. Frisch: „Einfache 
Erklärungen über wirtschaftliche Zu- 
sammenhänge, die der größte Teil der 
Bevölkerung verstehen kann, sind na- 
türlich eindrucksvoller, aber für die 
Wirtschaftspolitik in der Nachkriegs- 
gesellschaft reichen sie nicht mehr 
aus.“ 


In der Tat hat das von Frisch ange- 
regte Konzept, das Tinbergen weiter 
ausbaute, allen früheren nationalöko- 
nomischen Erkenntnissen eines vor- 
aus: Die Folgen wirtschaftspolitischer 
Eingriffe wie etwa eine Diskonter- 
höhung oder die Aufwertung der 
Mark werden im voraus meßbar. 


Schon vor Jahren hat die neue Dis- 
ziplin die Wirtschaftspolitik revolu- 
tioniert. Der holländische Nobelpreis- 
träger Tinbergen leitete von 1945 bis 
1955 das zentrale Planungsbüro seines 
Landes und entwarf damals das erste 
ökonometrische Modell der Niederlan- 
de, das heute noch die Richtzahlen für 
die Wirtschaftspolitik liefert. Auch 
Tinbergens Preiskollege Frisch ent- 
wickelte bereits vor mehr als 20 Jah- 
ren neuartige Entscheidungsmodelle 
für die Wirtschaftspolitik seines Lan- 
des. Und fast alle Chefs der norwegi- 
schen Planungskommission, die nach 
dem Krieg aufgebaut wurde und seit- 
her mit Hilfe eines einfachen ökono- 
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metrischen Modells die Wirtschaft 
steuert, waren seine Schüler. 


Der Ruhm der beiden Planungsex- 
perten und ihre Methoden drang über 
die Türkei, deren Wirtschaftslenker 
Tinbergen um Rat baten, bis nach 
Ägypten und Indien, deren Wirt- 
schaftspolitiker sich von Frisch unter- 
weisen ließen — über die deutsche 
Grenze nach Bonn jedoch kam er 
nicht. Denn während der Vorherr- 
schaft der Christdemokraten waren 
quantitative Methoden und Rationali- 
tät in der Wirtschaftspolitik verpönt. 
„Man pflegte die Vorstellung“, so kri- 
tisierte Deutschlands bekanntester 
Ökonometriker, der Bonner Ordina- 
rius Wilhelm Krelle, „daß die unsicht- 
bare Hand alles am besten regelt.“ 


Von der SPD/FDP-Koalition jedoch 
erwartet der Wissenschaftler, „daß 
endlich alle irrationalen Hemmnisse 
gegen eine vernünftige Politik abge- 
baut werden“. Die Wissenschaftler 
haben sich schon für die neue Ära ge- 
rüstet und mühen sich, den Vorsprung 
ihrer ausländischen Fachkollegen ein- 
zuholen. Westdeutschlands Ökonome- 
triker basteln sogar seit Monaten an 
einem Planungsmodell für die Bun- 
desrepublik, das laut Krelle „perfek- 
ter“ sein wird als die meisten auslän- 
dischen Konzepte. 


Doch Chancen auf einen Nobelpreis 
hat hierzulande vorläufig keiner. 
Krelle: „Wenn ich die Kollegen und 
ihre Leistungen ansehe, wird es wahr- 
scheinlich auf Jahre hinaus keinen 
deutschen Preisträger geben.“ 


SPIONAGE 


AGENTEN-TAUSCH 


Lachs und Kaviar 


Tas ältliche Ehepaar in der Ersten 

Klasse der BEA-Linienmaschine 
London— Warschau, das laut Flug- 
schein „Miller“ hieß, auf den Fahn- 
dungslisten des amerikanischen Ge- 
heimdienstes CIA hingegen als „Co- 
hen“ geführt wird, prostete sich 


Sowjetagenten Helen, Peter Kroger 
Von den Briten ausgeliefert 
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Britischer Flugblatt-Verteiler Brooke* 
Von den Sowjets aufgewertet 


händchenhaltend zu und signierte 
dann die Menü-Karte: „Alles Gute, 
herzlichst: Peter -.J. Kroger, Helen J. 
Kroger.“ 

So nannten sich die beiden in Eng- 
land — und als ihr Trident-Jet am 
vorletzten Freitag auf dem Warschau- 
er Flughaben Okecie landete, war 
dem sowjetischen Geheimdienst KGB 
wiederum die Heimführung zweier 
wertvoller Agenten geglückt. 

Die beiden Krogers, er 59, sie 56, 
waren Anfang 1961 in England ge- 
meinsam mit dem sowjetischen Mei- 
sterspion Gordon Arnold Lonsdale und 
den englischen Amateur-Agenten 
Henry Houghton und Ethel Gee ver- 
haftet worden: Sie hatten im „Ent- 
wicklungszentrum für Unterwasser- 
waffen“ in Portland (Südengland) 
Skizzen und Photographien der 
„Dreadnought“, des ersten britischen 
Atom-U-Bootes, beiseite geschafft und 
an die Sowjet-Union weitergeleitet. 


Gemeinsam wurden sie auch am 22. 
März 1961 verurteilt: Lonsdale zu 25 
Jahren, die Krogers zu je 20 Jahren, 
Henry Houghton und Ethel Gee zu je 
15 Jahren Gefängnis. 

Doch schon kurz nach dem Urteils- 
spruch ließ Moskau das Londoner 
Außenministerium wissen, der Kreml 
sei an einem Austausch der Spione 
gegen britische Staatsbürger interes- 
siert, die wegen ähnlicher Delikte in 
der Sowjet-Union einsaßen. 


Die Briten waren dem Handel nicht 
abgeneigt, obwohl die ausspionierten 
Portland-Geheimnisse die Sowjets in 
den Stand versetzten, bis 1972 ein 
wirksames Abwehrsystem gegen west- 
liche „Polaris“-Raketen zu entwickeln. 


Als ersten Sowjet-Spion ließen die 
Engländer — im April 1954 — Gordon 
Lonsdale frei und erhielten dafür aus 
Moskau den Kaufmann Greville 
Wynne. Der Direktor einer britischen 
Osteuropa-Handelsfirma und Nach- 
richtenkurier des britischen Geheim- 
dienstes war im Mai 1963 zu acht 
Jahren Haft verurteilt worden. 


* Nach seiner Rückkehr mit Ehefrau Bar- 
bara in London, 


Ab Juli 1965 versuchte das KGB, 
auch die Eheleute Kroger in den Osten 
zu holen. Doch das britische Foreign 
Office lehnte ab: Der vom KGB als 
Tauschobjekt offerierte Londoner 
Sprachlehrer Gerald Brooke war im 
Vergleich zu den Krogers nur ein klei- 
ner Fisch. 


Brooke, Dozent für Französisch und 
Russisch am Londoner „Holborn Col- 
lege“, war im April 1965 mit 26 Stu- 
denten in die Sowjet-Union gereist. 


In einer Baumwollweste mit Ge- 
heimtaschen unter den Achselhöhlen 
hatte er Propagandabriefe der Emi- 
granten-Organisation NTS nach Mos- 
kau geschmuggelt und dort in Brief- 
kästen eingeworfen. Fernziel der NTS 
laut Flugblatt: die Völker der Sowjet- 
Union „durch Revolution vom kom- 
munistischen Joch zu befreien“. 


Am 25. April 1965 übergab Brooke — 
anscheinend ahnungslos — ein Photo- 
album und einen Waschzeugbeutel an 
einen Dr. Juri Konstantinow. Doch Al- 
bum und Beutel enthielten in verbor- 
genen Fächern Nachrichten, Geld und 
Geheimcodeschlüssel — und der Dr. 
Konstantinow war nur Scheinagent. 
Während des Treffs stürmten vier 
KGB-Leute in Konstantinows Woh- 
nung und verhafteten den Briten. 


In einem Schauprozeß im Theater- 
saal des Moskauer Künstlerhauses 
wurde Brooke vor 400 Zuschauern zu 
einem Jahr Gefängnis und vier Jahren 
Arbeitslager verurteilt — gemäß Pa- 
ragraph 70 des Strafgesetzbuches der 
Russischen Sowjetrepublik, der be- 
reits das Verbreiten feindseliger An- 
sichten und Ideen gegen Sowjetmacht 
und -volk unter Strafe stellt. 


Als die Briten den Austausch des 
harmlosen Brooke gegen die Krogers 
ablehnten, versuchten die Sowjets, 
ihren Häftling aufzuwerten. 


Durch wenig Schlaf, wenig Essen — 
Geschenk-Pakete aus England wurden 
konfisziert — und immer neue Ver- 
höre wollten die KGB-Offiziere den 
Londoner Lehrer dazu bringen, noch 
mehr Schuld zuzugeben: Brief-Träger 
Brooke sollte bekennen, er habe im 
Auftrag des britischen Geheimdienstes 
Spionage betrieben. Doch Brooke wei- 
gerte sich, ein bereits vorformuliertes 
Geständnis zu unterschreiben. 


Die Gehirnwäsche im Arbeitslager 
Dubraw, wo die Häftlinge täglich zwölf 
Stunden lang bis zu 250 Schachfiguren 
schnitzen mußten, wurde nur vorüber- 
gehend unterbrochen: Wegen heftiger 
Magen- und Darmbeschwerden mußte 
Brooke für sechs Wochen ins Gefäng- 
nislazarett eingeliefert werden. 

Kaum war der Brite wieder halb- 
wegs kuriert, da hatten die KGB-Of- 
fiziere auch schon ein neues Brooke- 
Delikt entdeckt. Der Spion Brooke, so 
behaupteten sie, habe im Krankenhaus 
Mithäftlinge für den englischen Ge- 
heimdienst angeworben. Zum Beweis 
zeigten sie Brooke die Adresse eines 
Häftlings, die sie im Futter von 
Brookes Jacke gefunden hatten, und 
lasen ihm Geständnisse der angeblich 
Angeworbenen vor. 


Wochenlang wurde Brooke in Ein- 
zelhaft gehalten, dann — ständig unter 


- Cointreau ist kein Likör Sagen die Likörtanıten 


Erste Likörtante: 


Zweite Likörtante: „Na, nach Likör sieht 
„Koantroh oder so ähnlich... die Flasche ii 
Diese französischen Namen nicht gerade aus! 
kann kein Mensch 


aussprechen.‘ 


Dritte Likörtante: 

„40% Alkohol. — 

viel zu viel 

für einen richtigen Likör!‘ 


Vierte Likörtante: 
„Extra dry? Viel zu herb! 
Zuckersüß muß er sein!“ 


Fünfte Likörtante: 
„Für das Geld könnte er 
wirklich eine schöne 
Farbe haben !‘' 


‚Oointreau ist nichts 
!ür Likörtanten‘, = 
Sagen seine Freunde. 


Cointreau, der Individualisten-Liqueur mit dem leicht 
herben Aroma von Bitterorangen. Pur oder 

„on the Rocks“. Und natürlich auch zum Mixen. 
Es gibt sogar Leute, die mischen ihn mit 
Champagner. 
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Druck der Vernehmungs-Offiziere — 
unterschrieb er ein Teilgeständnis. Am 
28. April dieses Jahres — Brooke hatte 
seine Strafe bis auf ein Jahr abgeses- 
sen — ließ die Sowjetregierung das 
Foreign Office wissen, gegen Brooke 
werde nun ein neues Verfahren eröff- 
net, diesmal nicht nur wegen Verbrei- 
tung feindseliger Ideen, sondern we- 
P gen aktiver Spionage. 


Erst nach dieser „Erpressung“ (so die 
Londoner „Times“) ging die britische 
Regierung auf den vier Jahre zuvor 
vorgeschlagenen Tauschhandel ein. 
Aufgrund des schlechten Gesundheits- 
zustandes von Brooke, so erklärte 
Außenminister Stewart im Sommer 
vor dem Unterhaus, sei London bereit, 
den Lehrer gegen die Krogers einzu- 
tauschen. 


Die Sowjets hatten das Geschäft 
obendrein noch schmackhaft gemacht. 
Zusätzlich zu Brooke versprachen sie 
den Briten: 


> die Freilassung der Engländer An- 
thony Lorraine, 29, und Michael 
Parsons, 24, die 1968 in Taschkent 
verhaftet worden waren, weil sie 
Haschisch im Gepäck hatten; 


> die Erlaubnis für drei Briten, ihre 
russischen Verlobten nach rund 
vier Jahren Wartezeit heiraten und 
nach Großbritannien holen zu dür- 
fen; 
die wohlwollende Prüfung des bri- 
tischen Wunsches, daß Konsular- 
beamte Ihrer Majestät verurteilte 
Engländer in sowjetischen Gefäng- 
nissen dreimal jährlich besuchen 
dürfen. 


Mit einer Iljuschin IL-62 flogen die 
Sowjets Brooke schließlich am 24. Juli 
heim nach London. Unterwegs ser- 
vierten die russischen Stewardessen 
russischen Kaviar und Bauf Stroga- 
noff. 


Ein Vierteljahr später war das bri- 
tisch-sowjetische Tauschgeschäft end- 
gültig beendet: Der BEA-Jet „Foxtrot 
Gulf“ brachte die Krogers in den 
Osten. Unterwegs servierte ihnen der 
Steward Räucherlachs und Champa- 
gner, Marke „Bollinger“. 
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SINGAPUR 


STREITKRÄFTE 
Harte Nuß 


ie Republik ist etwa so groß wie 

Hamburg, hat aber über hundert- 
tausend Einwohner mehr. Ihre Bürger 
gehören vier Rassen an und sprechen 
ebenso viele verschiedene Sprachen: 
Chinesisch, Malaiisch, Englisch und das 
südindische Tamil. 

Schon das scheint bemerkenswert 
an Singapur, dem fünftgrößten Hafen 
der Welt, der seit vier Jahren als 
selbständiger Staat 117. Mitglied der 
Vereinten Nationen ist. Aber der 
Stadtstaat, im vergangenen Empire- 
Zeitalter Britanniens bedeutendste 
Basis in Asien, ist neuerdings noch um 
eine Rarität reicher: Die kleine Insel- 
Republik besitzt eine der modernsten 
und schlagkräftigsten Armeen Süd- 
asiens. 

Die vom chinesischen Linkssoziali- 
sten Lee Kuan Yew regierte Handels- 
metropole rüstet auf, weil spätestens 
im übernächsten Jahr jene 30 000 Bri- 
ten-Soldaten abziehen werden, unter 
deren Schutz Singapur bisher florierte: 
Singapurs Pro-Kopf-Einkommen von 
jährlich 2200 Mark ist das höchste zwi- 
schen Japan und Israel. 


Nach dem Ende der britischen Prä- 
senz östlich von Suez stünde der Stadt- 
staat schutzlos da — zwei Millionen 
zusammengepferchte Insulaner, einge- 
kreist von einer Übermacht potentiel- 
ler Feinde, die seit jeher begehrlich 
nach der reichen Insel trachten: 


> der Bundesstaat Malaysia (zehn Mil- 
lionen Einwohner), dem Singapur 
von 1963 bis 1965 angehörte, bevor 
die Föderation aus rassischen Grün- 
den zerbrach; 


> die Inselrepublik Indonesien (116 
Millionen Einwohner), die Singapur 
in einer zweijährigen „Konfronta- 
tion“ vergeblich auszuhungern 
suchte. 


Die Herrenvölker beider Nachbarn 
sind Moslems und — nach Rassenzuge- 
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ig Jets für die städtische Luftwaffe 


Verschleiß 


Daran sollten Sie denken: 


menschlichen Organismus setzt sehr früh ein — dafür sorgt 
der Streß unserer hochentwickelten Zeit. 


der natürliche Verschleiß im 


Gerade dann, wenn der Beruf Ihren vollen Einsatz, den 
„ganzen Mann“ fordert, oft schon zwischen dem 35. und 45. 
Lebensjahr, merken Sie, daß Ihre Kräfte nachlassen. Erste 
Alarmzeichen sind meist Gedächtnisschwäche, Nervosität, 
Reizbarkeit, Konzentrationsmangel und Tagesmüdigkeit. 
Dagegen müssen Sie energisch vorgehen — und rechtzeitig! 
Was Sie brauchen, sind 


Vivioptal vitaıstoffkapsein 


Denn Vivioptal ist eine Kombination* von Vitalstoffen, wie sie 
umfassender und damit wirksamer kaum denkbar ist. Dabei 
ist schon eine Kapsel Vivioptal am. Tag voll ausreichend. 
„Am Tag“ heißt allerdings Tag für Tag, etwa 3 Monate lang. 
Am besten machen Sie Vivioptal zum festen Bestandteil 
Ihres Frühstücks. 

Packung mit 30 Kapseln 


Vivioptal Vitalstoffkapseln Kurpackung mit 100 Kapseln 
— fürMenschen, die zu jung sind, um sich alt zu fühlen. 


"Jede Kapsel enthält ade umfassende Pass sorgfältig ausgewählter und dosierter Vitalstoffe, 32 an 
der Zahl: Vitamine A, Komplex, C, D, H, P, Leberschutzstoffe (lipotrope Faktoren), die Zell- 
erneuerung aralan) fördernde und ale Lebensvorgänge aktivierende Substanzen, die nicht zu 
den Vitaminen gehören, zu den Metallen gehörende chemische Grundstoffe (Elemente) in Salzform, 
die teils in geringsten Mengen (Spurenelemente) für das normale Körpergeschehen unentbehrlich sind. 
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Ein heißer Tip 


Der neue Electronic-Rechner ICR 412 
von Olympia. Er entschärft Rechenpro- 
bleme. Er macht komplizierte Rechenauf- 
gaben zur Spielerei: Kaum haben Sie ihm 
eine Aufgabe gegeben, schon haben Sie 
das Ergebnis. Deshalb werden Sie mit dem 
|ICOR 412 anderen immer um die berühmte 
Nasenlänge voraus sein. 

Sie glauben wir übertreiben? Sehen 
Sie sich den ICR 412 an! Er hat eine Aus- 
stattung, die selbst bei Electronic-Rech- 
nern alles andere als üblich ist. Eine 24- 
stellige Kapazität in sämtlichen Rechenbe- 
reichen. Eine Arithmetik-Rechentechnik. 
Einen rechnenden Speicher. Ein Memoria- 
werk als Gedächtnisspeicher. Eine Mehr- 
zwecktastatur für Zifferneingabe und 
Dezimalstellen-Festiegung. Und einen 
Spannungsumschalter für alle Netzspan- 
nungen der Welt. 

Dann wäre auch seine Form zu nennen. 
Hervorragend in Design und Farben. 
Prestigegewinn für jeden, der damit rechnet. 

Und dann seine mehr als bescheide- 
nen Abmessungen, die im krassen Gegen- 
satz zu seiner Leistung stehen. Aber selbst 
darum macht ein Olympia ICR 412 keinen 
Wirbel. Er arbeitet lautlos. Ein stummer 
Diener. Aber ein treuer, den Sie stets bei 
der Hand haben. 
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hörigkeit — Malayen. Im gemischt- 
rassigen Singapur hingegen dominie- 
ren die Chinesen (75 Prozent der Be- 
völkerung neben Malayen, Indern und 
Europäern). 


Gegen die braune Übermacht holten 
die Gelben Hilfe von einem Staat, der 
eine ähnlich bedrohliche Situation bis- 
her souverän gemeistert hat: von den 
2,8 Millionen Israelis, die sich seit 20 
Jahren gegen hundert Millionen Ara- 
ber wehren. 


Die Wahl der kampferfahrenen 
Wehr-Helfer aus dem Nahen Osten 
hat auch einen politischen Hinter- 
grund. Singapur befürwortet — genau 
wie Israel — eine blockfreie Politik. 


Als „Landwirtschaftsberater aus 
Mexiko“ getarnt, trafen 1966 die er- 
sten israelischen Militärexperten auf 
der Fernost-Insel ein. Sie begegneten 
damals bei den spärlichen Singapur- 
Streitkräften noch ihren Feinden: 
ägyptischen Ausbildern, die Singapur- 
Rekruten drillten. 


Nach dem Juni-Krieg von 1967 ver- 
ließen sich die Herren Singapurs lieber 
allein auf die Sieger: Einige Dutzend 
israelischer Offiziersveteranen began- 
nen mit dem völligen Neuaufbau einer 
kleinen, gutgerüsteten und schlag- 
kräftigen Insel-Armee. 


Sie soll eine Stand-Stärke von 8500 
Mann haben und bis 1974 über 70 000 
ausgebildete und sofort einsatzfähige 
Reservisten verfügen. Nach _ israeli- 
schem Vorbild haben auch junge 
Frauen Wehrdienst zu leisten. 


Die Israelis sorgten nicht nur für 
Ausbildung, sondern auch für Ausrü- 
stung. Sie überließen den SAF (Singa- 
pore Armed Forces) 50 gebrauchte 
Panzer des französischen Typs AMX- 
13 sowie Panzerabwehr-Geschütze und 
modernstes elektronisches Gerät. Fer- 
ner halfen sie beim Aufbau einer eige- 
nen Munitions-Industrie. 


Ihre übrige Ausrüstung besorgten 
sich die Insulaner auf dem internatio- 
nalen Waffenmarkt — und sie kauften 
stets das Beste: 20 000 Schnellfeuer- 
gewehre vom Typ M-16, wie sie Ame- 
rikas Expeditionskorps in Vietnam 
verwendet, 122-mm-Mörser, „Alou- 
ette“-Hubschrauber aus Frankreich 
und Vosper-Thorneycroft-Schnellboote 
aus England. Singapurs städtische 
Luftwaffe soll 20 britische „Hunter“- 
Jets erhalten. 


Die Sicherheit ist der Hafenstadt 
teuer. Singapur, das mit dem Briten- 
Abzug fast ein Viertel seiner bisheri- 
gen Einnahmen verlieren wird, wen- 
det für seine eigenen Streitkräfte hun- 
dert Millionen Dollar im Jahr auf — 
ein Drittel seines Staatsbudgets und 
etwa halb soviel wie die neutrale 
Alpenrepublik Österreich. 


Doch nur mit diesem Opfer meint 
die Republik die Verheißung ihrer Na- 
tionalhymne „Majulah Singapura“ — 
„Singapur gedeihe“ — erfüllen zu 
können. Immerhin urteilte die angese- 
hene „Far Eastern Economic Review“ 
bereits: „Singapurs Militärmacht ist 
für jeden potentiellen Angreifer eine 
harte Nuß.* 
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STAMMESKÄMPFE 
Hängt ihn 


KT ist schlimmer als Hitler“, 
brüllten 70 kenianische Studenten 
der Moskauer „Lumumba-Universi- 
tät“ und stürmten die Botschaft ihres 
Heimatlandes in der Sowjet-Haupt- 
stadt. 

Mit einer schweren Eisenstange 
setzten die aufgebrachten Studiker den 
Hausherrn, Botschafter Kayanda, 
außer Gefecht. Dann zertraten sie das 
Bild ihres Landesvaters Kenyatta und 
entzündeten die schwarz-rot-grüne 
Nationalflagge. 


Die Botschafts-Stürmer in Moskau 
— alle Angehörige des Luo-Stammes 
— wollten, 7000 Kilometer von der 
Heimat entfernt, elf Stammesbrüder 


2 
Kenia-Staatschef Kenyatta 
Opposition verboten 


rächen, die am vorletzten Sonnabend 
von Leibwächtern des Kenia-Präsi- 
denten Kenyatta erschossen worden 
waren, 


Kenyatta — Oberhaupt des Kikuju- 
Stamms — hatte an jenem Tag in der 
Luo-Stadt Kisumu am Victoria-See 
ein mit sowjetischer Hilfe erbautes 
Krankenhaus eingeweiht. 


Nach der Feier umringten 5000 joh- 
lende Luos den Wagen des Präsiden- 
ten, einen Mercedes 600 mit Bar und 
Klima-Anlage. Sie verhöhnten Ken- 
yatta, schrien mit erhobenen Fäusten 
ihren Kampfruf „Dume“ (Stier) und 
bewarfen die Staatskarosse mit Stei- 
nen und Stühlen, 


Da verloren Kenyattas Leibwächter 
die Nerven: Wahllos schossen sie in die 
Menge. Rund 80 Luos wurden schwer 
verletzt, elf starben. 


Das Massaker vom Victoria-See war 
der vorläufige Höhepunkt im Kampf 
zwischen den beiden größten Stämmen 
des Zehn-Millionen-Staats: den 1,8 
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Kann das 
jemand lesen? 


Der Verwalter unserer 
Drucksachenabteilung muß 
es können. 

Er ist Herr über Prospekte, 
Betriebsanleitungen, Ersatz- 
teiltabellen und Preislisten. 
In Spanisch und Englisch, 
Französisch und Finnisch, 
Tschechisch und Japanisch. 


Und so weiter. 18 Sprachen. 
Denn wir exportieren in über 
100 Länder. 


Übrigens: Die Schrift oben 


ist Japanisch, Chinesisch 
und Thailändisch. Sie heißt: 


STIHL 


Europas größte 
Motorsägenfabrik 


STIHL Motorsägen 705 Waiblingen 
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Wir verdienen an 
der Zufriedenheit 
unserer Kunden-— 


unsere Kunden 
wollen es so — 


wir auch! 


Fast jedes zweite Schwedische 
Elementhaus wird auf Empfehlung 
eines Elementhausbesitzers ver- 
kauft. Eine stolze Bilanz: 
12.000 zufriedene Element- 
hausbesitzer 
"haben überzeugende Argumente, 
die auf Erfahrung beruhen. 


Heute sind wir das größte schwedi- 
sche Unternehmen auf dem deut- 
schen Fertighausmarkt. 


Besuchen Sie unsere Muster- 
häuser. So wie diese, sind 12.000 
Schwedische Elementhäuser: Von 
eigenen Montagetrupps in drei bis 
sechs Wochen zum festen Preis 
gebaut. — Auf Wunsch mit Eigen- 
leistung. Zu jedem Schwedischen 
'Elementhaus gehören u. a. eine 
komplette Schwedenküche, be- 
heizte Badewanne, Einbauschrän- 
ke, Fußleisten-Radiatorheizung. 


Ein Schwedisches Elementhaus — 
einHaus, das man empfehlen kann! 


Typ Stockholm 106 - eines der meistge- 
kauften Schwedischen Elementhäuser 


Musterhäuser können Sie besuchen 
in: Meckelfeld bei Hamburg. Weiden 
bei Köln, Buschhofen bei Bonn. Heu- 
senstamm, Harheim und Niedermör- 
len bei Frankfurt. Zell am Aichelberg. 


Bitte senden Sie mir 

|[] die Liste der Musterhaus- 
Adressen 

I] den 50-seitigen Farbkatalog 
(kostenlos) _ ü 

|_] den Marktkompaß für 
Einfamilienhäuser 

Habe Grundstück ja|_] nein [|] 


Name 
Anschrift 


ISI Schwedische 
Elementhäuser GmbH 
ı Abt. SP 


6000 Frankfurt/Main 
Taunusstr.34 . Tel.0611/230851 
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— en AUSLAND 


Millionen Kikujus und den 1,3 Millio- 
nen Luos. 


Bis zum Sommer dieses Jahres hat- 
ten zwei Männer die tiefen Stammes- 
gegensätze in der ehemaligen briti- 
schen Kolonie überbrückt: Der Kiku- 
ju-Führer „Mzee“ (der weise Alte) 
Jomo Kenyatta, etwa 79, den auch die 
anderen Stämme als „Vater des Vater- 
landes“ achteten, und der Luo-Häupt- 
ling Tom Mboya, Planungsminister in 
Kenyattas Kabinett und möglicher 
Nachfolger des weisen Alten. 


Das Gespann gewährleistete „Ha- 
rambee“ (Zusammenhalt), bescherte 
Kenia Stammesfrieden und brachte 
ihm den Ruf ein, „die hoffnungsvollste 
Nation in Ostafrika“ zu sein („The 
New York Times“). 


Doch im Juli wurde Tom Mboya 
Opfer eines Attentats. Beim Einkauf 
auf Nairobis „Government Road“ 
traf ihn die Kugel des Mörders Njenga 
Njoroge. Und Njoroge ist Kikuju. 


In dem Attentat auf ihren letzten 
einflußreichen Stammesbruder in Ke- 


a 


Jahres ihre Gehälter um 20 Prozent 
erhöhten — rückwirkend ab 1962. 

Schon hoffte die oppositionelle „Ke- 
nya People’s Union“ (KPU) des links- 
extremen Luo-Häuptlingss Oginga 
Odinga, die wachsende Verbitterung 
über die allmächtigen Kikujus bei den 
für 1970 erwarteten Parlamentswahlen 
nutzen zu können. Doch letzten Don- 
nerstag verbot Kenyatta die einzige 
Oppositionspartei. 

Mit magischen Riten schließen die 
Kikujus inzwischen die Reihen zum 
Kampf gegen die Luos und Baluhjas, 
gegen die Kambas und Massais. Wie 
einst im Mau-Mau-Geheimbund gegen 
die weißen Kolonialisten rotten sie 
sich nun gegen ihre schwarzen Brüder 
zusammen. 

„Niemals soll ein anderer Stamm in 
Kenia regieren. Ich bin bereit, für das 
Kikuju-Volk zu kämpfen“, schworen 
inzwischen Hunderttausende von Ki- 
kujus auf gespenstigen nächtlichen 
Eideszeremonien. 


Nackt und nur mit einem Strick um 
den Hals legen sie die Eidesformel ab. 


Anti-Kenyatta-Demonstration in Kisumu: Schwüre im Busch 


nias Regierung sahen die Luos prompt 
ein Komplott führender Kikujus — 
und Attentäter Njoroge bestätigte ih- 
ren Verdacht. „Warum holt ihr mich, 
warum nicht den großen Mann?“ 
fragte er bei seiner Festnahme. Mit 
dem Ruf „Ihr habt Tom umgebracht“ 
stürzten sich Luo-Horden auf Kikujus. 


Der Mboya-Mord brachte nicht nur 
die Luos gegen die Kikujus auf: Als die 
Leiche Mboyas in dessen Geburtsort 
übergeführt wurde, riefen auch Mit- 
glieder anderer Stämme: „Rache!“ 
und: „Nieder mit der Kikuju-Regie- 
rung.“ 

Lang aufgestauter Groll gegen die 
Vorherrschaft der Kikujus im unab- 
hängigen Kenia schlug in offene 
Feindseligkeit um. 

Die Luos und andere Stämme wer- 
fen Kenyattas regierender „Kanu“- 
Partei und den Kikujus hemmungslose 
Vetternwirtschaft in den Behörden 
vor. Sie klagen, daß Kikuju-Minister 
nur in Kikuju-Gebieten Straßen und 
Schulen bauen und sich Anfang des 


Dann beißen sie in ein Stück rohes 
Fleisch, begießen das Bündnis mit 
einem Schluck Ziegenblut und zahlen 
ihre Eidgebühr. 

Das Geld — je nach Einkommen 
sechs bis 50 Mark pro Eid, Mau-Mau- 
Veteranen zahlen die Hälfte — wan- 
dert in die Kasse der Regierungs- 
partei. 

Strenggläubige Christen, die den Eid 
verweigern, werden zusammenge- 
schlagen. Den presbyterianischen 
Laienprediger Samwel Gethenji Mwai, 
der gegen den Eides-Zwang gepredigt 
hatte, brachte eine jugendliche Kiku- 
ju-Gang mit Haumessern um, 

Auch den bisherigen Oppositions- 
Führer Odinga würden viele Kikujus 
am liebsten auf ähnliche Weise un- 
schädlich machen: „Hängt Odinga!“ 
forderten vorigen Dienstag gar Kanu- 
Abgeordnete in Kenias Parlament. 

Kenyatta, der weise Alte, hatte vor- 
gebeugt: Oginga Odinga und die übri- 
gen Abgeordneten seiner Partei waren 
bereits verhaftet. 


Stellen Sie Ihren Charakte 


auf die Feuerprobe. 


@ Sie sitzen mit Kollegen in einem vornehmen Restaurant. 
1) Würden Sie Kartoffelpuffer bestellen, wenn Ihnen danach 
ist? I Punkt. 2) Würden Sie eher eine Spezialität mit 
mehreren Gängen bevorzugen? 3 Punkte. 3) Ließen Sie ein 
teures, ausgefallenes Gericht servieren? 6 Punkte. 


© Sie brauchen einen neuen Anzug (Kostüm). 1) Beauftragen 
Sie Ihren Schneider? 5 Punkte. 2) Gehen Sie in ein gutes 


Fachgeschäft? 4 Punkte. 3) Kann es ein sportlicher Cord- 
anzug (Hosenanzug) sein? 2 Punkte. 


@ Nur für Herren: Ein hübsches Mädchen bittet Sie um 
Feuer. Sie haben zwar ein gutfunktionierendes, aber schlichtes 
Feuerzeug. 1) Macht Ihnen das gar nichts aus? 2 Punkte. 
2) Wären Sie froh, Sie hätten jetzt ein wertvolleres? 5 Punkte. 
3) Ist Ihnen das sehr peinlich? 8 Punkte. 


8-11 Punkte Sie sind ein Mensch der 
praktischen Vernunft. Mit ausgeprägtem 
Sinn für das Wesentliche. Bei aller Nüchtern- 
heit aber nicht ohne Humor und Selbstironie. 
Leichter Hang zum Einzelgängertum. Zu 
Ihnen paßt das ROWENTA-clac, die preis- 
werte Feuermaschine zum Nachfüllen. 
DM 12,90. Sechs Farben zur Auswahl, 


12—16 Punkte Siehabenein gutes Gespür 
für Propor- 
tionen,denn 
Sie sind gewohnt, die Dinge 
von verschiedenen Seiten zu 
betrachten. Von der mütz- 
lichen ebenso wie von der de- 
korativen. Das ROWENTA- 
topist das u Feuerzeug 


17—23 Punkte Sie sindein Mensch, _ N.__— 
der genau weiß, was er will. Auf- Bi 
geschlossen für alles, was das 
Lebenleichter und schöner macht. 
In Geschmacksfragen können Sie 
sich ganz auf Ihr Gefühl ver- 
lassen. In Ihre Hand gehört das 
ROWENTA-petit.Ab DM 26,50. 


© Nur für Damen: Ein Herr bietet Ihnen Feuer. 1) Ist es 
Ihnen sympathisch, wenn er ein attraktives Feuerzeug hat? 
5 Punkte. 2) Ist es Ihnen egal, wie sein Feuerzeug beschaffen 
ist? 2 Punkte. 3) Imponiert es Ihnen, wenn er ein wertvolles, 
vergoldetes Feuerzeug hat? 8 Punkte. 


© Sie kaufen eine Armbanduhr. 1) Kaufen Sie eine, die vor 
allem zuverlässig ist? I Punkt. 2) Soll sie außerdem nach 
etwas aussehen? 4 Punkte. 3) Bevorzugen Sie ein Spitzen- 
modell mit allen Raffinessen? 6 Punkte. [9 

ER 
Addieren Sie Ihre Punkte und überzeugen Sie sich, ob die 
folgende Charakterisierung auf Sie zutrifft. 


24—28 Punkte Sie stellen an sich und 
das Leben sehr hohe Anforderungen. Sie 
besitzen die seltene Gabe, Wert und Er- 
scheinung einer Sache in harmonischen 
Einklang miteinander zu bringen. Sie 
fühlen sich nur in kultivierter Umgebung 
zu Hause. Das ROWENTA-elegance wird 
Ihnen bestimmt gefallen. Ab DM 49,—. 


29-33 Punkte 
wissen sich im Leben 
durchzusetzen. Nicht 
mit den Ellenbogen, 
sondern mit sachlichen 
Argumenten und guten 
Umgangsformen. Von 
den Dingen, mit denen Sie sich umgeben, 
verligen Sie ein Optimum an technischen Raffinement. Das 
Beste ist Ihnen gerade gut genug. Das ROWENTA -Spitzen- 
modell ’men de luxe’ paßt zu Ihnen. Ab DM 48,-. 


Sie 


Jedes dieser ROWENTA- Modelle gibt es in vielen verschie- 
denen Ausführungen.Sollten 
Sie trotzdem Ihr Feuerzeug 
noch nicht gefunden haben, 
werden Sie es sicher bei 
Ihrem Händler finden. 


Ihr 
Rowenta. 


Rowenta Entwicklungsstudio 


Mit AKAI 
erleben Sie den Ton 
als ganzes 


Tongebäude. 


Das schafft die Crossfield-Technik 


Mit AKAI-Geräten fangen Sie den 


Ton so ein, wie Sie ihn hören und... 
„fühlen“. So, wie er im Raum steht. 


Wie er im Raum Resonanz entfaltet. 


Welche Schwingungen er dort erlebt. 


Durch die Crossfield-Technik empfinden 


Sie den Ton “greifbar“. Mit AKAl 
klingen Bandaufnahmen „live“, AKAI 
übertrifft die HiFi-Norm bei weitem 
bereits mit der wirtschaftlichen Lauf- 
geschwindigkeit von 9,5 cm/s: 
30-18000 Hz + 3 dB. Tests beweisen: 
diese Werte finden Sie nur bei AKAI. 
Diese HiFi-Raffinessen, Crossfield- 
Technik und höchste Laufpräzision 
bekommen Sie im AKAI X-150 D schon 


für 900 Mark*. Drei weitere Modelle. 


*Richtpreis + GEMA + MWST 


AKAI 


Weltmarke der HiFi-Stereophonie 


An AKAI INTERNATIONAL GmbH 


6079 Buchschlag bei Frankfurt am Main 
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Am Siebenstein 4 


Crossfield-Informationen 
Test-Berichte erbeten 
Händlernachweis senden 


= 


Name und Adresse deutlich 


AUSLAND 


EMIGRANTEN 


PICASSO 


Leere Wand 


n der Krätze seines Ochsenherzens, 

den Mund voll von der Wanzen- 
sülze seiner Worte“ — so sah der 
Maler sein Modell. In 18 Radierungen, 
begleitet von verächtlichen Versen, 
stellte einst Pablo Picasso „Traum und 
Lüge Francos“ dar. 


Drei Jahrzehnte später müht sich der 
verhöhnte Generalissimus Francisco 
Franco Bahamonde, den in Mälaga ge- 
borenen Künstler heim nach Spanien 
zu locken. 


Am Mittwoch vorletzter Woche, drei 
Tage vor Picassos 88. Geburtstag, 
durfte Florentino Perez Embid, Gene- 
raldirektor der Abteilung für Schöne 
Künste im spanischen Erziehungsmini- 
sterium, vor der Presse verkünden: 
„Weder von seiten der Regierung noch 
von seiten des Regierungschefs beste- 
hen irgendwelche Einwände gegen den 
berühmten Maler.“ 

Grund für das allerhöchste Wohl- 
wollen: Das Regime möchte „das größ- 
te Meisterwerk Picassos“ (Perez 
Embid) — das während des spanischen 
Bürgerkriegs geschaffene Gemälde 
„Guernica“ — erwerben. Es soll das 
Prunkstück des Museums für Zeit- 
genössische Kunst werden, das auf dem 
Madrider Universitätsgelände entsteht. 


Und das, obwohl Picassos Meister- 
werk — so der Londoner „Guardian“ 
— „den meisten Leuten als Prutest ge- 
gen den Faschismus und gegen alles 
gilt, was General Franco verkörpert“. 


Picasso hatte das 3,51 mal 7,82 Meter 
große Wandbild 1937 im Auftrag der 
republikanischen Regierung Spaniens 
gemalt — unmittelbar nachdem deut- 
sche Kampfflieger für den Nationali- 
stenführer Franco die alte Basken- 
hauptstadt Guernica bombardiert und 
zerstört hatten. 


Der Guernica-Maler zog nach Frank- 
reich. Deutschen Soldaten, die ihn wenig 


ri a. 
r 5 . 3 


Umworbener Emigrant Picasso, Ehefrau 
„Traum und Lüge Francos” 


später im besetzten Paris besuchten, 
schenkte er als Souvenir Postkarten 
mit dem Bombenbild. 

Das Original deponierte Picasso im 
New Yorker „Museum of Modern Art“. 
Seit 1944 Kommunist, „weil die Kom- 
munisten in Frankreich, in der Sowjet- 
Union und in meiner Heimat Spanien 
die tapfersten Leute waren“, schwor 
er, nicht heimzukehren, solange Franco 
regiert. 

Und er blieb im Ausland — ebenso 
wie fast alle anderen bedeutenden 
spanischen Künstler und Intellektuel- 
len, die während des Bürgerkriegs in 
die Opposition getrieben wurden: 


> Der Cellist Pablo Casals, 1939 in 
den Pyrenäenort Prades ausge- 
wichen, mied die Heimat bis auf 
einen Blitzbesuch anläßlich einer 
Beerdigung im Jahre 1955; 


D> der Dichter Juan Ramön Jimenez, 
1936 nach Kuba und später nach 
Puerto Rico emigriert, erhielt 1956 
den Nobelpreis für Literatur und 


Umstrittenes Picasso-Gemälde „Guernica“: „Größtes Meisterwerk” 


Der 2,20 mTrainingsanzug. 


Ein wahrer WEAR DATED®Fall. 


»Meine Tochter ist in dem beigelegten Trainingsanzug 
Schon 2,20 m gesprungen. Jetzt passierte das Mißgeschick. 
. Ich möchte von Ihnen nun keinesfalls den Anzug ersetzt 
haben, hoffe nur, Sie habenden gleichen Stoff und man 
snade. neue Vorderbahn einsetzen. Sonst wäre es sehr 


sch a de Frau Elfriede J., Eschweiler. 

Weshalb sollsich Frau J. Arbeit machen? Oder wir? Die 
: :g bei, der Kassenzettel lag bei, der Garantieschein 
auch: also zahlten wir den vollen Kaufpreis zurück. 

Ä Jetzt kann Frau). einen neuen rekordträchtigen 
Trainingsdreß für ihre Tochter kaufen. 

Denn die WEAR DATED® Garantie deckt auch dies. 
Wenn sich innerhalb:eines Jahres der geringste 
Mangel zeigt - und sei’s auch nur am Reißverschluß -, 
zahlen wir. Das verstehen wir unter 1 Jahr Trage- 
Garantie. 

Diese Garantie me uns teuer zu stehen, wenn 
wir uns nicht dreifach abgesichert hätten: 1.Einer 
macht eine gute Faser - wir, Monsanto. 2. Einer 
macht das bewährte »Helanca« Merian. 3. Und einer 

macht daraus die: richtige Kleidung: 
Elastrik z.B. ‚KillerfHohenz. 


Mehr über WEAR DATED® erzählt Ihnen: 
Monsanto (Deutschland) GmbH, 4 Düsseldorf, Immermannstraße 3 


CENTRAL 


Schalten 


Sie um 
auf privat 


Durch eine preisgünstige 
Zusatz-Kranken- 
versicherung werden Sie 
Privatpatient. Auch als 
Mitglied der gesetzlichen 
Krankenversicherung. 
Dann können Sie im 
Krankheitsfalle 


® die 1.oder2. 


Krankenhauspflege- 
klasse benutzen, 


@® sich vom Chefarzt 
selbst betreuen und 
mit besten Medika- 
menten behandeln 
lassen, 


jederzeit Besuch 
empfangen, 


und frei von Geld- 
sorgen bleiben. 


CENTRAL 
KRANKEN- 
VERSICHERUNG AG 


5 Köln 1, Postfach 327 


GUTSCHEIN 


Ich bitte um eingehende 
unverbindliche Information 
über die GENTRAL-Zusatz- 

krankenversicherung. 


Name: 
Ort: 
Str. u.Nr.: 
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starb 1958 im Exil, ohne mit Franco 
versöhnt zu sein; 


[> der Schriftsteller und Historiker 
Salvador de Madariaga, seit 1936 
als Emigrant in England, legte aus 
Protest alle seine Unesco-Ämter 
nieder, als Spanien 1952 in die 
Weltorganisation aufgenommen 
wurde. 


Picassos Bilder durften jahrelang in 
Francos Staat nicht gezeigt, sein Name 
durfte nicht einmal gedruckt werden. 
Erst mit Beginn der sechziger Jahre, 
in der Zeit des Touristen-Booms und 
der wirtschaftlichen Liberalisierung, 
besannen sich Spaniens Mächtige wie- 
der auf die Werbewirkung des Namens 
Picasso. 


1961 fand in Franco-Spanien die 
erste Picasso-Ausstellung statt. Wenig 
später wurde in der Katalanen-Metro- 
pole Barcelona, wo der Maler aus An- 
dalusien als junger Mann einige Jahre 
gelebt hatte, in einem gotischen Pa- 
last ein Picasso-Museum eingerichtet. 


Als der Exil-Künstler dem barcelo- 
nesischen Museum im vorigen Jahr 
eine Sammlung von 59 Gemälden 
schenkte, forderte Barcelonas größte 
Tageszeitung, „La Vanguardia“, nun 
müsse endlich auch Picassos berühm- 
tes „Guernica“-Bild als „Ausdruck des 
spanischen Genies“ nach Spanien 
geholt werden. 


Im vergangenen Sommer schließlich 
versprach Luis Gonzälez Robles, Di- 
rektor des in Bau befindlichen Mu- 
seums für Zeitgenössische Kunst in 
Madrid: „Wir werden eine Wand frei- 
lassen für ein Fresko von dem Mann, 
den wir für Spaniens größten leben- 
den Künstler halten.“ Als zusätzliche 
Lockung verhieß der Museumsdirek- 
tor: „Er kann malen, was er will. Wir 
werden ihm keine Beschränkungen 
auferlegen.“ 


Doch den Mann, der seit sieben Jahr- 
zehnten malt, was er will, schien die 
Offerte nicht zu reizen. Er blieb in 


AUSLAND 


en 


Polizisten in New Orleans (bei der Ausbildung): Heiße Spur in den eigenen Reihen 


Frankreich. Und auch auf den jüngsten 
Kontaktversuch der spanischen Regie- 
rung reagierte er bislang nicht. 


Unterhändler Perez Embid ist den- 
noch optimistisch. „Verhandlungen“, so 
erklärte er in Madrid, „sind im Gange.“ 


VERBRECHEN 


USA 


Befehle aus der Luft 


n einem gepanzerten Geldtranspor- 

ter fuhren zwei bewaffnete und 
uniformierte Männer vor dem Super- 
markt der Gebrüder Schwegmann in 
New Orleans vor. Sie kassierten die 
Einnahmen in Höhe von 744000 Mark, 
quittierten die Summe und ver- 
schwanden. 


Wenig später rollte ein zweiter 


Geldtransporter an: Die ersten Uni- 
formträger waren Gangster gewesen. 


EI 4 % . \ 
as Be : “ 


Acht Tage später, am 7. November 
1966, stiegen Diebe durch das Dach in 
das Juweliergeschäft Coleman E. Ad- 
ler & Sons in der Canal Street von 
New Orleans ein. Sie schweißten die 
Stahlkammer auf, sortierten fachkun- 
dig die wertvollsten Diamanten aus 
und verschwanden. Wert der Beute: 
vier Millionen Mark. 


Die Polizei konnte weder die fal- 
schen Kassierer noch die Diamanten- 
Diebe aufspüren. Erst jetzt, drei Jahre 
später, stießen die Fahnder von New 
Orleans auf eine heiße Spur — in den 
eigenen Reihen. 


Fünf Jahre lang, so ermittelten sie, 
waren Polizisten der Stadt, deren Un- 
terwelt von der Mafia-Familie Mar- 
cello beherrscht wird, gemeinsam mit 
Gangstern zu Raubzügen und Dieb- 
stählen ausgerückt. 


Sieben aktiven und fünf ehemali- 
gen Polizisten konnten bislang 26 Ge- 
meinschafts-Einbrüche nachgewiesen 
werden; auch bei den beiden großen 


LAMY 2000 - “ LAMY 2000, das ist das erste Schreibgeräte-Programm 
mit konsequentem Konzept: 


das Schreibgeräte-Programm faszinierend durch „modern masculine design”. 


ohne Alternative Faszinierend durch neue Materialien. 
Durch neues Oberflächenfinish. Durch neue Technik. 
Wie abgefederten Klip aus Massiv-Edelstahl. 
Faszinierend durch völlig neues Erleben der eigenen Schrift. 


Konsequent konzipiert, ist auch der neue Druckbleistift. 
Druckstabile 0,7-mm-Mine: permanenter Feinstrich 
ohne jedes Anspitzen. Automatische Bleiminenfolge. 
Eingebauter Radiergummi-Einsatz. 


LAMY 2000, das ist eben der sichtbare Ausweis, daß 
man mehr hat als nur Geld. Nämlich auch Sinn für Design 
und Technik. 


Für Männer, die viel schreiben und unterschreiben 


LAMY 


j / 


Füllhalter Kugelschreiber Neu: Druckbleistift 
DM 46,— DM 19,50 DM 22,50 


Holen Sie sich Soemmerbräune 
im Bahama-Winter! 


So im Januar-Februar ist man reif für eine Zwischenüberholung. 
Machen Sie es mal anders. Gehen Sie auf Sonnenkurs zu 
wärmeren Zonen, wo Sie an meilenlangen, herrlichen Stränden 
barfüssige Spuren hinterlassen, braun werden von oben bis 
unten (well, angenähert) und Wasserski bei Mondschein 
laufen können. 

Ferien auf den Bahamas bedeuten indes noch mehr. Wie wäre 
es mit der Erforschung von 100000 Quadratmeilen des 
blauesten und klarsten Seewassers der Welt? Reizti Sie das, 
dann haben Sie auch Grösse genug, die anderen 
Herausforderungen eines Bahama-Urlaubs anzunehmen, 

Segeln, Hochseeangeln, Freitauchen, Reiten, Golf. Oder einer 
Feuertänzerin herablassende Aufforderung an Sie, mit ihr zu 
tanzen. Das Drillen eines riesigen Schwertfischs an der Angel. 
Oder Eingeborenendörfer, verwitterte Forts, Piratenlöcher, 
versunkene Schätze... 

Die gastronomischen Spezialitäten. Sonnensüsse Ananas, 


frische Krebse, Schildkrötensuppe, Muschelgerichte sind 
berühmt wie der eiskalte Daiquiri aus dem weissen Bacardi-Rum 
der Bahamas oder die Milch einer frisch geschlagenen 
Kokosnuss. 

Wiidmelodiös ist die Musik der Bahamas. Schauen Sie herein 
bei Charlie Charlie's in Nassau. Oder gehen Sie over the hili 
nach Grantstown, um die Goombay Musik bei Peanuts Taylor 
zu hören. 

Wenn Sie abgeschiedene, friedliche Stille suchen, wählen Sie 
eine der rund 700 Inseln «draussen». Hier können Sie 
wirklich abschalten, die Sonne geniessen, lesen, schwimmen. 

Die Bahamas sind ganz anders, vielseitig und einmalig. Holen 
Sie sich Ihre Sommerbräune auf den Bahamas in diesem 
Winter! Senden Sie den Coupon ein. Sie werden entdecken, 
dass ein Bahama-Urlaub soviel teurer gar nicht ist als Ihre 
Sonnenbräune vom letzten Jahr — und er verkürzt den langen 
Winter Europas. 


JE: WE MEERE WS US SEES HEHE EMS HEN AEER Mi Ma ME HH 
Bitte ausfüllen und einsenden an Bahamas Ministry of Tourism, 


die Bahamas 
Name 


Adresse 


Bahama 
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Schaffhauserstrasse 210, CH-8057 Zürich. Senden Sie mir bitte 
kostenlos und ohne Verpflichtung genaue Informationen über 1} 
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700 freundliche, paradiesische Inseln 


Be different. 


Nehmen Sie den 
Liegestuhl der BOAC. 


Er ist etwas teurer als ein Liegestuhl an der Riviera. Aber dann sind Sie auch auf 
den Bahamas. Das sind ganz andere Ferien! 

Bei der BOAC beginnt Ihr Urlaub an Bord unserer Boeing 707 oder VC 10 Jets in 
einem der bequemsten Flugsessel der ganzen Branche. (Wir haben die Passagiere mit 
den längsten Beinen.) Unsere anmutigen Hostessen verwöhnen Sie mit einer grossen 
Auswahl von Speisen und Drinks. Jeden Tag startet ein Flug von Frankfurt. Entweder 
fliegen Sie via London direkt nach Nassau. Oder Sie machen einen Abstecher nach 
New York. Vom Time Square bis zu den Bahamas sind es nur 2!/2 Stunden. 

Welchen Kurs Sie auch nehmen: Wenn Sie auf dem Flugfeld von Nassau abends 
der laue Passatwind empfängt, werden Sie nicht begreifen, dass Sie nicht schon früher 
den garstigen Winter Europas flohen. 

BOAC bietet Ihnen eine Reihe von Reiseprogrammen unterschiedlicher Preise. Füllen 
Sie einfach den Coupon aus, und Sie erfahren postwendend alles. 

Und dann fliegen Sie mit BOAC zum «Wintersport» ins Land von See und Sonne. 


Bitte ausfüllen und einsenden an: BOAC, Kaiserstrasse 26, 
6 Frankfurt a/Main. Senden Sie mir kostenlos und ohne Ver- 
pflichtung Intormationen über die Leistungen der BOAG, 


Name 


Adresse 
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Coups glauben die Ermittlungsbehör- 
den Kollegen-Facharbeit zu erkennen. 


Joseph Giarusso, Polizeichef von 
New Orleans, suspendierte acht wei- 
tere „Cops“, weil sie den Test mit dem 
Lügendetektor scheuten. 

Komplizenschaft zwischen Cops und 
Kriminellen ist nicht neu in den USA. 
Die Vorgänge in der Süd-Stadt New 
Orleans freilich erschienen dem US- 
Nachrichtenmagazin „Time“ als so bei- 
spiellos, daß es vom „schlimmsten 
Polizeiskandal dieses Jahrzehnts“ 
sprach. 

Begonnen hatte dieses Jahrzehnt 
mit einem ähnlichen Skandal in der 
einstigen Gangster-Hochburg Chicago. 
Im Januar 1960 hob die Polizei dort 
eine Bande von 17 Kollegen aus, die 
geraubt und gestohlen hatte. Acht 
Gangster in Uniform erhielten Ge- 
fängnisstrafen bis zu fünf Jahren und 
Geldstrafen bis zu 4000 Mark. 

Chicagos Bürgermeister Richard Da- 
ley wußte bald nicht mehr, wem er in 
seinem Polizeiapparat noch trauen 
konnte. Für ein Jahresgehalt von 
120 000 Mark stellte er einen Polizi- 
sten-Prüfer ein: Orlando W. Wilson. 
bis 1947 Chef-Entnazifizierer in der 
deutschen US-Besatzungszone. 

Die Polizei von Denver im US-Bun- 
desstaat Colorado deckte 1961 den 
„unglaublichsten Skandal in der mo- 
dernen Polizeigeschichte Amerikas“ 
(so eine offizielle Verlautbarung) auf: 
46 Polizisten wurden verhaftet, als ein 
zu 32 Jahren Gefängnis verurteilter 
Polizist verriet, daß sie — zum Teil in 
Zusammenarbeit mit der Unterwelt — 
Hunderte von Verbrechen begangen 
hatten. Oft hatten die Polizisten ihre 
eigenen Verbrechen untersucht und 
dabei alle Spuren vernichtet. 

Und in diesem Sommer flogen im 
New Yorker Stadtteil Brooklyn acht 
Polizisten auf, die vom Mafia-Boß und 
Glücksspiel-Organisator Samuel Vera 
mehr als 200000 Mark jährlich als 
Schweigegelder kassiert hatten. Sie 
wurden entlarvt, nachdem Unbekann- 
te einen Konkurrenten des Mafioso 
Vera krankenhausreif geprügelt hat- 
ten: Der Blessierte schwärzte Vera und 
dessen beamtete Komplizen an. 


Wie in diesem Fall fliegen Polizi- 
sten-Gangs meist nur durch Rivalitä- 
ten verfeindeter Banden auf. Mit den 
herkömmlichen Ermittlungsmethoden 
ist ihnen kaum noch beizukommen: 
Immer häufiger setzen die uniformier- 
ten Verbrecher bei ihren Raubzügen 
ihre modernen Dienstausrüstungen ein. 


In New Orleans gingen sie sogar 
außerdienstlich in die Luft. Und an- 
statt aus ihrem Hubschrauber zur Ver- 
kehrsüberwachung die Fahrzeuge auf 
den Straßen zu lenken, kreisten sie 
über dem jeweiligen Tatort und gaben 
ihren auf der Erde arbeitenden Kolle- 
gen über Sprechfunk Anweisungen. 
Aus der Luft machten sie günstige 
Fluchtwege aus und gaben Alarm, so- 
bald sich anständige Kollegen näher- 
ten. 

„Demnächst“, so jammerte ein mit 
den Untersuchungen beauftragter Po- 
lizeioffizier in New Orleans, „setzen 
die Gauner auch noch unsere Compu- 
ter ein.“ 
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‚Dieser 15MXL hateine Reihe Extras. 
Darum kostet er mehr als seinen Grund- 
preis (DM 6993,—, ab Werk, einschlieB- 
lich Mehrwertsteuer). Die vielen Kunden, 
die sich einen solchen 15M XL bestellen, 
finden den Preis niedrig. Und Sie? Ver- 
gleichen Sie doch einmal mit Wagen, 
die etwas mehr kosten. 

Dazu liefern wir Ihnen hier eineLListe. 
Kreuzen Sie einfach alles an, was Ihr 
Vergleichswagen auchhat. WasamEnde 
übrigbleibt, das hat unser 15M XL eben 
mehr. Viel Spaß! 


Viel Platz. 

Platz für 5 Personen 
560-l-Kofferraum 

keine störenden Radkästen 
keinen Kardantunnel 


Viel Komfort. 

O Teppichboden 

O hochwertiger Polsterstoff 

O Holzmaserung am Armaturenbrett, 
an den Türen, 
an den Fond-Seitenflächen 

O Vollkreisbelüftung mit Vario-Düsen 


O0008 


® 


oO .02.0008 


000 


0.0000 


DOO 


Ausstellfenster vorn und hinten 
Zigarettenanzünder 
beleuchtetes Handschuhfach 
elektrische Uhr 
Make-up-Spiegel 
Kartentaschen 

für Fahrer und Beifahrer 
Einzelruhesitze vorn 


Noch mehr Komfort. 


heizbare Heckscheibe 
12-Volt-Drehstromanlage 
Stahlkurbeldach 


Viel Temperament. 
1,7-|-V4-Motor 


'75P5 


von O auf 100 km/h in 14 sec. 
Spitze und Dauergeschwindigkeit 
160 km/h 

kleiner Wendekreis (10,8 m) 


Viel Sicherheit. 
Vorderradantrieb 
Breitspurfahrwerk 
Gürtelreifen 
Knautschzone vor und hinter 
der in 


© Stoßstangenhörner 
mit Gummipuffern 

© Warnblinkanlage 

© Rückfahrscheinwerfer 

© Zweikreisbremssystem mit 
Scheibenbremsen vorn 

O Bremskraftverstärker 

O Sicherheitslenkrad mit Pralltopf und 
gepolsterten Speichen 

© gepolsterte Armaturenfront 

O Sicherheitsinnenrückspiegel 


Wenig Kosten. 


© 8,31! Normalbenzin auf 100 km 
(nach DIN) 

O DM 244,80 Jahressteuer 

OÖ Versicherung 

(je nach Ihrer Rabattstaffel) 

O Preis (siehe oben und unten) 

Wir haben einiges nicht aufgezählt 
(zum Beispiel Chromleisten, Radzier- 
ringe, Zierblenden, Lichthupe und mehr), 
um es Ihnen nicht allzu schwer zu 
machen. 


Denn jetzt sind Sie dran: 


Zeigen Sie uns mal ein Auto für 7965 Mark, 
das das Zuern hat. 


Der Ford Im X 


SPIEGEL-SERIE 


„Sie werden alle ausgerottet” 


1. Fortsetzung 


ls sich die Brasilianer zu Beginn 

des 20. Jahrhunderts an den Ge- 
danken gewöhnt hatten, daß ihre Ein- 
nahmen aus der Kautschukgewinnung 
im wesentlichen versiegt waren, ent- 
deckten sie wieder ihre Verantwor- 
tung für die Indianer. 

1908 wurde bekannt, daß allein die 
britische Kautschuk-Gesellschaft „Pe- 
ruvian Amazon Company“ 30000 In- 
dianer ermordet hatte, und die Ge- 
setzgeber erinnerten sich an die 
Grundsätze, die der brasilianische Po- 
litiker Jose Bonifäcio 1823 verkündete 
und die in der brasilianischen Verfas- 
sung verankert sind: „Wir dürfen nie 
vergessen, daß wir in diesem Lande 
Eindringlinge sind, aber auch nicht, 
daß wir Christen sind.“ 

Aus dieser Stimmung wuchs die 
Entschlossenheit, derartige Greuelta- 


n 4 


ten nie wieder geschehen zu lassen. So 
wurde 1910 der „Servico de Protecäo 
aos Indios“ (SPI), der Indianerschutz- 
dienst — eine in ihrem Altruismus in 
Amerika einmalige Institution — un- 
ter der Leitung von Oberst Rondon 
gegründet. Da Rondon selbst von In- 
dianern abstammte, glaubte man, er 
sei besonders qualifiziert, die Belange 
der Indianer zu verstehen. 

Rondon sah die Lösung des Problems 
darin, den Indianer völlig in das bra- 
silianische Leben zu integrieren 
ihn zu erziehen, seinen Glauben zu 
ändern, seinem Nomadentum ein Ende 
zu setzen, seine Hautfarbe durch 
Mischehen zu ändern, ihn aus den Wäl- 
dern herauszuholen und in den Städten 
anzusiedeln, ihn zum Lohnempfänger 
und Wähler zu machen. 

30 Jahre seines Lebens verbrachte 
Rondon mit dem Versuch, diese Lö- 
sung zu verwirklichen; doch kurz vor 
seinem Tode vollzog sich in ihm der 
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große Gesinnungswandel. Rondon 
verlor seinen Glauben daran, daß die 
Integration erstrebenswert sei. Es war 
alles, so sagte er jetzt, ein tragischer 
Irrtum gewesen. 

Jeder Europäer, der unter nicht zivi- 
lisierten Indianern gelebt und ihre 
Gewohnheiten studiert hat, ist davon 
überzeugt worden, daß der Indianer 
das vollendete menschliche Produkt 
seiner Umwelt ist und daß er nicht 
ohne unheilvolle Folgen aus dieser 
Umwelt gelöst werden kann. 

In den Wäldern verborgen, in denen 
seine Vorfahren jahrtausendelang ge- 
lebt haben, ist der Indio ebenso wie 
der Tapir und der Jaguar Bestandteil 
dieser Wälder — wirtschaftlich unab- 
hängig, auf keine fremde Hilfe ange- 
wiesen, in Eintracht mit seiner Um- 
gebung, ist er sich seines Platzes im 
sichtbaren und unsichtbaren Univer- 
sum zutiefst bewußt. 


Heute wird zugegeben, daß der 
Durchschnittsfunktionär des Indianer- 
schutzdienstes, der die Aufgabe hatte, 
mit diesem komplizierten menschli- 
chen Wesen umzugehen, sich allzu oft 
als bestechlich, unwissend und dumm 
erwies. So war es nur natürlich, daß er 
die Missionare zu Hilfe rief, die zu 
Tausenden in Brasilien lebten und 
zudem über die Mittel verfügten, die 
dem SPI-Funktionär fehlten. 

Aber die Missionare hatten selbst 
keine sonderlichen Erfolge aufzuwei- 
sen. Zu Anfang hatten die Jesuiten 
ihre unglücklichen Neubekehrten in 
weiße Gewänder gehüllt, sie nach Ge- 
schlechtern getrennt und sie Psalmen 
in lateinischer Sprache singen lassen. 
Viele der auf solche Weise zu „Chri- 
sten“ gemachten Indianer starben vor 
Kummer, und der Tod dürfte für diese 
abgestumpften und verwirrten Indios 
eine Erlösung gewesen sein. 

Zu der Zeit, als der Indianerschutz- 
dienst gegründet wurde, waren die 
Missionare der verschiedenen katholi- 


Brasilianische Kautschukzapfer im Lager, im Bordell, im Wald: Auf der Suche nach Gummi 30.000 Indios ermordet 
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schen Orden gegenüber den protestan- 
tischen „Nonkonformisten“, die zum 
größten Teil aus den Vereinigten 
Staaten stammten, in der Minderheit. 
Diese Nonkonformisten waren ein 
ganz anderer Menschenschlag. Sie 
drohten nicht mehr mit Höllenfeuer 
und Verdammnis, sie betrieben die 
Bekehrung mit modernen Verkaufs- 
techniken. 

1968 wußte das „Jornal do Brasil“ zu 
berichten: „In Wirklichkeit werden die 
Posten des Indianerschutzdienstes von 
nordamerikanischen Missionaren be- 
herrscht; sie entstellen die ursprüng- 
liche Kultur der Indianer und erzwin- 
gen die Annahme des Protestantis- 
mus.“ 

Während die katholischen Missiona- 
re trotz ihrer verhängnisvollen Fehler 
meistens ein einfaches, oft spartani- 
sches Leben geführt hatten, erschienen 
die Nonkonformisten als Vertreter 


einer eher materialistischen Lebens- 
weise: Sie ließen sich in großen, gut 
gebauten Steinhäusern nieder, die mit 
einem Stromgenerator und allen mo- 
dernen arbeitsparenden Geräten aus- 
gestattet waren. 


Sofern Straßen vorhanden waren, 
hatten die protestantischen Missionare 
ein Auto oder gar zwei, Einige besaßen 
eigene Flugzeuge. Wenn sie auf dem 
Fluß reisten, zogen sie ein Boot mit 
Außenbordmotor dem landesüblichen 
Kanu vor, das gewöhnlich von den ka- 
tholischen Patres benutzt wurde. 


Sobald die Indios in die Nähe ge- 
lockt waren, konnte ein Missionsladen 
eröffnet und der erste Schritt auf dem 
Wege zur Bekehrung getan werden: 
Man erklärte den Indianern den Wert 
und die Verwendungsmöglichkeiten 
des Geldes und zeigte ihnen, was sie 
sich mit diesem Geld alles verschaffen 
könnten. 

Um den Indianer in Abhängigkeit zu 
bekommen, müssen erst einmal in ihm 
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Französische Satelliten testen, 
ehe sie den Boden verlassen - 


oder deutsche Autoreifen,ehe si 


IBM hilft beider Lösung, 


Ein französischer IBM Systemingenieur ver- 
wendete Datenverarbeitungsprogramme und 
Technologien aus der ganzen Welt, um den 
Forschern bei der Errichtung eines ganz spe- 
ziellen Datenverarbeitungssystems zu helfen. 
Eines Systems zum Testen von Satelliten, das 
Fakten zusammenträgt, Theorien projiziert 
und Testergebnisse analysiert, Die Forscher 
können jetzt die Analysen der Umweltein- 
flüsse aus Hunderten von Satellitenteilen 
ohne Gefahr menschlicher Fehler durchfüh- 
ren. In einem Bruchteil der Zeit, die früher 
dazu nötig war. 

Aber - andere Probleme verlangen andere 
Testverfahren. Wie zum Beispiel bei der Ent- 
wicklung von Autoreifen in Deutschland. Hier 


arbeitete ein IBM Systemingenieur mit den 
Konstrukteuren zusammen und fand neue 
Wege für eine automatische Reifen-Prüf- 
anlage. Ein IBM Computer wertet heute Hun- 
derte von Prüfdaten aus und vergleicht sie 
mit den vorgegebenen Sollwerten. Die klein- 
ste Abweichung wird registriert, der geringste 
- aber vielleicht lebenswichtige - Vorteil ei- 
ner Profilart wird entdeckt. Reifen sind noch 
sicherer geworden. 

Überall sind IBM Systemingenieure dabei, 
neue Methoden zur Arbeitserleichterung zu 
finden. Erkenntnisse, die sie dabei gewinnen, 
kommen dem weltweiten Erfahrungsschatz 
der IBM zugute. Und damit jedem Kunden 
der IBM. 


A ee 


eihnberühren, 


IBM 


Marsteller-Bruder 


materielle Bedürfnisse geweckt und 
ständig vergrößert werden — Bedürf- 
nisse, die an so entlegenen Orten dann 
nur der Missionar erfüllen kann. Die 
Taktik ist dabei ebenso simpel wie 
raffiniert! Der Missionar hinterlegt 
Geschenke, in den meisten Fällen Le- 
bensmittel, an einem Ort, an dem die 
Indianer sie leicht finden können. 
Mitunter verstreichen Jahre, bis die 
mißtrauischen Indios ihre Scheu 
überwunden haben. Sind sie jedoch 
einmal gewonnen, so ist das Ende ihrer 
Freiheit in Sicht. Der Missionar 
braucht sie dann nur noch zu ermuti- 
gen, ihr Dorf in das Missionsgebiet zu 
verlegen. 


In neun von zehn Fällen hat der 
benachbarte Großgrundbesitzer nur 
auf diesen Schritt gewartet. Sobald die 
Indianer ihr Land verlassen haben, 
nimmt eresin Beschlag, wobei ihm der 
Missionar oft selbst diesen Tip gege- 
ben hat. Die Indianer sitzen dann re- 
gelrecht in der Falle, sie können nicht 
mehr zurückkehren. Für kurze Zeit 
versorgt sie der Missionar noch mit 
Nahrungsmitteln, dann folgt als näch- 
ster Schritt die Bekehrung. Sie bereitet 
wegen der angeborenen Höflichkeit 
und Dankbarkeit der Indianer ge- 
wöhnlich nur geringe Schwierigkeiten. 


Der Indianer wird aufgefordert, sich 
einem Tauf-Zeremoniell zu unterzie- 
hen, dem er sich mit großer Anteil- 
nahme widmet. Vermutlich hält er es 
für eine Regenmacher-Zeremonie, da 
Wasser gesprengt wird und Formeln 
in unbekannter Sprache gemurmelt 
werden. 

Solcherart bekehrt, wird der Indio 
einer Fülle von Verboten und Befehlen 
ausgesetzt. Zunächst muß die Unschuld 
der Nacktheit zerstört werden. Der 
Indianer, der nie etwas anderes getra- 
gen hat als einen verzierten Penis- 
schutz, um unerwartete Erektionen zu 
verdecken, muß jetzt die abgetragenen 
Kleider aus dem Missionsladen anzie- 
hen. Die Folge: Er wird von Haut- 
krankheiten heimgesucht, oft genug 
auch von einer Lungenentzündung, da 
er die einmal angelegten Kleidungs- 
stücke praktisch nie wieder auszieht 
und nach jedem Regen am Leib trock- 
nen läßt. 

Der Indianer, der bisher ausschließ- 
lich als Jäger und Gärtner tätig war, 
wird jetzt auf der Missionsstation 
zum „Mädchen für alles“. In seiner 
erbärmlichen, schmutzigen Kleidung 
wird er immer anfälliger für Krank- 
heiten; die unangemessene Arbeit läßt 
ihn von Tag zu Tag apathischer wer- 
den, bis er an Geist und Körper völ- 
lig verkommt. 

Doch selbst dieser langsame Zerfall, 
der lebende Tod auf dem Missionsge- 
lände, war nicht das Schlimmste, was 
den Indianern geschehen konnte. Ein 
weit schlimmeres Schicksal traf sie, 
wenn sie von den „Fazendeiros“, den 
Großgrundbesitzern, die ihnen ihr 
Land geraubt hatten, als Arbeitskräfte 
eingestellt wurden. 

Ein Auszug aus dem Bericht der 
Regierungskommission zur Untersu- 
chung der an den Indianern begange- 
nen Greueltaten lautet: „In seiner 
Zeugenaussage erklärte Senhor Jordäo 
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Aires, daß der Pater Jeremias vor acht 
Jahren 600 Ticuna-Indianer auf seine 
Farm gebracht habe. Der Missionar 
habe sie davon überzeugen können, 
daß der Weltuntergang bevorstand 
und die Farm der einzige Ort war, an 
dem sie sicher seien... Senhor Aires 
bestätigte, daß seine Privatpolizei die 
Indianer an Händen und Füßen fessel- 
te, wenn sie seinen Befehlen nicht ge- 
horchten. Der Vertreter der Bundes- 
polizei erklärte, einige der so gefes- 
selten Indianer seien leprakrank ge- 
wesen und hätten ihre Finger verlo- 
ren.“ 


Offiziell werden der Indianer- 
schutzdienst und 134 seiner Funktio- 
näre angeklagt. Doch aus allen Berich- 
ten hebt sich das Bild einer noch un- 
heilvolleren Persönlichkeit ab — des 
Fazendeiro, von dem der korrupte 
SPI-Funktionär sich bestechen ließ. 


Der Fazendeiro besitzt eine nach 
europäischen Maßstäben ungeheure, 
anachronistische Macht; er ist oft Herr 
eines tropischen Anwesens von der 
Größe einer englischen Grafschaft. 
Gegen den Eingriff der Zentralregie- 
rung ist er durch riesige Entfernungen, 
die traditionelle Unterwürfigkeit und 
absolute Verschwiegenheit seiner Va- 
sallen geschützt. Alles Land, das er 
besitzt und das zum großen Teil viel- 
leicht noch nicht einmal erforscht ist, 
wurde von ihm oder seinen Vorfahren 
den Indianern geraubt. 


Sein großes, festungsähnliches 
Gutshaus, die „Fazenda“, wurde mei- 
stens von Indianersklaven gebaut. In 
früheren Jahrzehnten konnte ein Fa- 
zendeiro sich nur behaupten, wenn er 
seine Umwelt mit brutaler Gewalt 
beherrschte, aber auch heutzutage hat 
er noch oft das geladene Gewehr an 
seinem Bett stehen. 


Aus der Zeit des Kautschukbooms 
sind Berichte über die großen Fazen- 
das überliefert, die von wahrhaft un- 
geheuerlichen Greueln erzählen: Da 
wurde ein Sklave, der eines geringfü- 
gigen Vergehens beschuldigt war, ka- 
striert oder bei lebendigem Leibe ver- 
brannt; eine eifersüchtige Herrin ließ 
einem hübschen jungen Mädchen die 


Missionare, Indios in Brasilien 
Drohung mit dem Weltuntergang 


Zähne ausziehen und die Brüste am- 
putieren; ein anderes Mädchen, das 
schwanger war, wurde lebendig in den 
Küchenofen geworfen. 


Ein Auszug aus dem Untersu- 
chungsbericht über die in den letzten 
Jahren an den Indianern verübten 
Greueltaten widerlegt jedoch das 
selbstgefällige Urteil, daß wir heute in 
einer weniger grausamen Zeit leben: 


„In Paranä, im siebten Inspektions- 
bezirk, wurden die Indianer dadurch 
gefoltert, daß man ihre Fußknöchel 
zwischen zwei in die Erde gerammten 
Holzpfählen zermalmte; die Frauen 
lösten sich bei der Ausübung dieser 
Folter mit ihren Männern ab.“ 


In dem gleichen Untersuchungsbe- 
richt wird festgestellt, daß mitunter 
nackte Indianer mit Honig überstri- 
chen und dann gefesselt den Ameisen 
zum Fraß vorgeworfen wurden. 

Den Fazendeiros gehören mitunter 
ganze Ortschaften, die im Mato Grosso 
alle gleich eintönig sind: Ein unaus- 
sprechlicher Indianer-Name bezeich- 
net eine Straße aus Schindeln, die an 
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Wer bauen will, braucht 
Geld. Und dieses Geld 
bekommt er von uns. Als 
Hypothek. Rasch und unkom- 
pliziert. Damit wachsen Ein- 
und Mehrfamilienhäuser, 
Eigentumswohnungen, Büro- 
gebäude. Was immer Sie 
bauen wollen. 


Kluge Menschen schenken 
uns Ihr Vertrauen. Auch die, 
die ihr Geld bei uns anlegen. In 
unseren Pfandbriefen und Kom- 
munalobligationen. Sicher und 
ertragreich. Damit ihr Geld 
wächst. Unsere Hypotheken 
sind ihre Sicherheit. Verbriefte 
Sicherheit. 

So sind alle bei uns gut 
behütet. 

Gewiß ein Grund, warum 
wir alsälteste auch die größte 
Hypothekenbank sind. Das 
weiß heute jeder. 

Was immer Sie planen... 
auf uns (und mit uns) können 
Sie bauen. Ganz sicher. 


Sie sehen: brauchen Sie 
Geld — oder haben Sie welches 


bei uns in guter Hut - 
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Indianerinnen im Urwald 
Durch Mission und Gewalt... 


beiden Enden in Lehm und Palmen- 
stroh verläuft; ein Gemischtwaren- 
laden, ein Hotel, auf dessen Veranda 
Männer schlafen; ein abgemagertes 
Pferd ist in einem schattigen Hof an- 
gebunden; struppige Schweine und 
über alledem der aromatische Staub, 
der vom heißen Wind aufgewirbelt 
wird. 

Hier vollzieht sich das Leben im 
Zeitlupentempo. Ein erbärmlicher La- 
den bietet Zigaretten an, die notfalls 
mit einer Rasierklinge gewissenhaft 
halbiert werden, löffelweise Mandio- 
ka-Mehl, Innereien in kleinen Men- 
gen für die Suppe, Abführtabletten 
und hübsch gefertigte Pistolenhalfter. 

Die Kunden kommen nicht in den 
Laden, um etwas zu kaufen, sondern 
um dort zu sein. Sie schlendern durch 
die Papierketten mit verstaubtem 
Trockenfisch, die von der Decke hän- 
gen. Es sind Indianer, durch ihre 
Trägheit und die schmierige Baum- 


Indianerin im Bordeli 
. ihrer Rasse entfremdet 
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wollkleidung jedoch so sehr ihrer 
Rasse entfremdet, daß sie ebensogut 
Eskimos oder Vietnamesen sein könn- 
ten. 

An diesem Ort sollen Grausamkei- 
ten begangen worden sein, doch in- 
zwischen ist nach außen hin alles 
übertüncht worden. Die Greueltaten 
werden als starke Übertreibung oder 
Bosheit politischer Gegner abgetan, 
Entlastungszeugen stehen jederzeit 
bereit. 


Senhor Fulano bewohnt mit seiner 
Familie drei Räume eines der wenigen 
Backsteinhäuser. Seine Position ist 
zwielichtig. Als ehemaliger Funktionär 
des Indianerschutzdienstes wurde er 
finanzieller Vergehen beschuldigt, 
aber dann freigesprochen. Er hofft auf 
eine baldige Anstellung bei der neuen 
Indianerstiftung. Er ist stolz darauf, 
daß sein Vater halb Neger, halb Jude 
war — ein Händler, der sich ein kräf- 
tiges Mädchen aus einem der In- 
dianerstämme als Ehefrau erbeutete. 


„Nicht alle Fazendeiros sind 
schlecht“, erklärt Fulano. „Keines- 
wegs. Im Gegenteil, die meisten sind 
gut. Die Leute neiden ihnen ihren Er- 
folg und lauern auf Möglichkeiten, 
ihnen zu schaden. 


„Da soll hier zum Beispiel ein In- 
dianer umgebracht worden sein. Ich 
will Ihnen sagen, was wirklich ge- 
schah. Es handelte sich um einen Dieb 
und Querulanten. Zur Strafe wurde er 
in einen Schuppen gesperrt, weiter 
nichts. Der Mann war betrunken und 
steckte den Schuppen selbst in Brand. 
Er kam in dem Feuer um, und der Arzt 
bescheinigte, daß der Tod auf einem 
Unfall beruhte. Für eine polizeiliche 
Untersuchung bestand keine Veran- 
lassung. 

„In meinen 30 Dienstjahren habe ich 
nur einen einzigen Fall von Gewalt- 
tätigkeit erlebt — wenn man es über- 
haupt so nennen will. Die Indianer 
hatten wieder einmal zuviel Cachaga 
getrunken und überfielen den Posten. 
Man gab ihnen eine Chance und schoß 
über ihre Köpfe hinweg; aber das hielt 
sie nicht zurück. Sie waren in ihrem 
Alkoholrausch nicht zu bremsen. Was 
konnten wir tun? An meinen Händen 
klebt kein Blut.“ 

Wie zur Bestätigung hält er sie hoch. 
Es sind kleine, gepflegte Hände mit 
blassen, rosigen Innenflächen. Fulanos 
Frau klappert in der Küche der klei- 
nen Wohnung mit dem Geschirr. An 
der Wand hängt ein Bild des Staats- 
präsidenten und ein Photo von Senhor 
Fulanos kleiner Tochter im. festlichen 
Kommunionskleid. Die billige, häßli- 
che Einrichtung deutet keineswegs 
darauf hin, daß Fulano sich in nen- 
nenswerter Weise hätte bereichern 
können. 

Dem Indianerschutzdienst ist Fulano 
aus Berufung beigetreten, wie er be- 
hauptet. „Wir waren alle jung und 
voller Ideale. Zwar bekamen wir we- 
niger Gehalt als ein Briefträger, aber 
das kümmerte niemanden. Wir wollten 
unser Leben in den Dienst unserer 
weniger vom Glück begünstigten Mit- 
menschen stellen.“ 


Er schüttelt den Kopf. „Niemand 
würde für möglich halten, unter wel- 


rein 
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erlebnis wird, hängt im Wesentlichen von 
der Perfektion einer Hi-Fi Anlage ab. 

Die perfekte Technik ist für REVOX Ge- 
räte traditionell, denn wir bauen seit 
Jahrzehnten hochwertige Tonbandgeräte 
und professionelle Studiomaschinen. 
Damit isteine vertrauenswürdige Basis für 
erstklassige Hi-Fi Geräte geschaffen. 

Der FM-Stereo-Tuner A76 und der Ver- 
stärker A50O sind Beispiele für den hohen 
Qualitätsstandard und die fortschrittliche 
Konzeption der REVOX Hi-Fi Geräte. 
Beide Geräte weisen eine ungewöhnlich 
hohe Verzerrungsfreiheit auf, besitzen 
einen sinnvollen Bedienungskomfort und 
bilden zusammen mit dem REVOX Ton- 
bandgerät A77 und den Lautsprechern 
4610 / 20/30 eine harmonische Einheit. 


Wir senden Ihnen gerne ausführliche In- 
formationen, 


REVOX 


WILLI STUDER GmbH, 7829 Löffingen, 
Hochschwarzwald 

ELA AG, 8105 Regensdorf-Zürich 
REVOX EMT GmbH, 1170 Wien, Ruper- 
tusplatz 1 


176 


SPIEGEL-SERIE 


chen Bedingungen wir zum Teil gelebt 
haben. Man hatte uns Photographien 
von unseren zukünftigen Arbeitsstät- 
ten gezeigt — von einem Haus mit 
Veranda, von der Schule und der Sa- 
nitätsstation. Als ich meine erste Stel- 
lung antrat, habe ich wie ein Kind ge- 
weint, als ich alles sah. 

„Die Reise dauerte einen Monat. In- 
zwischen war der Mann, dem ich zuge- 
teilt werden sollte, an Pocken gestor- 
ben. Ich erinnere mich, daß ich als er- 
stes einen toten Indianer in dem Fluß 
erblickte, als unser Boot anlegte. Das 
halbe Dach unserer Unterkunft war 
eingestürzt, eine Schule hatte es nie 
gegeben, nicht einmal eine Packung 
Aspirin war vorhanden. Wenn die 
Sonne unterging, kamen die Moskitos 
in solchen Schwärmen, daß sie einem 
wie Pelz auf der Haut saßen.“ 


Fulano greift nach einer Mappe mit 
Zeitungsausschnitten, auf denen die 
spärlichen Marksteine seines Lebens 
festgehalten sind. Ein Bild zeigt ihn in 
dunklem Anzug und steifem Kragen, 
wie er für seine Arbeit als Zivilisator 
von einem ‘Politiker eine Urkunde 
empfängt. Ein anderes Bild: Fulano als 
fürsorglicher Teilnehmer an einer Ze- 
remonie, bei der ein neu befriedeter 
Inrdianerstamm seine erste Kleidung 
anlegt. 

Er hat Bilder von den Indianerin- 
nen, vor und nach dieser Prozedur, 
zuerst nackt und dann in Rock und 
Pullover. Nicht, daß diese Frauen da- 
durch nur äußerlich verändert würden, 
nein, ihr ganzer Gesichtsausdruck ist 
bis zur Unkenntlichkeit entstellt, als 
ob ein böser Zauber sie befallen hätte, 
als sie in diese formlosen Kleider 
schlüpften. 

„Ich erhielt 100 neue Cruzeiros (88 
Mark) im Monat“, erzählt Fulano. 
„Mitunter mußte ich bis zu sechs Mo- 
naten auf mein Gehalt warten. Allein 
im ersten Jahr hatte ich Masern, Gelb- 
sucht und dreimal Malaria. Ohne den 
Fazendeiro wäre ich gestorben. Er 
kümmerte sich um mich wie ein Vater. 
Er war ein Mann erhabenster Grund- 
sätze. Neben vielen anderen Wohlta- 
ten spendete er 100 000 Cruzeiros für 
eine Kirche in Salvador.“ 


Fulano ist absolut loyal. „Die Fa- 
zendeiros sind nicht anders als andere 
Menschen“, sagt er. „Heutzutage ver- 
sucht man sie als Ungeheuer hinzu- 
stellen. Man darf jedoch nicht alles 
glauben, was man liest.“ 

* 


Ein halbes Jahrhundert lang hatte 
der Kautschuk-Boom entscheidend zur 
Ausrottung der Indianer beigetragen, 
dann tauchte das Gerücht auf, daß es in 


dem zweieinhalb Millionen Quadrat-. 


kilometer großen Gebiet, das bis vor 
kurzem noch unzugänglich war, riesige 
Mineralvorkommen gebe. Der große 
Rausch der Landspekulation begann. 


Kein Fleckchen Erde, so abgelegen 
es auch sein mochte, war vor den 
Landvermessern sicher, die von den 
Fazendeiros, den Politikern und den 
Grundstücksgesellschaften ausgesandt 
wurden. 


In Säo Paulo, der Zentrale des 
Grundstücks-Booms, schloß der „Gri- 


leiro“, ein Spezialist für zwielichtige 
Grundstückstransaktionen, geheime 
Partnerschaft mit seinem Freund in 
der Regierung. Dieser sorgte dafür, 
daß die Transaktionen erfolgreich 
ausgingen. 


Ein großer Teil dieses scheinbar un-' 
bewohnten Landes war nur insofern 
unbewohnt, als es keine weißen Sied- 
lungen enthielt. Dabei hatten die Kar- 
tographen noch nicht einmal die Berge 
berücksichtigt. Es war durchaus mög- 
lich, daß Indianer in diesem Gebiet 
lebten; aber das würde man erst wis- 
sen, wenn man es erforscht hätte. 


Doch diese Möglichkeit warf keine 
großen Probleme auf. Theoretisch ga- 
rantiert zwar die brasilianische Ver- 
fassung den Indianern den uneinge- 
schränkten Besitz des von ihnen be- 
wohnten Landes. Wenn jedoch nach- 
gewiesen werden kann, daß die India- 
ner ihr Land aufgegeben haben, fällt 
es an die Regierung zurück und kann 


Indianerschützer Goulart 
Spekulanten in Schach gehalten 


anschließend auf normale Weise ver- 
kauft werden. 


Die Aufgabe des Grileiro besteht 
darin, den Nachweis zu erbringen, daß 
das Land nicht mehr von den India- 
nern bewohnt wird. Sie läßt sich am 
schnellsten dadurch lösen, daß man die 
Indianer einfach vertreibt. 


Der Grileiro wurde während der 
Amtszeit des Präsidenten Joäo Goulart 
in gewisser Weise in Schach gehalten, 
Goulart, zwar selbst reicher Land- 
besitzer, vertrat die Ansicht, daß Bra- 
silien in der westlichen Welt nie einen 
angemessenen Platz einnehmen wür- 
de, solange das Land mit seinen 86 
Prozent Analphabeten in den Händen 
einer Minorität von Feudalherren war. 


Er schlug daher vor, drei Prozent des 
privaten Großgrundbesitzes neu zu 
verteilen. Aber viel schwererwiegend 
war, daß er ein altes Gesetz erneuern 
wollte, um einen zehn Kilometer brei- 
ten Landstreifen an beiden Seiten der 
staatlichen Verkehrswege — Straßen, 
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Eisenbahnlinien und Kanäle — zu 
verstaatlichen. 

Die Spekulanten, die darauf hoff- 
ten, ihr Land zu einem Vielfachen des 
von ihnen bezahlten Preises weiter- 
zuverkaufen, sobald es durch die An- 
lage von Straßen erschlossen war, 
sahen ihre Existenz gefährdet. Es 
wurde ihnen klar, daß sie einen neuen 
Präsidenten brauchten. 


Als 1964 der lästige Goulart tatsäch- 
lich durch einen Staatsstreich abge- 
setzt wurde, erhielten die Landspeku- 
lanten einen ungeheuren Auftrieb. Der 
„Landrausch“ konnte weitergehen. Mit 
raffiniert ausgestatteten und geschickt 
formulierten Broschüren, die im reiße- 
rischen Stil amerikanischer Autorekla- 
me abgefaßt waren, wurde in den Ver- 
einigten Staaten eine Werbekampagne 
gestartet. 


Bunte Prospekte boten Abenteurer- 
land am Amazonas an, wobei Affen 
und Papageien und das magische Glit- 
zern der Edelsteine 
an den Ufern der rie- 
sigen Ströme geprie- 
sen wurden.DieAktion 
hatte einen gewissen 
Erfolg. Zahlreiche 
Filmstars kauften 
Land im Mato Grosso. 
Im April 1968 ent- 
hüllte der brasilia- 
nische Abgeordnete 
Haroldo Veloso, daß 
der größte Teil vom 
Mündungsgebiet des 
Amazonas Auslän- 
dern gehörte. 


Für die Indianer- 
Stämme, die befriedet 
und in Gebieten an- 
gesiedelt worden wa- 
ren, in denen man sie 
ohne Schwierigkeiten 
unter Kontrolle hal- 
ten konnte, bedeutete 
die Landspekulation 
das Todesurteil. Es 
bedeutete zum Bei- 
spiel das Ende für die Kadiweus in den 
Ebenen an der brasilianisch-paraguay- 
ischen Grenze. 

Es war ebenfalls das Todesurteil für 
die Bororos, unter denen der große 
Anthropologe Levi-Strauss in den 
dreißiger Jahren mehrere Jahre lang 
gelebt hatte. Sie waren es, die ihn zu 
den Schlußfolgerungen der „struktu- 
rellen Anthropologie“ geführt und zu 
der Behauptung veranlaßt hatten, daß 
„ein primitives Volk kein rückständi- 
ges oder zurückgebliebenes Volk ist, 
sondern durchaus eine Begabung für 
Erfindungen oder Taten besitzen kann, 
die alle Leistungen zivilisierter Völker 
in den Schatten stellt“. 

Levi-Strauss über die Bororos; „Nur 
wenige Völker sind so tief religiös, nur 
wenige besitzen ein derart komplexes 
metaphysisches System. Ihr Glaube 
und ihr praktisches Tun sind un- 
trennbar miteinander verwoben.“ 

Sie lebten jetzt in der Reservation 
Teresa Cristina im Süden des Mato 
Grosso, die ihnen „für alle Zeiten“ zum 
Gedenken des großen Marschalls 
Rondon, der selbst Bororo-Blut in den 
Adern hatte, geschenkt worden war. 
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Das Leben in der Reservation mach- 
te die Bororos keineswegs glücklicher. 
Sie waren Jäger und Fischer und auf 
ihre Weise ausgezeichnete Bauern; 
aber die Reservation war zu klein. Es 
gab kein Wild mehr; der Fischbestand 
in den Flüssen war von großen Ge- 
sellschaften unrechtmäßig ausgebeutet 
worden; auch fehlte es an Raum, um 
in der altmodischen halbnomadischen 
Weise Ackerbau zu betreiben. 


Die Regierung hatte versucht, die 
Bororos zu Viehzüchtern zu machen, 
aber von Vieh verstanden sie nichts. 
Viele ihrer Rinder wurden von den 
Funktionären des Indianerschutzdien- 
stes verkauft, andere von den benach- 
barten Fazendeiros gestohlen. Die 
letzten Rinder, die ihnen noch ver- 
blieben waren, schlachteten die India- 
ner selbst. Fortan lebten sie von 
Eidechsen, Heuschrecken und Schlan- 
gen sowie gelegentlichen Spenden 
einer der christlichen Missionen. 


Brasilianische Indianer-Sklaven (1912): „Den Ameisen zum Fraß vorgeworfen” 


Sie litten auch unter der großen 
Leere und Ziellosigkeit des Indianers, 
dessen traditionelle Kultur vernichtet 
war. Die Missionare, von denen sie 
abhängig geworden waren, verboten 
ihnen das Tanzen, Singen und Rau- 
chen. Während sie das noch mit ihrem 
angeborenen Stoizismus hinnahmen, 
rebellierten sie unaufhörlich, aber 
vergeblich gegen ein anderes Verbot — 
dagegen, ihre Toten zweimal bestatten 
zu dürfen. 


Dieses Bestattungsritual gehört zu 
den wichtigsten Ereignissen im Leben 
der Bororoö-Indianer. In der ersten Be- 
stattungszeremonie wird die Leiche 
mitten im Dorf in ein provisorisches 
Grab gebettet und mit Zweigen zuge- 
deckt. Wenn der Verwesungsprozeß 
fortgeschritten ist, wird das Fleisch 
von den Knochen entfernt, die dann 


‚bemalt und liebevoll mit Federn ge- 


schmückt werden. Danach findet das 
endgüliige Begräbnis tief im Wald- 
inneren statt. 


Das Verbot dieses Brauchs durch 
einen amerikanischen Missionar 
brachte große Verzweiflung über die 
Bororos. Mit Hilfe der Polizei setzte 


der Missionar das Verbot durch. Eine 
Abordnung halbverhungerter Bororo- 
Indianer, die sich 300 Kilometer zu 
Fuß in die Hauptstadt schleppte und 
dort weinend den „comissärio* auf- 
suchte, wurde abgewiesen. 


Die endgültige Katastrophe aber 
setzte ein, als die Bundesregierung 
einzelne Befugnisse in bezug auf den 
Besitz und Verkauf von Land dem 
Staat Mato Grosso übertrug. Man 
kramte sofort ein altes Gesetz hervor, 
wonach alles Land, das nach einer ge- 
wissen Frist nicht rechtmäßig vermes- 
sen und abgegrenzt ist, an die Regie- 
rung zurückfällt. 


So gewann man eine Handhabe, die 
Reservation Teresa Cristina zu über- 
nehmen. Die Indianer, von denen viele 
nicht einmal wußten, daß sie in einem 
Land mit dem Namen Brasilien lebten, 
hätten Anwälte mit der Wahrnehmung 
ihrer Interessen beauftragen können 
— vorausgesetzt, sie hätten etwas von 
dieser Möglichkeit 
gewußt und die An- 
wälte wären an ihrem 
Schicksal interessiert 
gewesen. Bei der Be- 
setzung des Reser- 
vats Teresa Cristina 
stellte sich dann her- 
aus, daß auf dem Pa- 
pier weitaus mehr 
Land verkauft wor- 
den war, als das Re- 
servat an Grund- 
fläche besaß. 

Fünf Jahre später 
schilderte ein Bororo- 
Mädchen in dem Be- 
richt der Unter- 
suchungskommission 
die Zustände in dem 
von den Fazendeiros 
annektierten Reser- 
vat Teresa Cristina. 


„Die Indianer muß- 
ten auf den Fazendas 
als Sklaven arbeiten. 
Ich war noch ein 
Kind, als sie mich meiner Mutter 
wegnahmen. Später hörte ich, daß sie 
meine Mutter aufgehängt hatten und 
eine ganze Nacht so hängen ließen. Sie 
war sehr krank, und ich wollte sie 
sehen, bevor sie starb... 


„Als ich zurückkam, schlugen sie 
mich mit einer Peitsche aus geflochte- 
nen Lederstreifen. Die indianischen 
Mädchen wurden alle mißbraucht. 
Eines Tages rief der SPI-Funktionär 
einen alten Handwerker und beauf- 
tragte ihn, einen Ofen herzustellen. 
Als Lohn wollte der Handwerker ein 
Indianermädchen haben. Darauf nahm 
der Beamte ihn mit zur Schule und 
sagte ihm, er möge sich ein Mädchen 
aussuchen. Niemand hat jemals wieder 
etwas von ihr gesehen und gehört... 


„Schon zweijährige Kinder mußten 
unter Peitschenhicben in einer Mühle 
arbeiten... Um die Pferde einzuspa- 
ren, mußten vier Kinder ständig die 
Mühle drehen...“ 


So wurden die Indianer betrogen, 
versklavt und auf den Weg gedrängt, 
dessen Ende die Ausrottung war. 


Trocken, 


bekömmlich, 
von feinem Mousseux - 
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„AUCH ICH SOLLTE ERMORDET WERDEN” 


Professor Marcel F. Homet über die Vernichtung der Indianer am Amazonas 


Der französische Archäologe und Forschungsreisende Mar- 
cel F. Homei gehört zu den ersten Europäern, die ver- 
suchten, die Weltöffentlichkeit über die systematischen 
Vernichtungsaktionen privater und staatlicher Organisa- 
tionen gegen die Indianerstämme Brasiliens aufzuklären. 
Der in Stuttgart lebende Gelehrte, früher Professor an der 


ch habe die Männer gesehen, die am 

Amazonas die Indianer foltern und 
abschlachten, um ihnen ihr Land weg- 
zunehmen. Ich habe auf meinen Ex- 
peditionen mehrere Male schwerbe- 
waffnete „Pistoleiros“ getroffen und 
beobachtet, wie die Ländereien „ver- 
messen“ wurden, die den getöteten 
Indianern gehört hatten. Ich habe auch 
die grausam verstümmelten Leichen 
gesehen und einen der mutmaßlichen 
Mörder photographiert. 


Bei meiner zweiten Expedition im 
Jahre 1958 traf ich 200 bis 300 Kilome- 
ter östlich des Rio Xingü etwa ein Dut- 
zend bewaffneter Männer. Sie hatten 
mit ihren Macheten in den Urwald 


tionären des Indianerschutzdienstes 
(SPI) unterzeichnet waren. Einige hat- 
te auch Paulo Duarte unterschrieben, 
damals Präsident der „Prähistorischen 
Kommission“ in Säo Paulo. 


Ich erkundigte mich nach den Caia- 
pos und fragte die „Landvermesser“, 
weshalb sie so schwerbewaffnet seien. 
Darauf wurde mir erklärt, die Indianer 
hätten zwar ihr Land verkauft, „aber 
das sind ja unberechenbare Schurken, 
deshalb brauchen wir Waffen, um uns 
gegen sie verteidigen zu können“. 


Später fand ich die Leichen der von 
Maschinenpistolen niedergemähten 
Caiapos. Im Laufe meiner drei Expe- 
ditionen traf ich wiederholt Indios, die 


Urwald-Forscher Homet, Freunde: „Ich habe die Leichen gesehen” 


Pfade gehauen und waren dabei, mit 
völlig unzulänglichen Mitteln ein Ge- 
biet topographisch zu vermessen, das 
bisher noch nicht kartographisch er- 
schlossen war. 

Ich wußte, daß dieses Land den 
Caiapo-Indianern gehörte und wandte 
mich an den Anführer der Bande, um 
ihn nach dem Zweck der Landvermes- 
sungen zu fragen. 

„Wir arbeiten für eine große Mak- 
lerfirma in Säo Paulo, die das Land 
den Indianern abgekauft hat“, war die 
Antwort. Auf meine Frage, wie man 
denn das Land nur mit Hilfe von 
Kompaß und Meßband exakt vermes- 
sen wolle, lachte er bloß, 

Die „Landvermesser“ zeigten mir 
zur Legitimation ihrer Arbeit amtliche 
Dokumente, die von führenden Funk- 


180 


mir detaillierte Angaben über weitere 
Mordtaten der Weißen machen konn- 
ten. 


Zu dem angeblichen Verkauf der 
Ländereien ist zu sagen, daß bei der- 
artigen Aktionen nach außen hin alles 
legal zu sein schien. Bestechliche Be- 
amte des Indianerschutzdienstes, der 
aufs engste mit den Maklerfirmen zu- 
zusammenarbeitete, drückten gegen 
entsprechende Bezahlung bereitwillig 
die erforderlichen Stempel auf die 
Papiere über den „Verkauf“ des India- 
nerlandes. 


Um das Land von Indianern zu 
„säubern“, engagierten gewissenlose 
Inspektoren des SPI berufsmäßige 
Killer, die pro Aktion bezahlt wurden. 
Diese Mörder sind in Brasilien, wo der 
größte Teil der Bevölkerung am Rande 


Universität Algier, Autor renommierter Werke über prä- 
historische Kulturen Afrikas und Amerikas, unternahm nach 
dem Zweiten Weltkrieg drei Expeditionen in bis dahin von 
keinem Europäer betretene Gebiete am Amazonas. Dabei 
fand er Spuren der vorgeschichtlichen Ureinwohner Süd- 
amerikas. Homet berichtet dem SPIEGEL seine Erlebnisse. 


der Existenz dahinvegetiert, leicht an- 
zuwerben. 

Ein großer Teil des „gekauften“ 
Landes wird über Maklerfirmen vor 
allem an Interessenten in den USA 
und der deutschen Bundesrepublik 
weiterverkauft. Dabei werden viele 
Grundstücke von mehreren Interes- 
senten gleichzeitig erworben. Aber das 
spielt keine Rolle. „Alemanha ist 
weit!“ erklärte mir einer der „Land- 
vermesser“, 

Ich kenne die Adresse zweier Büros 
in Säo Paulo, die Land verkaufen, das 
brasilianischen Indianern abgenom- 
men wurde. Das eine gehört Cecil 
M. P. Cross, dem früheren Konsul der 
USA in Säo Paulo, das andere Agnete 
Engelhardt, einer Deutschen baltischer 
Herkunft. Die beiden Büros sind zwar 
finanziell voneinander unabhängig, 
aber sie arbeiten zusammen beim Er- 
werb und Verkauf der Ländereien. 


Cecil M. P. Cross bedient sich seiner 

früheren Stellung als Konsul, die ihm 
Autorität und Ansehen verleiht, und 
vermittelt überwiegend Grundstücke 
am Amazonas an US-Bürger. Agnete 
Engelhardt verkauft an Interessenten 
aus Frankreich, Österreich und 
Deutschland. Der Verkauf erfolgt aus- 
schließlich über Vertreter mit Provi- 
sion. 
Selbstverständlich waren nicht alle 
Inspektoren des SPI Verbrecher. Ich 
habe unter ihnen viele anständige 
Leute kennengelernt, die sich aufrich- 
tig bemühten, die Interessen der In- 
dianer wahrzunehmen. Aber die mei- 
sten Funktionäre des Indianerschutz- 
dienstes kannten ja noch nicht einmal 
die Anzahl der Indios, die ihnen an- 
vertraut waren. Dagegen existierten 
genaue Angaben über die Anzahl der 
Rinder, Pferde und Schweine dieser 
Behörde. Denn der  Indianerschutz- 
dienst besaß riesige Viehherden, die 
er auf den Wiesen der ermordeten In- 
dianer weiden ließ und an denen er 
viel Geld verdiente, 

1958 lernte ich den Inspektor des 
Indianerschutzdienstes von San Marco 
in der Nähe von Boa Vista kennen. 
Er sagte mir, daß er in dem ihm unter- 
stellten Gebiet vor zehn Jahren noch 
10 000 Indianer geschätzt habe — von 
ursprünglich 25 000. Aber jetzt, nach 
den Massakern, die er nicht habe ver- 
hindern können, gebe es nur noch 300 
von ihm gerettete Macuxix- und Upi- 
xanas-Indianer. Seine Vorgesetzten 
hatten ihn beauftragt, für die brasilia- 
nische Regierung statistisch festzustel- 
len, daß die Zahl der Indios in seinem 
Gebiet seit 20 Jahren unverändert sei. 

Ich fragte den Inspektor, weshalb 
denn die Indianer ermordet wurden; 
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darauf erwiderte er mir, man habe sie 
nur aus dem Grunde umgebracht, um 
sie am Bepflanzen ihrer Plantagen zu 
hindern; auf dem Land wollte nämlich 
der Indianerschutzdienst Hunderttau- 
sende von Rindern weiden lassen. 


Da ich mich in diesem Gebiet ein 
Jahr lang aufhielt und dabei über 
20 000 Kilometer durchstreifte, konnte 
ich feststellen, daß die Angaben des 
Inspektors stimmten. Wo früher die 
Indianer lebten, grasten jetzt riesige 
Rinderherden. Ich erfuhr auch, daß in 
der Provinz von „Rondönia“ die 
Indianer der Stämme Pacas Novas, 
Surius und Nhambiqueras unter dem 
Vorwand ermordet worden waren, sie 
behinderten den Bau einer Straße. 


Zu dieser Zeit gab es im Innern 
Brasiliens eine Anzahl von Groß- 
grundbesitzern, die sich wie die ersten 
Sheriffs in den USA aufführten. Sie 
hatten sich den hochtrabenden Titel 


Indianer-Jäger im Mato Grosso* 
„Die Hintermänner sitzen in Rio” 


„Coronel da Guarda Civil“ angemaßt. 
Diese Zivilgarde existierte aber in 
Wirklichkeit nicht. Einer dieser „Co- 
ronels“, die durch ihre Brutalität eine 
Art richterliche Gewalt erlangt hatten 
und engen Kontakt zum Indianer- 
schutzdienst pflegten, war ein gewisser 
Adolfo Brasil, der sich rühmte, mit 
bloßer Hand über zehn Indianer er- 
schlagen zu haben. 

Dieser Adolfo Brasil ist einer der 
Hauptschuldigen am Massaker von 
Nova Fazenda im Jahre 1957, Er wollte 
für die Gold- und Diamantensucher 
ein Bordell einrichten. Da er aber für 
dieses Projekt keine weißen Frauen 
auftreiben konnte, überfiel er mit 
einer Bande Pistoleiros einen In- 
dianerstamm. Die Männer wurden er- 
schlagen, die Frauen und Mädchen in 
ein Bordell nach Boa Vista gebracht. 


Unter Androhung der Todesstrafe 
wurden sie wie Sklavinnen gehalten 
und erhielten gerade so viel zu essen, 
daß sie „arbeiten“ konnten. Wenn sie 


* Von Professor Homet im Gebiet des Rio 
Xingü photographiert, 
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an den Mißhandlungen sadistischer 
„Garimpeiros“, der Kautschuk- und 
Diamantensucher, zugrunde gegangen 
waren, unternahm Adolfo Brasil eine 
weitere Expedition, um Nachschub zu 
holen. 


Der Haß der Indianer gegen die 
Weißen wurde durch derartige Aktio- 
nen immer größer, vor allem, weil die 
Weißen alle Indianerkinder unbarm- 
herzig töteten. Das bestätigte mir auch 
der Caiapo-Häuptling Crumare, mit 
dem ich befreundet bin. Der Inspektor 
Cicero Cavalcanti de Albuquerque 
vom Indianerschutzdienst, der zu den 
indianerfreundlichen Beamten gehörte, 
sagte dazu, die Massaker würden 
ständig weitergehen, wenn nicht für 
die Indianer Reservationen geschaffen 
würden, die für die Weißen völlig ver- 
schlossen seien. 


Ich teile diese Ansicht nicht, denn 
nach meinen Beobachtungen dienen 
die schon bestehenden Reservate nur 
dazu, die Indianer leichter ausbeuten 
und umbringen zu können. 


Der SPI hinderte immer wieder 
Forscher und Missionare daran, in die 
von Indianern bewohnten Gebiete zu 
gelangen; niemand sollte Gelegenheit 
haben, Informationen oder Indizien 
über die Greueltaten zu sammeln. Wie- 
derholt hatte auch ich Schwierigkeiten, 
in bestimmte Gebiete des Amazonas 
zu kommen. Zweimal versuchte man, 
mich zu ermorden. und jedesmal 
steckten Revolvermänner des India- 
nerschutzdienstes hinter diesen An- 
schlägen. 


Die Hauptverantwortlichen für diese 
unvorstellbaren Verbrechen an den In- 
dianern, die Schreibtischtäter, sind 
jene Personen des öffentlichen Lebens 
in Rio de Janeiro und Säo Paulo, die 
auch in dem Untersuchungsbericht des 
brasilianischen Innenministeriums 
vom März 1968 genannt werden. Es 
sind die Leiter des inzwischen aufge- 
lösten Indianerschutzdienstes, ehema- 
lige Offiziere, Beamte und angebliche 
Völkerkundler, unter ihnen der Gene- 
ral Ribeiro Coelho und der Major Luiz 
Vinhas Neves, früherer Leiter des SPI. 


Andere sind in dem Bericht nur des- 
wegen nicht erwähnt worden, weil sie 
durch ihre persönlichen Beziehungen 
und Stellungen geschützt werden. Ich 
kenne ihre Namen. 


Der offizielle Untersuchungsbericht 
des brasilianischen Innenministeriums 
bestätigt nur, was ich während meiner 
Expeditionen erlebte und worüber seit 
Jahren brasilianische Zeitungen be- 
richten: daß am Amazonas Völker- 
mord begangen wird. 


IM NÄCHSTEN HEFT 


Kautschuk-Barone organisieren 
die Vernichtung des Cinta-Larga- 
Stammes - Staatsanwälte ver- 
schleppen den Prozeß gegen In- 
dianermörder — Der schwedische 
Völkerkundler Persson berichtet 
über das Ende der Indianer in 
Peru, Kolumbien und Venezuela 
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Ihre Haut ist Ihre Ausstrahlung, Ihr Aussehen, Ihr Auftreten; 
mit Ihrer Haut leben Sie, atmen Sie, fühlen Sie. 
Deshalb aktivieren, erfrischen, 
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BOXEN 


FUNKTIONÄRE 
Ich bin der Boß 


"ur die Zuschauer schwangen in der 

Wolfsburger Stadthalle kampfes- 
lustig die Fäuste — die Boxer melde- 
ten sich krank oder schlugen sich 
lustlos. 

Die „hochkarätigen Kämpfer“ aus 
Irland, so das Fachblatt „Boxsport“, 
entpuppten sich vorletzte Woche beim 
Länderkampf mit den bundesdeut- 
schen Amateurboxern als „Simulan- 
ten“ („Sportmagazin“). Weil von zehn 
Kämpfen vier ausfielen und die übri- 
gen unter Fehlurteilen irritierter 
Punktrichter litten, verlangten die 
Fans ihr Eintrittsgeld zurück. 

Ansager Willi Gansor traute sich 
nicht mehr an das von zürnenden Zu- 
schauern belagerte Mikrophon, ein 


Geldspendender Zuschauer (in Münster) 
„Wir haben uns lächerlich gemacht“ 


irischer Faustkampf-Verweigerer 
kletterte nur im Straßenanzug in den 
Ring. Irlands Equipenche? Murphy 
schloß zwei Athleten seiner Mann- 
schaft aus und legte dann, den Tränen 
nahe, sein Amt nieder: „Ich schäme 
mich für die Feigheit meiner Leute.“ 


Auch die Funktionäre des Deutschen 
Amateur-Boxverbandes (DABV) zeig- 
ten Schlagwirkung. „Wir machten uns 
lächerlich“, klagte DABV-Präsident 
Paul Idziok, 63, „dieses Länderkampf- 
resultat darf nie in den Annalen des 
DABV erscheinen,“ 

Seit mehr als einem Jahrzehnt hat- 
ten die Verbands-Annalen das Ab- 
sinken der Bundesboxer von der 
Weltvorherrschaft in die Mittelmä- 
Bigkeit verzeichnet. 1936 erstritten die 
Athleten bei den Olympischen Spielen 
von acht erreichbaren Goldmedaillen 
zwei — seit 1960 keine mehr. Zur 
„Weltklasse“ zählt der DABV nur noch 
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die alten Kämpfer Horst Rascher und 
Peter Gerber, die nicht mehr für die 
Nationalmannschaft boxen. 

Als vor dem Mexiko-Olympia das 
Deutsche Fernsehen elf Nationalboxer 
filmen wollte, entsandte der DABV 
nur drei — der Rest waren zweitklas- 
sige Kämpfer, die nur aus Gefälligkeit 
nationale Schlagkraft mimten. 


Wegen solcher Plan-Pannen ver- 
zichteten immer häufiger deutsche 
Faustkämpfer auf ihre Fortbildung, 
Da lösten im letzten März elf neue 
Funktionäre den überalterten DABV- 
Vorstand ab. Der neugewählte Präsi- 
dent Idziok versprach vor dem um 
mehr als 100 Jahre verjüngten Elfer- 
rat: „Wenn wir bis 1970 nicht aus 
der Talsohle heraus sind, trete ich ab.“ 


Er stellte seinen Posten bereits in 
der vorletzten Woche zur Verfügung, 
als Sportwart Gerd Graf, 40, ein ge- 
lernter Drogist und Sportredakteur 
einer Wetzlarer Heimatzeitung, Id- 
zioks Weisungen nicht befolgte. 


Graf hatte den Präsidenten-Plan 
durchkreuzt, in Idzioks Heimatstadt 
Berlin ein Sportinternat für olympia- 
reife Faustkämpfer einzurichten. Zu- 
dem bemühte er sich, für die Natio- 
nal-Equipe nur zweit- und drittklas- 
sige Gegner auszusuchen, damit die 
seit 1966 negative Länderkampfbilanz 
ansehnlicher würde. 

Als die Bundesboxer im Juni einen 
offiziellen Länderkampf in den USA 
gegen die erstklassige amerikanische 
Auswahl verloren und beim zweiten 
inoffiziellen Start gegen eine zweit- 
klassige US-Staffel siegten, wertete 
Graf nur den Sieg für die Länder- 
kampfstatistik. 

Inzwischen verfiel Graf auf einen 
Gegner, an dem sich bundesdeutsche 
Faustkampfstärke fast stets bewährt 
hatte: Irland. In elf Wettkämpfen war 
die Bundesrepublik neunmal Sieger 
geblieben, nur einmal verlor sie. 


Vor dem ersten Kampf mit den Iren 
beschwerte sich Reformer Idziok („Ich 
bin der Boß“) über Grafs Methoden. 
Graf gelobte kleinlaut, künftig auf 
Alleingänge zu verzichten. 


Nun hofften die Verbandsoberen, 
daß zwei Länderkampfsiege den 
Funktionärs-Hader überstrahlen wür- 
den, Doch es kam anders. In Mün- 
ster verwechselte der neutrale däni- 
sche Punktrichter im Fliegenge- 
wichtskampf die Boxer und erklärte 
den irischen Verlierer zum Sieger. 
Kaum hatten sich die Fans von diesem 
Schlag erholt, stoppte der Dortmunder 
Ringarzt Dr. Welzin beim drauffol- 
genden Gefecht mit schrillem Zuruf 
den Schlaghagel: „Aufhören, abbre- 
chen, der Ire hat Fieber.“ 

Zornige Zuschauer hielten den Arzt 
für betrunken und verlangten eine 
Blutprobe. Zwanzig- und Fünfzig- 
Markscheine blätterten sie als Unter- 
suchungshonorare gleich auf den 
Richtertisch. Unter Schmährufen sieg- 
ten die Deutschen 11:9. 


Zwei Tage darauf in Wolfsburg leg- 
ten irische Boxer, die in Münster 
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verprügelt worden waren, ärztliche 
Atteste vor. „Ich habe einen Herzfeh- 
ler“, begründete Schwergewichtler 
Jack O’Rourke seine Kampfunfähig- 
keit. Dann zog er sich in die Bar zurück. 


Die ratlosen DABV-Funktionäre 
verschwiegen den 1200 Zuschauern, 
daß die Deutschen schon vor dem er- 
sten Gongschlag 8:0 führten. Mit eilig 
zusammengestellten Schaukämpfen 
versuchten sie den Abend auszufüllen. 
Den besten Kampf verdarb der Ring- 
richter. Er hob am Ende der Keilerei 
die Fäuste beider Kämpfer und ver- 
kündete: „Sieger, beide.“ 


Sportwart Graf würdigte die Weis- 
heit der K.o.-Sieger. „Sie ersparten 
sich die Punktrichter.“ Den Endstand 
von 10:10 verschwieg er, bis die mei- 
sten Zuschauer den Saal verlassen 
hatten. 


Der frühere Nationalboxer Peter 
Gerber wagte Kritik: „In zwei Jahren 
ist in der Bundesrepublik der Ama- 
teurboxsport tot.“ Diese Vorhersage 
hat ihn beinahe die Goldene Ehren- 
nadel seines Verbandes gekostet. 


FREIZEIT 


VOLKSLÄUFE 


Auf eigene Gefahr 


pas Olympiade findet morgens 

statt. An jedem Sonntag im Herbst 

und im Frühjahr laufen deutsche Frei- 

zeitsportler durch Wälder und Wiesen. 

Lohn: einige Zentner Medaillen, we- 

nige goldene, viele silberne und vor- 
wiegend bronzene. 


Während der angebrochenen Volks- 
lauf-Saison starten Jedermann-Sport- 
ler in Karlshöfen und Kottern, in 
Rohrbach und Rumeln. Mehr als 
300 000 Teilnehmer werden insgesamt 
bis zum Silvesterlauf in Gersthofen 
in der Bundesrepublik über Volkslauf- 
Wege getrabt sein. 


Im Ausland haben muskelspannende 
Volksveranstaltungen Tradition, etwa 
der Wasa-Lauf in Schweden (Distanz: 
80 Kilometer) mit mehr als 8000 Ski- 
läufern oder der Vier-Tage-Marsch von 
Nimwegen mit 16000 Weitwanderern. 
In den USA, Australien und Neusee- 
land breitete sich das Jogging aus — 
regelmäßiges Traben über lange 
Strecken. 


In der Schweiz beobachtete der 
deutsche Leichtathletik-Funktionär 
Otto Hosse Volksläufe. Er unternahm 
im Oktober 1963 im schwäbischen 
Bobingen den ersten Versuch in der 
Bundesrepublik. Rasch wie die Mini- 
Mode nahmen nun die Wald- und 
Wiesen-Olympiaden zu. Der Deutsche 
Leichtathletik-Verband (DLV) gründe- 
te ein Volkslauf-Referat, das Initiator 
Hosse leitete, und schaffte drei elek- 
tronische Zeitmeßgeräte an, die stän- 
dig ausgebucht sind. 

Denn kleine Klubs erlangten durch 
die Massen-Veranstaltungen einen 
Namen. Sie mußten zwar durchschnitt- 
lich 10000 Mark für den Druck der 
Teilnahmebedingungen, Versicherung, 
Gesundheitsdienst und Medaillen ein- 
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setzen. Aber 2000 Bundesbürger waren 
im Schnitt für fünf Mark Teilnahme- 
gebühr dabei und stampften wie „eine 
entfesselte Büffelherde“ („Tagesspie- 
gel“, Berlin) über die Startlinie. Ge- 
legentlich entdeckten sie dabei sogar 
Talente, etwa die Stuttgarter Kickers, 
denen zwei Junioren-Volksläufer zu- 
liefen, die ein Jahr später deutsche 
Mannschaftsmeister im Waldlauf wur- 
den. 

Zum Frühjahrsmarsh um den 
Starnberger See setzten 10124 Mar- 
schierer an. „Gemma rum, san ma 
dumm, gemma gar net, san mer bled, 
oiso gemma“, forderte ein Mitläufer 
auf seinem Transparent. In Stuttgart 
beteiligten sich Bürgermeister Dr. 
Han und MdB Dr. Deringer, in Ham- 
burg stiefelten Gesundheitssenator Dr. 
Hans-Joachim Seeler und Familie mit. 
Die „Theodor-Heuss-Medaille“ er- 


In der Regel schreiben die Veran- 
stalter Kategorien für Laufen, Gehen 
und Wandern aus. Das Hauptrennen 
setzen sie gewöhnlich auf zehn Kilo- 
meter an. Je nach Altersstufe gelten 
verschiedene Soll-Zeiten, deren Ein- 
haltung meist mit Silbermedaillen be- 
lohnt wird. Für Jahrgang 1908 und 
älter beträgt sie beispielsweise 1:45 
Stunden. 


Aber die Lust am Laufen lief auch 
schon übel aus: Ungeübte Teilnehmer 
muteten Herz und Kreislauf zuviel zu; 
einige keuchten nach aufreibender 
Autoanfahrt noch unter Streß. So 
starben in der Bundesrepublik schon 
fünf Volksläufer nach einem Kollaps, 
drei davon bei starker Hitze. 


Deshalb beschloß der DLV 1968 
Schutzmaßnahmen. Massenläufe dür- 
fen nicht mehr während der Sommer- 
monate und nicht in der warmen Mit- 


Volksläufer (in Bad Brückenau): „Entfesselte Herde” 


strebten in Stuttgart auch Herrchen 
mit Hund und ein Beinamputierter. 


Im Hamburger Vorort Poppenbüttel 
lief der kriegsblinde Vorsitzende der 
Hamburger Versehrtensportler, Bern- 
hard Maasch, voran. Von einem Arm- 
amputierten am Schnürsenkel geleitet, 
legte er die 10,2 Kilometer in 52 Minu- 
ten zurück. 


Deutsche Opas entwickelten beson- 
deren Ehrgeiz. Ein 94 Jahre alter 
Sportsfreund beklagte sich in Ham- 
burg gekränkt, daß er nicht mehr am 
Hauptlauf teilnehmen durfte. Paul 
Becher, 72, radelte 20 Kilometer zum 
Start in Hollenrath/Eifel. Erst auf der 
Zielgeraden überspurtete ihn beim 
Rennen ein Bundeswehr-Feldwebel. 
„Ich werde jeden zweiten Tag zehn 
Kilometer trainieren“, nahm Becker 
sich vor. 


In Bad Brückenau tragen mehr als 
50 Jahre alte Langläufer jedes Jahr 
einen „Opa-Lauf“ aus. Albert Giercke, 


67, aus Hamburg bewältigte die 5000 
Meter 1968 in 21:32 Minuten. 


tagszeit ausgetragen werden. Die aus- 
gewählten Strecken sollen frühzeitig 
zum Training freigegeben werden. Am 
Laufkurs verteilt wachen per Funk 
miteinander verbundene Rot-Kreuz- 
Helfer. Der SC Poppenbüttel ließ für 
seinen Volkslauf im Oktober genügend 
Medaillen (Kogge „Wappen von Ham- 
burg“) für alle Teilnehmer prägen, um 
gefährlichen Ehrgeiz zu bremsen. 


Gegen den „Geruch männermorden- 
den Sports“ („Stuttgarter Zeitung“) 
argumentierte der Berliner Sportmedi- 
ziner und frühere Sprintmeister Pro- 
fessor Dr. Harald Mellerowicz: „Fest 
steht, daß Zehntausende zu früh ster- 
ben, weil sie nicht laufen.“ 


„Nur der Wille, mir selbst zu bewei- 
sen, daß ich kein Krüppel bin“, verriet 
der beinamputierte Friedrich Berg aus 
Ennigloh, „hielt mich aufrecht“. Er 
hatte einen 100-Kilometer-Lauf an 
zwei Krücken in 22 Stunden bewältigt. 


Die meisten Veranstalter sichern sich 
freilich mit dem Hinweis: „Jeder Teil- 
nehmer läuft auf eigene Gefahr.“ 


Mehr Blau — so schmeckt die Psychedelic-Show. 
Come on. And keep on running. Mit dem 

Blauen Agfa Magnetonband. Für Musik-Exkursionen . 
in die Welt der heißen Rhythmen, Sounds, 
Synkopen — aufgenommen von Ihrer beliebtesten 
Radiostation. Trägt Sie in Hifi- -Regionen — Sie 
können so höher aussteuern. Und lästiges Grund- 
rauschen vergessen. Dank Low-Noise-Effekt — 

der Knüller für die Spezis. 


KULTUR 


GESELLSCHAFT 


FREUDIANER 
Frieden mit Wien 


ch habe doch nicht ganz vergessen, 

daß ich die ersten 40 Jahre meines 
Lebens eine gute Österreicherin war, 
bis die äußeren Verhältnisse es mir un- 
möglich gemacht haben“, schrieb Sig- 
mund Freuds Tochter Anna am 23. 
August dieses Jahres an den Wiener 
Regierungschef Josef Klaus. Der Brief 
kündigte die Revision eines Ent- 
schlusses an, den die 73jährige Freud- 
Erbin vor mehr als 30 Jahren gefaßt 
und bisher strikt eingehalten hatte: 
niemals mehr ihren Fuß auf deutschen 
oder österreichischen Boden zu setzen, 


Der Entschluß war nicht freiwillig 
zustande gekommen. Am 4. Juni 1938 
hatte die Gestapo Anna Freud ge- 
zwungen, mit ihrem damals 82 Jahre 
alten Vater das Land zu verlassen. 
Einzige Vergünstigung für den welt- 
berühmten Gelehrten: Er durfte seine 
Privatbibliothek und sein Mobiliar ins 
Londoner Exil transportieren lassen. 

Dort findet sich vieles heute noch, 
und noch immer betreut Freuds Wie- 
ner Haushälterin Paula Fichtl den 
Fin-de-siecle-Hausrat, darunter die 
Ur-Couch, auf die Freud seine Pa- 
tienten bettete. Die Ko-Emigrantin 
Fichtl, seit 40 Jahren im Freud-Dienst, 
wird nun auch die Organisatoren eines 
Freud-Museums beraten, das in der 
Wiener Berggasse 19, der langjährigen 
(1891 bis 1938) Mietwohnung Freuds, 
hergerichtet und unter anderem mit 
seinen Wartezimmer-Möbeln ausge- 
stattet werden soll; die Couch bleibt 
freilich in London. 

Anna Freuds überraschender Frie- 
densschluß mit Wien, wo es nach ih- 
rer Vermutung „weder in wissen- 
schaftlichen noch in Laienkreisen ein 
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wenn: 


Psychoanalytiker Freud in seiner Wiener Praxis: Die Ur-Couch bleibt in London 


Interesse für die Psychoanalyse gibt“, 
geht auf den österreichischen Frie- 
densschluß mit Sigmund Freud zu- 
rück. Der Ex-Wiener Friedrich Hacker, 
Professor an der University of Sou- 
thern California, hat zum 30. Todes- 
tag Freuds erreicht, was Österreich- 
Kenner für einen Akt schlechten Ge- 
wissens, wo nicht für ein Wunder 
halten: Die Regierung und die Stadt 
Wien sind bereit, erstmals eine Freud- 
Gedenkstätte zu finanzieren: 122000 
Mark wurden für die Renovierung der 
alten Wohnstatt Freuds bewilligt. 
Hacker, der in Hollywoods promi- 
nentester Wohnlage Beverly Hills die 
größte private Psychiatrie-Klinik der 
amerikanischen Westküste betreibt 


und im November 1968 die Sigmund- 
Freud-Gesellschaft gründete, hat mit 


seiner Aktivität das Vertrauen der 
publicityscheuen Freud-Tochter ge- 
wonnen. Sie, die „weniger die Couch 
als den Geist Sigmund Freuds restau- 
riert sehen“ möchte, hat die Mitglied- 
schaft im Wissenschaftlichen Aus- 
schuß der Sigmund-Freud-Gesellschaft 
akzeptiert und stellt nun außer einem 
Teil der Möbel auch Abzüge aller Ma- 
nuskripte ihres Vaters zur Verfügung, 
die erstmals 1971 im Wiener Museum 
des 20. Jahrhunderts ausgestellt wer- 
den sollen. Überdies schlug sie der In- 
ternationalen Psychoanalytischen Ver- 
einigung vor, ihren nächsten Weltkon- 
greß ebenfalls 1971 in Wien abzuhal- 
ten — wo er noch nie stattgefunden 
hat, auch nicht zu Freuds Lebzeiten—, 
und kündigte an, selbst zu kommen. 
Der Vorschlag wurde angenommen. 
Gleichwohl macht Anna Freud, die 
noch immer täglich zehn bis zwölf 
Stunden als Leiterin ihrer Klinik für 
Kinder-Therapie im Londoner Stadt- 
teil Hampstead arbeitet, den Besuch 
in Wien davon abhängig, daß sie als 
„schlichte Besucherin“ in dem ver- 
traut-bescheidenen Hotel Regina von 


Fernsehen und Presse verschont blei- 
be: Noch nie hat sie Reporter empfan- 
gen oder ihnen Fragen beantwortet. 

Dabei mögen Erfahrungen eine Rol- 
le spielen, die Freud und mit ihm sei- 
ne Tochter ihrer Umwelt verdankten. 
So schrieb die „Times“ 1922, wer Freud 
studiere, werde seinen Geist „mit por- 
nographischen Details sättigen müs- 
sen: Diese Lage können wir nicht als 
gesund bezeichnen“. 

Ähnlichen Belastungen waren durch 
den Streit um die rechte Lehre vom 
Unbewußten aber auch die Beziehun- 
gen zwischen Freud und seinen Schü- 
lern und Mitarbeitern ausgesetzt. 
Einer von ihnen, Ernest Jones, voll- 
endete kurz vor seinem Tod 1958 die 
erste umfassende Freud-Biographie 
(SPIEGEL 51/1959). Was er nur in eini- 
gen Episoden darstellt, ist das Thema 
eines Buches, das jetzt auf deutsch er- 
schienen ist: Vincent Brome, englischer 
Romancier und Biograph, will aus- 
schließlich „den persönlichen Ausein- 
andersetzungen nachgehen, die unter 
den ersten Pionieren der Psychoana- 
lyse herrschten‘“*. 

Die bisher detaillierteste Klatsch- 
geschichte über Freud und seinen 
Kreis hat das Verdienst, Einblick in 
bisher unveröffentlichtes Material zu 
gewähren, in Briefe der Gründervä- 
ter der Psychoanalyse: Freud, Jung, 
Ferenczi, Abraham und Jones. Sie zeigt 
freilich, daß sich der „veredelnde Ein- 
fluß der Psychoanalyse auf ihre Be- 
kenner“ (Freud) bei dieser ersten Ge- 
neration nur spärlich bemerkbar ge- 
macht hat. 

Brome meint, daß Freud auf alle 
Abweichungen vom „Dogma“ (so 
Freud gegenüber C. G. Jung) seiner 
Psychoanalyse mit neurotischer Emp- 
findlichkeit und Intoleranz reagiert 
habe; jedenfalls gab es Wut- und Trä- 
nenausbrüche bei ihm, und mindestens 
zweimal fiel er bei Auseinanderset- 
zungen mit Jung dramatisch wir- 
kungsvoll in Ohnmacht (Brome: „Hy- 
sterische Racheübertragung‘“). 

Die Geschichte des Freudschen Krei- 
ses wird so bei Brome zur Geschichte 
einer permanenten und immer wieder 
unterdrückten Rebellion der Schüler 
gegen den Lehrer und gleicht damit 
einer von Freud selbst beschriebenen 
Situation: der Auflehnung der „Bru- 
derhorde“ gegen den „gewalttätigen 
Urvater“. Sie endet hier mit dem Ab- 
fall der Rebellen. Anna Freud hielt 
stets zum Vater; Freud über die wohl- 
geratene Tochter: „Jedenfalls war es 
sehr weise, sie gemacht zu haben.“ 

Alexander Mitscherlich hat schon 
darauf hingewiesen, daß diese „Ab- 
fallbewegungen... mit dem Neidmo- 
tiv nicht schlecht erklärt werden könn- 
ten“, weil Freud seinen Schülern „als 
geniales Vorbild unerreichbar blieb“, 
Aber auch Brome, der eher Freud da- 
für verantwortlich macht, rechnet ihn 
zu der „winzig kleinen Gruppe ur- 
sprünglicher Denker, die die Welt aus 
ihrem Schlaf erweckt haben“. 


* Vincent Brome: „Sigmund Freud und 
sein Kreis“, List Verlag, München; 270 Sei- 
ten; 22 Mark. 
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zum meistgefragten Scotch in der Welt. Johnnie Walker: goldleuchtend in der klaren Vierkantflasche. 


Nachricht über eine Frauen-Zeitschrift, 
die weibliche (68%) und männliche Leser 
(32%) hat. Obwohl sie hauptsächlich 
appetitliche Rezepte bringt. Und Mode- 
berichte. Und nützliche Tips für den 
Haushalt. Ohne Sex {erstaunlich!) und 
gerade deshalb unvergleichlich erfolg- 
reich: über 700000 Exemplare werden 
monatlich verkauft. Ausschließlich in 
Selbstbedienungsläden, runde 30000 an 
der Zahl. Damit Sie vergleichen können, 


gibt es großzügich nur für Sie 
kostenlos zur Ansicht ein Probeexemplar. 


- 


Gleich eine Postkarte an die A 
Frauenzeitschrift, von der 
Männer das Beste haben! \dmene Familie 


Co-Publica Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG 
5 Köln 1, Neumarkt 35-37, Telefon 0221/235274 


KULTUR 


KUNST 


CONCEPTUAL ART 


Verbranntes Geheimnis 


D°® Bild“, empfiehlt John Baldes- 
sari, ein Künstler aus Amerika, 
„sollte gelesen und nicht angeschaut 
werden.“ Wahrhaftig, der Mann hat 
recht. 

Mehr ist nämlich mit seinem „nach- 
avantgardistischen Bild“ auch gar 
nicht anzufangen. Es ist ja nur, so sagt 
der Künstler weiter, „eine Kopie eines 
Bildes von John Baldessari und ist 
nicht wirklich“ — genauer: „ein Bild, 
das nicht mehr ist als die Zusicherung 
seiner Existenz“. Kurzum, statt eines 
Bildes gibt es nur einen Baldessari- 
Text mit Bild-Definitionen. 


Seine Gedanken-Sprünge vollführt 
der Autor auf der Jagd nach einem al- 
ten, jetzt immer häufiger geträumten 


Ausstellung „Konzeption“ i 


Künstler-Traum: Wie Baldessari ha- 
ben viele einstige Maler und Bildhauer 
aus ihrer Einsicht, nicht Material und 
Handwerk seien entscheidend für die 
Kunst, eine kühne Konsequenz gezo- 
gen. Nun wollen sie eine buchstäblich 
gegenstandslose Kunst hervorbringen, 
die nur noch aus der gedachten Kon- 
zeption besteht — daher ihr Name: 
„Conceptual Art“. 


46 Konzept-Artisten sind gegen- 
wärtig an einer ersten Gesamtdar- 
stellung des neuen Trends betei- 
ligt, die vom Museum in Leverkusen 
präsentiert wird, Sie haben zu dieser 
Anti-Ausstellung (Titel: „Konzep- 
tion“) ein zwar vielfältiges, doch wenig 
ansehnliches Material geliefert: 


Tabellen mit den Quersummen 
sämtlicher Datumsangaben des Jahres 
1969; eine auf Millimeterpapier ver- 
zeichnete Einteilung der Vita Leonar- 
do da Vincis nach dem Goldenen 
Schnitt; Texte mit Denksportaufgaben; 
Anweisungen für einen Artikelaus- 
tausch der Zeitungen in Haverhill 
(USA) und Leverkusen; das Wort 
„Bild“ quadratisch eingerahmt. 


KULTUR 


Doch als Konzept-Kunst ist das, 
recht betrachtet, schon viel zu bildhaft. 
Die Reflexion über natürliche 
„Sandskulpturen“ beispielsweise, die 
der Brite Richard Sladden eingeschickt 
hat, weist immer noch eine sichtbare 
Struktur auf — sie ist in Wellenlinien 
notiert. Jedenfalls bleibt von der gei- 
stigen Konzeption fast allemal doch 
ein reales (nebenbei verkäufliches) 
Relikt zurück — ein Anlaß zu Miß- 
deutungen. 


Denn wie schon früher programma- 
tische Künstler-Gesten stets rasch in 
Kunstwerke umgedeutet wurden (die 
Readymades Marcel Duchamps ge- 
nauso wie Lucio Fontanas Leinwand- 
sehlitze), wird auch der radikale An- 
satz der Conceptual Art leicht verne- 
belt. Gar zu bequem bietet sich ihr 
Erdenrest als Fetisch an, als „Konzept- 
Objekt“, wie der Franzose Daniel 
Buren seinen Kollegen ironisch vor- 
hält. 


Leverkusen: Bilder zum Lesen 


Und die sind an der Taschenspielerei 
gewiß nicht schuldlos. Der Schweizer 
Markus Raetz verteilt zum Beispiel, 
um eine ständig wechselnde Konstel- 
lation von elf Personen herzustellen, 
elf Plaketten; ihre Träger sollen sie 
wie Amulette „lebenslänglich auf sich 
tragen“ und schließlich mit ins Grab 
nehmen. „Konzeptkünstler“, hat einer 
ihrer Wortführer erkannt, „sind eher 
Mystiker als Rationalisten.“ 

Allerdings. „Conceptual Art“ wird 
nur von wenigen Künstlern ganz 
nüchtern oder auch leicht eulenspie- 
gelhaft betrieben; den meisten gerät 
sie zum Glasperlenspiel, in dem banale 
Daten scheinbar bedeutungsvoll ver- 
schlüsselt werden, oder zum pseudo- 
magischen Ritual. So ließ sich der New 
Yorker Douglas Huebler, einer ver- 
gleichbaren Prozedur des französi- 
schen Avantgarde-Anregers Yves 
Klein (1928 bis 1962) folgend, von 63 
College-Girls Geheimnisse aufschrei- 
ben, die Papiere ungelesen verbrennen 
und verstreute dann die Asche. 

Die wahre Konzept-Kunst ist das 
offenbar nicht; die ist wohl selbst nur 
eine Konzeption, 
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Weil sie gut zueinander passen, weil einer die ideale Ergänzung 
des anderen ist, weil sie es zeigen wollen: 


Der neue Weg im Uhren-Styling 


DUGENA 
MONZA 


Gesch alten von Dugena, 

= estallstvon den besten Schweizer 
esigr ern, ausgestatiei mil dem 

schüiznden Monza-Tresor; 

getragan van Meinnern, die sich 

am Neuen und Ungewöhnlichen 

orientiitren, Und von 

ihren  nspruchsvollen Frauen, 
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Wanda Pampuch über Swetlana Allilnjewa: 
„Das erste Jahr“ 


VATER WAR SO KULTURLOS 


Wanda Bronska-Pampuch, heute in München 
lebende Exil-Polin und Ex-Kommunistin, war 
acht Jahre in sowjetischer Lagerhaft. Sie ver- 
öffentlichte in der Bundesrepublik das Buch 
„Polen zwischen Hoffnung und Verzweiflung” 
und den autobiographischen Roman „Ohne 
Maß und Ende“. Im vergangenen August inter- 
viewie sie (für die „Süddeutsche Zeitung“) die 
Stalin-Tochter Swetlana in den USA. 


und 280 sowjetische Geheimagen- 

ten brachte Stalins Tochter Swet- 
lana dem Westen als Morgengabe mit: 
Sie gingen hoch, als Moskau übereilt 
alles mobilisierte, um die Flüchtige 
einzufangen. 


Das steht nicht in Swetlana Allilu- 
jewas neuem Buch — vielleicht weiß 
sie es gar nicht. Iwan Alexandrowitsch 
Benediktow, Ex-Botschafter der 
UdSSR in Indien, hat es später im 
Freundeskreis in Moskau zum besten 
gegeben. 

Swetlana hatte kaum das sowjeti- 
sche Gästehaus in Delhi verlassen, da 
wurde Benediktow auf dem Empfang, 
zu dem sie nicht gekommen war, von 
bösen Ahnungen überfallen. Er rief die 
vier Agenten an, die das „Staatseigen- 
tum“ zu bewachen hatten. Sie saßen in 
ihrem Zimmer und pokerten. Wo sollte 
Swetlana denn hin, so versuchten sie 
ihren Boß zu beruhigen, Swetlana 
hatte ja gerade ihre Wäsche gewaschen 
und zum Trocknen aufgehängt... Daß 
die Stalin-Tochter mehrere Wäsche- 
garnituren besaß und, auf einige ver- 
zichtend, mit kleinem Gepäck bereits 
ins Taxi gestiegen war, entzog sich 
dem Vorstellungsvermögen der Auf- 
passer. 


Wie sie ihren Entschluß faßte, ein 
Taxi zu bestellen und dem indischen 
Chauffeur gefaßt und ruhig die 
Adresse der amerikanischen Botschaft 
zu nennen, das beschreibt Swetlana 
eindringlich; auch wie man sie in dem 
nur wenige Schritte entfernten Bot- 
schaftsgebäude empfing — als käme 
sie vom Mars. 


Dennoch saß sie noch am selben 
Abend im Flugzeug. Inzwischen — das 
wiederum steht nicht in ihrem Buch 
— war aber auch Benediktow nicht 
müßig. Als die Maschine in Rom lan- 
dete, sahen sich die US-Beamten, die 
Swetlana in Sicherheit brachten, plötz- 
lich von einer italienischen Limousine 
verfolgt. Sie protestierten beim italie- 
nischen Innenministerium gegen die 
Überwachung, aber dort wußte man 
von nichts und stellte Nachforschun- 
gen an. Und dabei konnte dann ein in- 
ternationaler sowjetischer Spionage- 
ring ausgehoben werden. „Es waren 
Spezialisten für Wirtschaftsinforma- 
tion“, tobt Benediktow noch heute, 
wenn er sich daran erinnert. Die Fach- 
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leute vom Ressort Menschenraub 
waren in der Eile nicht aufzutreiben 
gewesen. So konnte Swetlana ent- 
kommen. 


Zusammen mit diesen Ergänzungen 
des -Sowjet-Botschafters gäbe die Sto- 
ry von der Flucht der Stalin-Tochter in 
den Westen einen spannenden Krimi 
ab — ohne sie liegt die Bedeutung des 
Fluchtberichts im „Ersten Jahr“ mehr 
im Psychologischen: Er liefert den 
Schlüssel zum Verständnis solcher 
spontanen Entschlüsse. Swetlana hatte 
schon einige Zeit mit dem Gedanken 
gespielt, nicht mehr nach Moskau zu- 
rückzukehren, aber sie machte erst 
Ernst, als sie sich nach einigen Wochen 


Swetlana 
Allilujewa: 
„Das erste Jahr” 
Verlag 

Fritz Molden 
Wien 

388 Seiten 

19,80 Mark 


Freiheit im indischen Dorf in Delhi 
wieder ihren Aufsehern konfrontiert, 
sah. Das selbstzufriedene Gesicht von 
Botschafter Benediktow, der sich si- 
cher wähnte, sie nun endlich wieder 
nach Moskau zu verfrachten, gab den 
Ausschlag. 


Mit der gleichen Verachtung, mit der 
sie die Atmosphäre im protzig-ge- 
schmacklosen Haus Benediktows in 
Delhi schildert, zeichnet die Autorin 
später die Landhäuser der „obersten 
zehn Familien“ des Sowjetstaates. Ihr 
Kriterium bei der Beurteilung von 
Woroschilow, Kaganowitsch, Molotow 
oder Schdanow ist immer das Ausmaß 
von deren „Kulturlosigkeit“. Einige 
lernten auf Auslandsreisen ein wenig 
dazu, andere, wie etwa Mikojan, hat- 
ten wenigstens eine bescheidene Frau, 
aber sonst sind sie für Swetlana alle- 
samt Emporkömmlinge ohne jedes 
Kunstverständnis und mit plumpem 
Lebensstil, den sie auch nach ihrem 
Aufstieg in höchste Staatsämter beibe- 
hielten. 

Das menschliche Fiasko Stalins führt 
seine Tochter ebenfalls auf den 
Widerspruch zwischen seiner Macht- 
gier und seinem Mangel an Kultur und 
Bildung zurück: Diese Diskrepanz sei 
es gewesen, was den Parteiführer 
schließlich in ein „gewalttätiges Mon- 
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strum“ verwandelt habe; weil die an- 
deren Lenin-Jünger das gehabt hätten, 
was ihm fehlte, habe Stalin — gefühls- 
arm und berechnend wie er war — sie 
allesamt umbringen lassen. 

Was Swetlana über die Stationen der 
Stalinschen Terrorherrschaft aussagt, 
zeigt, daß sie das „erste Jahr“ im We- 
sten fleißig genützt und viel gelesen 
hat. Interessanter sind die Beispiele, 
mit denen sie ihre Charakterdeutung 
des Vaters belegt. 

Sie beschreibt Stalins Saufgelage: 
Größter Spaß war es für ihn, einen der 
alten Führer unter lautem Jubel mit 
Kleidern ins Wasser des seichten Bas- 
sins zu werfen. Sie schildert seine 
seltsamen Opernbesuche: Die Oper 
„Iwan Sussanin“ sah er am liebsten, 
allerdings nur wegen einer Szene, in 
der das polnische Heer umkommt; 
nach dieser Szene verließ er das Thea- 
ter. Sie erwähnt seinen Hang zu un- 
flätigen Ausdrücken und seine Ver- 
achtung für „intellektuelles Gewäsch“, 
vor allem aber auch für intellektuelle 
Frauen, die er „Heringe mit Ideen“ 
nannte. 


Als sich die große Unkultur und die 
öffentliche Lüge nach einer kurzen 
Zeit des Tauwetiers wieder im Land 
breitzumachen begannen, war Swetla- 
na tief deprimiert. Sollte sie künftig 
als Museumsdirektorin Besucher in 
Tiflis durch einen Stalin-Tempel füh- 
ren? Derselbe Mikojan, der sie 1956 
schonend über die Abrechnung 
Chruschtschows mit dem Terror Sta- 
lins informiert hatte, schenkte ihrer 
Tochter Katja im Sommer 1966 einen 
kostbaren Teppich, auf den das Bild 
Stalins gestickt war. Sie schauderte: 
Die Intelligenz ihrer Generation, zu 
der sie mittlerweile hingefunden hatte. 
war so gänzlich anderer Art. 

Daß die sowjetische Intelligenz, 
ebenso wie Swetlana Allilujewa sel- 
ber, leider dennoch Schaden genom- 
men hat in jener Zeit, da Väterchen 
Stalin das Land regierte, läßt sich nicht 
verkennen. Die Abkehr von der „Un- : 
kultur“ des Vaters führt die Autorin 
manchmal zur Verherrlichung ver- 
staubten Kulturmiefs. Swetlana mag 
keine „Modernisten“ und keine 
„Langhaarigen“, die sie zum Glück in 
den wohlhabenden Kreisen ihrer 
neuen amerikanischen Heimat nur 
selten antrifft. 

Ob man wenigstens dort die Art 
goutieren wird, in der sie ihre geheime 
Taufe in Moskau beschreibt? Hier- 
zulande ist sie bei allem Verständnis 
für die abnorme Erziehung, die der 
Diktatorentochter zuteil wurde, kaum 
zu ertragen. 
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KIRCHE 


PRIESTERGRUPPEN 
Gute Ansätze 


ie wollen Papst und Kurie ent- 
machten, Kardinäle und Nuntien 
abschaffen, den Bischöfen mehr Rechte 
gegenüber Rom sowie allen Priestern 
und Laien die Mitentscheidung er- 


kämpfen. 
Sie fordern mehr Toleranz für 
evangelisch-katholische Mischehen 


und die Aufhebung des Zwangs zum 
Zölibat für sich selber. 

1400 von 20.000 deutschen Priestern 
(Ordensgeistliche nicht mitgezählt) 
sind zum Kampf für eine „Demokrati- 
sierung der Kirche“ angetreten. Sie 
sind in 21 Priestergruppen fast überall 
organisiert, ausgenommen die Diöze- 
sen Berlin, Bamberg, Hildesheim und 
Eichstätt. Sie nennen sich 


ieperrermenrren Y 


KULTUR 


Westerwald abhält und über neue 
Forderungen beraten will. 


Die reformfreudigen Priester, die zu- 
meist zwischen 30 und 40 Jahre alt 
sind, haben in ihren Gruppen keine 
Vorsitzenden, sondern nur „Sprecher- 
gruppen“. Ihre Programme werden in 
Vollversammlungen entwickelt — wie 
bei den antiautoritären Studenten des 
SDS. 


Einzelne Gruppen bildeten sich 
schon 1965. Jahrelang blieben sie klein 
und arbeiteten isoliert voneinander. In 
den letzten Monaten aber sind sie zu 
einer Organisation geworden, die kein 
Bischof und nicht einmal mehr der 
Papst ignorieren kann. 


Neben den Mitgliedern gibt es — so 
Michael Raske, 33, Universitäts-Assi- 
stent in Münster und einer der drei 
Sprecher der „Arbeitsgemeinschaft“ 
— „viele Sympathisanten unter unse- 
ren Mitbrüdern, die aber deshalb nicht 


Priestergruppen-Delegierte in Rom: „In gewisser Weise vom Papst anerkannt” 


> „Solidaritätsgruppe“ (SOG) — in 
Aachen, Bochum, Fulda, Paderborn 
und Speyer; 


> „Aktionskreis“ — in 
München und Köln; 
> nach den Namen ihrer Zeitungen — 


„imprimatur“ in Trier oder „pipe- 
line“ in Regensburg; 


Augsburg, 


> nach den Orten ihres ersten Tref- 
fens „Herrenwieser Kreis“, „Kell- 
berger Kreis", „Thalkirchner Kreis“ 
und „Freckenhorster Kreis“ für die 
Bistümer Freiburg, Passau, Mün- 
chen und Münster; 


D> „Frankfurter Priesterkreis“, „Wies- 
badener Priestergemeinschaft“, 
„Gruppe Mainzer Kapläne“, „Pau- 
luskreis Würzburg“, „Aktionsge- 
meinschaft von Geistlichen in der 
Diözese Rottenburg“, „Konvente in 
der Diözese Osnabrück“ und „Un- 
abhängige Priester-Arbeitsgemeih- 
schaft“, ebenfalls Osnabrück. 


Die meisten Gruppen haben sich zu 
einer „Arbeitsgemeinschaft“ vereint, 
die in dieser Woche eine Tagung im 
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mitmachen wollen, weil ihnen unsere 
offene Arbeitsweise mißfällt“. 

Anfangs vertraten manche Protest- 
Priester — wie etwa die Bochumer 
SOG-Gruppe — vornehmlich Standes- 


fragen: „Schutz gegen erzwungene 
Spenden“, Hilfe für ausscheidende 
Priester, Bildungsurlaub und einen 


freien Wochentag als Ausgleich für den 
Gottesdienst am Sonntag. 


Inzwischen ist fast allen Mitgliedern 
der Priestergruppen, die von ihren 
geistlichen Gegnern als „Rebellen“, 
„Priester-Apo“, „Pseudo-Priester“ und 
sogar als „Häretiker“ beschimpft wer- 
den, das Programm zur Reform der 
gesamten Kirche wichtiger. Sie haben 
unter anderem die Reform des kirch- 
lichen Eherechts, die Aufhebung des 
Zwangs zum Zölibat, die Freiheit der 
Theologen gegenüber kirchlicher Be- 
vormundung und die Reform der 
Kurie theologisch begründet. 


Über Mangel an Zeit klagen alle 
Funktionäre der Priestergruppen; 
Raske: „Unser größtes Problem.“ Denn 
neben der Seelsorge, die manchen 
Priester oft mehr als 85 Stunden wö- 
chentlich beschäftigt, müssen sie Ta- 


gungen organisieren und Resolutionen 
erarbeiten, vervielfältigen und ver- 
schicken. 


Die Priestergruppen kennen zwar 
Geldsorgen, können sie aber zumeist 
lösen. Jedes Mitglied zahlt einen Mo- 
natsbeitrag von ein bis zwei Mark. 
Studentenpfarrer Ferdinand Kerstiens, 
einer der Sprecher des „Freckenhor- 
ster Kreises“: „Wenn wir kein Geld 
mehr haben, sagen wir das einfach auf 
der nächsten Vollversammlung.“ 


Als Europas Bischöfe Anfang Juli 
ihre Wortführer zu einem Symposion 
nach Chur im Schweizer Kanton 
Graubünden schickten, entsandten 
auch Priestergruppen aus acht euro- 
päischen Ländern Delegierte nach 
Chur. Dort tagten sie parallel zu den 
Bischöfen und entwickelten öffent- 
lich ein radikales Kontrast-Programm 
zu den zagen Reformwünschen ihrer 
Oberhirten. 


Und auch in Rom waren sie wieder 
zur Stelle, als dort — bis zum Diens- 
tag vergangener Woche — die von 
Papst Paul VI. einberufene Außer- 
ordentliche Bischofssynode tagte (siehe 
Seite 150). Weil sich ihnen keine katho- 
lische Tür öffnete, tagten sie in der 
protestantischen Waldenser-Fakultät 
und stellten einen Katalog von For- 
derungen auf. Sie verlangten unter 
anderem 


D> Eigenständigkeit der Ortskirchen: 
Jede Diözese müsse das Recht ha- 
ben, „selbst ihre spezifischen Pro- 
bleme zu überdenken und sie in 
Freiheit zu lösen“; 


> Wahl der Bischöfe durch Priester 
und Laien ohne Vorrecht Roms und 
nur auf Zeit; 


> Kontrollinstanzen in jeder Diözese, 
damit notfalls auch ein Bischof ab- 
gesetzt werden kann; 


[> Wahl des Papstes nur noch auf Zeit 
und nicht mehr nur durch das — zur 
Zeit 131köpfige — Kardinalskol- 
legium, sondern durch die von allen 
2108 Bischöfen gewählte Synode; 


> „Auflösung des Kardinalskollegi- 
ums“, „Ablösung der Nuntiaturen“ 
und Unterstellung der Kurie unter 
be „Weisungen der Bischofssyn- 
ode“, 


Über diese und andere Forderungen 
orientierten die Protest-Priester den 
Münchner Kardinal Döpfner bei einer 


Audienz in Rom. Der Kardinal hielt 
Distanz: „Es gefällt mir gar nicht, daß 
Sie hier in Rom sind.“ 

Er räumte allerdings ein, daß sich in 
den Vorschlägen der Priestergruppen 
„aber auch viel Lobenswertes und gute 
Ansätze für ein neues pastorales En- 
gagement“ zeigten. 


Doch Papst Paul VI. mochte mit den 
Priestergruppen nicht einmal reden. Er 
schlug die Bitte der Rom-Delegierten 
um eine Audienz ab — in einem 
Schreiben, das der Jesuit Roberto 
Tucci den Priestergruppen verlas und 
nicht aushändigte. 


Sie waren allerdings froh, daß der 
Papst ihnen überhaupt Bescheid gab. 
In einer Resolution stellten sie fest: 
„In gewisser Weise anerkennt er de 
facto unsere Versammlung.“ 


IHR GESCHMACK 
MACHT SIE GROSS 


‚ Camel Filter: 
herzhaft im Geschmack - 
überraschend mild im Rauch. 

Schon probiert? 


Eine Zigarette geht um die Welt SAN gopm 


— 
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PAPST KÜNFTIG NUR NOCH AUF ZEIT? 


SPIEGEL-Gespräch mit Rom-Delegierten der deutschen Priestergruppen 


Raske, Greinacher, Greshake beim SPIEGEL-Gespräch in Münster* 


SPIEGEL: Die Synode in Rom, die Sie 
als Delegierte der deutschen Priester- 
gruppen zwei Wochen lang an Ort und 
Stelle beobachtet haben, ist am ver- 
gangenen Dienstag zu Ende gegangen. 
Hat Sie das Ergebnis eher enttäuscht 
oder zufriedengestellt? 


GREINACHER: Wer wie wir die 
Vorgeschichte und die vorbereitenden 
Papiere kannte, hat von vornherein 
nicht allzuviel erwartet und konnte 
deshalb auch nicht sehr enttäuscht 
werden. 

SPIEGEL: Hat es Sie, als Sie in Rom 
waren, gestört oder sogar beleidigt, 
daß der Papst die amerikanischen 
Mondfahrer, von denen keiner Katho- 
lik ist, empfangen hat und Sie nicht, 
obwohl Sie katholische Priester sind? 

RASKE: Wir haben es sehr be- 
dauert, daß wir nicht empfangen wur- 
den. Wir erkennen aber auch an, daß 
sich Papst Paul die abschlägige Ant- 
wort nicht leichtgemacht hat. Er hat 
immerhin bedauert, uns nicht emp- 
fangen zu können. 

SPIEGEL: Wer oder was hat ihn dar- 
an gehindert, Sie zu empfangen? 


RASKE: Er hat mehrere Gründe 
genannt: weil einige Bischöfe die 
Priestergruppen ihrer Diözesen noch 
nicht empfangen haben, weil er Be- 
denken gegen einzelne Erwägungen in 
unseren Arbeitspapieren hat und weil 
er befürchtet, daß ein Empfang von 
vielen als Bestätigung unserer Ver- 
sammlung ausgelegt werden könnte. 

SPIEGEL: Denken Sie hierüber an- 
ders als der Papst? 

RASKE: Wir halten diese Gründe 
zum Teil nicht für zutreffend, zum Teil 
nicht für ausreichend, um unseren Be- 
such abzulehnen. Wir hoffen, daß sich 
in Zukunft doch eine Möglichkeit zu 
einem direkten Kontakt ergibt. 


* Mit SPIEGEL-Redakteuren Werner Ha- 
renberg (l.) und Manfred Eichel (r.). 
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SPIEGEL: Wenn der Papst Sie doch zu 
einer Audienz einladen würde, wie 
würden Sie ihn anreden? Sogar das 
ist ja unter Katholiken strittig ge- 
worden. 

GREINACHER: Das halte ich nicht 
für entscheidend. Wir würden ihn nicht 
mit „Herr Montini“ anreden, aber 
manche von uns hätten wohl auch 
Schwierigkeiten, ihn mit „Heiliger 
Vater“ anzusprechen. Sie wissen, im 
Matthäus-Evangelium heißt es: „Nennt 
keinen Vater auf Erden; denn einer 
ist euer Vater, der himmlische.“ 


SPIEGEL: Aber „Herr Papst“ ist auch 
nicht recht denkbar. 

RASKE: In den Briefen, die von der 
Versammlung europäischer Priester- 
gruppen geschrieben wurden, wurde 
der Papst einmal angesprochen als 


DIE PRIESTERGRUPPEN 


fordern so entschieden wie früher 
nur einzelne Katholiken eine radi- 
kale Reform ihrer Kirche. Zu den 
Delegierten, die in Rom während 
der Bischofssynode tagten, zählte 
als einziger deutscher Professor 
der Pastoraltheologe Norbert 


Greinacher, 38 (bislang Münster, 
künftig Tübingen). Er hat mehrere 
Studien über Priester-Probleme 
veröffentlicht und als Mitglied des 


„Bensberger Kreises“ die Aner- 
kennung der Oder-Neiße-Grenze 
verlangt. Michael Raske, 33, ist 
Sprecher der „Arbeitsgemein- 
schaft“, zu der sich bereits 13 deut- 
sche Priestergruppen vereint 
haben. Gisbert Greshake, 36, ist 
wie Raske Assistent an der Uni- 
versität Münster und gehört wie 
Greinacher einer 143 Mitglieder 
starken Priestergruppe an, die sich 
nach ihrem ersten Tagungsort 
„Freckenhorster Kreis” nennt. 


„unser Bruder Paulus im Petrus- 
dienst“, die anderen Male aber als 
„Heiliger Vater“. Zwar halten die 
meisten von uns den Ausdruck für 
unglücklich und überholt, aber. es 
kommt ihnen mehr darauf an, dem 
Papst überhaupt sachlich etwas mitzu- 
teilen und nicht den Dialog dadurch zu 
blockieren, daß ihm vertraute Formen 
verletzt werden. 

SPIEGEL: Wären Sie zum Kniefall 
bereit, den vor dem Papst sogar Kar- 
dinäle tun? 

GREINACHER: Ich glaube, 
wäre wohl keiner von uns bereit. 


SPIEGEL: Warum wehren Sie sich so 
dagegen, „Rebellenpriester“ oder 
„Priester-Apo“ genannt zu werden? 


RASKE: Wir haben diese Bezeich- 
nungen wiederholt und ausdrücklich 
zurückgewiesen, weil sie ein falsches 
Bild von unserem Wollen geben, das 
sich von Impulsen des Evangeliums 
her bestimmt. Auch sind unsere Me- 
thoden anders als die der Apo, wir 
lehnen jede Gewalttätigkeit ab. Es 
kommt uns darauf an, einen langfri- 
stigen Bewußtseinsbildungsprozeß in 
Gang zu bringen. Wir beanspruchen 
nicht, daß wir allein die Lösung hät- 
ten. Wir suchen deswegen sehr inten- 
siv den Dialog, und zwar mit allen 
Schichten in der Kirche, mit den Ge- 
meinden, mit den Priesterräten, nicht 
zuletzt mit den Bischöfen. 

SPIEGEL: Wie denken die deutschen 
Bischöfe über Ihre Arbeit? 

GREINACHER: Das ist sehr schwer 
zu sagen. Man wird einzelne Beispiele 
nennen können. Bischof Tenhumberg 
hier in Münster hat kürzlich geäußert, 
daß er in seinem Bistum keine Gruppe 
von Priestern kennt, mit denen er 
nicht loyal zusammenarbeiten könnte. 
Aber andere Bischöfe haben zum Aus- 
druck gebracht, daß sie die Existenz 
von Priestergruppen nicht nur nicht 
gerne sehen, sondern meinen, daß sie 
gar nicht notwendig seien, daß ihre 
Existenz ein Akt des Mißtrauens gegen 
das Amt oder sogar gegen ihre Person 
sei. Kardinal Döpfner etwa hat sich so 
geäußert. 

SPIEGEL: Der Kölner Kardinal 
Höffner hat sogar gesagt, die Priester 
der Gruppen beteten zuwenig und 
kümmerten sich zu sehr um humani- 
täre Belange, 

GREINACHER: Das ist einfach eine 
Unterstellung. Wie will Kardinal 
Höffner wissen, wieviel oder wie we- 
nig wir beten? Seine Unterstellung 
weisen wir ebenso zurück wie die Ein- 
teilung in Christen, die beten, und 
Christen, die kritisieren. Als ob es 
nicht betende Kritiker und kritisie- 
rende Beter geben könnte. 

SPIEGEL: Wollen Sie eine Art Frak- 
tion sein? 

GREINACHER:! Ja, das wollen wir. 
Wobei zu unterscheiden ist zwischen 
denen, die den Priestergruppen ange- 
hören und also die „Fraktion“ bilden, 
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ür Geldanleger 


Wollen Sie erfahren, ob es sich für Sie lohnt, 


Pfandbriefe oder Kommunalobligationen zu kaufen? 


SECHS FRAGEN 
die Ihnen den Weg zum Wertpapierfachmann er- 
sparen — oder dringend empfehlen! 
ja nein 
. Haben Sie ein Sparbuch? 


. Beträgt die Summe auf Ihrem Spar- 
buch ca. zwei bis drei Monatsgehälter 
— als Rücklage „für alle Fälle“? 


. Haben Sie eine kleine Reserve für An- 
schaffungen? ; 


. Sind Sie zur Zeit schuldenfrei (Raten- 
käufe, Bankkredite)? 


. Ziehen Sie einen sicheren Ertrag dem 


Spekulieren vor? 


. Können Sie regelmäßig (z. B. monat- 
lich, zweimonatlich, vierteljährlich) für 
eine bestimmte Summe (ca. 100 DM) 
Wertpapiere kaufen? 


Zählen Sie jetzt Ihr Ergebnis zusammen! Haben 
Sie 4-6 Fragen mit „ja“ beantwortet? Dann lohnt 
sich für Sie der Weg zum Wertpapierfachmann. Mit 
seiner Hilfe und unseren Fachfragen ( nebenan!) 
können Sie schnell klären, ob für Sie persönlich 
Pfandbriefe und Kommunalobligationen empfeh- 
lenswert sind. Legen Sie dem Effektenberater 
einfach den weißen Fachfragen-Gutschein vor! 
Er ist über diese Aktion informiert und wird Sie 
kostenlos und unverbindlich beraten. 


fe oder für schriftliche E ng der Fragen durch den Gemeinschafts- 
dienst, 6 Frankfurt 1, Postfach 3514. 


GUTSCHEIN MIT FACHFRAGEN für die persönliche 
Beratung bei einer Bank oder Sparkasse* 


1. Welche speziellen Vorteile bieten mir Pfandbriefe 
und Kommunalobligationen als festverzinsliche 
Wertpapiere, wenn ich ein Vermögen aufbauen will 
oder später zusätzlich eine zweite Rente kassieren 
möchte? 


2. Wie kann ich über meine Rücklagen in Pfandbrie- 
fen und Kommunalobligationen wieder verfügen? 


3. Eignen sich für mich eher Pfandbriefe und Kommu- 
nalobligationen mit längerer oder kürzerer Lauf- 
zeit? 


4. Wieviel Kapital kann ich in... Jahren aus Zinsen 
verdienen, wenn ich jeden Monat{( alle zweiMonate, 
vierteljährlich) 100 DM anlege? 


5. Kann ich die Vergünstigungen des neuen Sparprä- 
mien- und 312-Mark-Gesetzes nutzen? 


6. Wozu verwendet die Bank das Geld, das ich in 
Pfandbriefen und Kommunalobligationen anlege? 


Sp91 


Mein Name und meine Anschrift 


Unterschrift des Wertpapierfachmannes, der Sie beraten hat 


Anschrift er Bank ST 
ELELELELELETELETELETELELETELEIEL Er Er 27 


Möchten Sie neben den Vorteilen der Be- 
ratung auch noch ein „Gold-Ei“ im Werte 
von 500,— DM gewinnen? Dann lassen 
Sie sich vom Wertpapierfachmann seine 
Unterschrift und seine Bankanschrift ge- 
ben, wenn er Ihre Fragen ausführlich be- 
antwortet hat, und vermerken Sie Ihre 
eigene Anschriftaufdem Gutschein.Diesen 
schicken Sie dann bitte an den Gemein- 
schaftsdienst der Boden- und Kommunal- 
kreditinstitute, 6 Frankfurt 1, Postfach 3514. 
Dann nimmt Ihr Gutschein an der Ver- 
losung teil. Einsendeschluß: 15. 12. 1969. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 


und denen, die mit ihnen sympathisie- 
ren. 

SPIEGEL: Organisiert sind in den 
Priestergruppen rund sieben Prozent 
der Weltgeistlichen. Wie hoch würden 
Sie die Zahl der Sympathisanten unter 
den nichtorganisierten Priestern schät- 
zen? 

RASKE: Ich glaube, daß die Prie- 
stergruppen die Spitze eines Eisberges 
sind. Die Problemerfahrung und auch 
die Lösungsvorstellungen, die in den 
Priestergruppen formuliert werden, 
werden von der Mehrheit des jüngeren 
Klerus, also den 25- bis 40jährigen, 
aber sicher auch von einem großen 
Teil der Älteren geteilt. 

SPIEGEL: Gab es in der Geschichte 
der katholischen Kirche schon Bewe- 
gungen, mit denen sich die heutigen 
Priestergruppen vergleichen können? 

GRESHAKE: Das ist eine ganz 
wichtige Frage, und wir können sie 


US-Mondfahrer bei Papst Paul VI.*: „Herr Montini“ oder „Heiliger Vater”? 


ganz eindeutig bejahen. Es hat fast in 
der gesamten Kirchengeschichte nicht 
nur einzelne, sondern immer auch 
Gruppen gegeben, die Erneuerungen 
forderten und der Amtskirche unbe- 
quem waren, die auch immer verdäch- 
tigt wurden. Das gilt für die Bettelor- 
den des Hochmittelalters, vor allem für 
die Franziskaner in ihrer Frühzeit, im 
Grunde auch für die Jesuiten über 
viele Jahrzehnte hin. 


SPIEGEL: Der stellvertretende Chef- 
redakteur des „Osservatore Romano“ 
hat geschrieben, es gebe in den Prie- 
stergruppen Leute, die praktisch schon: 
außerhalb der Kirche stünden. Könnte 
es sein, daß nach dem Kirchenbegriff, 
den manche Leute im Vatikan — dar- 
unter vielleicht auch Kardinäle — ha- 
ben, Sie tatsächlich außerhalb der 
Kirche stehen? 

GREINACHER: Das ist schon mög- 
lich. Nur wäre dann eben zu fragen, ob 
dieser Kirchenbegriff richtig ist. Ich 
halte ihn für eine einseitige Ausle- 
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gung, die sich von einer guten Theolo- 
gie und auch vom Neuen Testament 
her nicht vertreten läßt. Wir alle, die 
wir den Priestergruppen angehören, 
weisen die Behauptung, wir stünden 
irgendwie außerhalb der Kirche, ent- 
schieden zurück. Wir sind Teil der 
Kirche und wollen es bleiben. 

SPIEGEL: Wollen Ihre Gegner Sie aus 
der Kirche hinausdrängen? 


GRESHAKE: Ja, einige sicher. 
Dahinter steckt die Absicht, eine un- 
bequeme Erscheinung in der Kirche, 
mit der man nicht fertig zu werden 
vermag, auf diese Weise loszuwerden, 
um innerhalb der Kirche wieder Ord- 
nung und Disziplin zu haben, 

SPIEGEL: Können Sie sich eine Ent- 
wicklung in Ihrer Kirche vorstellen, 
die Sie veranlassen könnte, Ihr Prie- 
steramt aufzugeben? 

GREINACHER: Nein, absolut nein. 
Trotz allem, was an Unerfreulichem 


geschieht, gefällt es mir in der Kirche. 
Und ich glaube, daß in unseren Grup- 
pen weitaus die meisten wie ich den- 
ken. Wir finden, daß in dieser unserer 
Zeit unsere Kirche mit Konflikten be- 
laden und von Krisen bedroht ist. Aber 
es macht auch Freude, in einer solchen 
Zeit in einer solchen Kirche zu leben. 

SPIEGEL: Wann hat die katholische 
Kirche, der Papst oder ein Bischof, 
das Recht, gegen einen Priester vor- 
zugehen, ihm die Verletzung einer 
Glaubenswahrheit vorzuwerfen und 
daraus administrative Schlüsse zu zie- 
hen? 

GRESHAKE: Der Papst oder ein 
Bischof sollte nicht in erster Linie fra- 
gen, ob gegen den Glauben verstößt, 
was ein Theologe sagt, sondern sollte 
zunächst fragen: Stört ein solcher 
Theologe wirklich das Zusammenleben 
der Kirche, also Einheit und Frieden 


*  Apollo-11-Astronauten Collins d.), 
Aldrin (2. v. r.) und Armstrong (r.) im Vati- 
kan. Papst Paul VI. betrachtet Mondgestein 
durch eine Lupe. 


der Gemeinde? Wo das geschieht, darf 
das Amt eher eingreifen als bei kon- 
troversen theologischen Fragen, die 
praktisch doch nur hochqualifizierte 
Theologen verstehen. 

SPIEGEL: Was geschieht, wenn zum 
Beispiel ein katholischer Theologe 
über die leibliche Auferstehung Jesu 
anders urteilt, als seine Kirche es 
lehrt? Wenn er also etwa sagt: Jesus 
ist im Grabe geblieben. 

RASKE: Ich möchte die Vorausset- 
zung, die Sie gemacht haben, nicht 
ohne weiteres übernehmen. Es ist ja 
gerade die Frage, wie die Kirche mit 
heutigen Erkenntnissen den Glauben 
an den auferstandenen Jesus Christus 
formulieren und dabei auch über frü- 
here Vorstellungen hinauswachsen 
muß. Es läßt sich also nicht so einfach 
gegenüberstellen: Glaube der Kirche 
und Glaube einzelner Theologen. 

SPIEGEL: Darf ein Priester auf einer 
oberbayrischen Dorfkanzel über die 
Auferstehung Jesu so reden wie Ihrer 
Ansicht nach also offenbar ein Theo- 
loge in einem Kolleg? 

GRESHAKE: Das ist etwas anderes. 
Wir müssen davon ausgehen, daß die 
Gemeinden bisher auf solche Diskus- 
sionen und solche Überlegungen über- 
haupt nicht vorbereitet sind und daß 
es darum ein massiver Mangel an Lie- 
be wäre, wenn man diesen Lernpro- 
zeß einer Gemeinde überspringt und 
ihr jetzt etwas aufpfropft, womit sie 
schlechterdings gar nicht fertig wer- 
den kann. Hier sehe ich durchaus die 
Möglichkeit einer Korrektur, also 
eines amtlichen Einschreitens. 

SPIEGEL: Was würden Sie einem 
einfachen Katholiken antworten, der 
Sie fragt: „An die Jungfrauengeburt 
kann ich nicht mehr so glauben, wie ich 
es gelernt habe; ich glaube, daß Jesus 
geboren wurde wie andere Menschen 
auch. Muß ich die Kirche verlassen?“ 

GREINACHER: Schon die Texte des 
Konzils gehen davon aus, daß es eine 
Hierarchie der Glaubenswahrheiten 
gibt. Es gibt Glaubenswahrheiten, die 
zentral sind, es gibt andere, die mehr 
am Rande liegen. Man müßte genau 
nachfragen, was mit der Glaubens- 
wahrheit der Jungfrauengeburt ge- 
meint ist. Ich würde sagen, daß die 
Frage der Jungfrauengeburt mehr eine 
Randfrage ist und daß ein solcher 
Christ Glied in der Gemeinde, der Kir- 
che bleiben kann und soll. 

SPIEGEL: Werfen wir einen Blick in 
die Zukunft, wie Sie und Ihre Freunde 
sie sich wünschen. Soll es, wird es im 
Jahre 2000 mehr verheiratete als zöli- 
batär lebende Priester geben? 

GREINACHER: Ja, davon bin ich 
überzeugt. In der Vergangenheit war 
die konkrete Ausgestaltung des prie- 
sterlichen Dienstes oft überaus man- 
nigfaltig. So kann es und soll es wieder 
sein. Dabei ist der verheiratete Prie- 
ster nicht die einzige Neuerung, an die 
sich das Kirchenvolk wird gewöhnen 
müssen. Es werden auch mehr Men- 
schen im Gemeindedienst tätig sein, 
die weltliche Berufe und Familie haben. 

SPIEGEL: Die also Priester nur im 
Nebenberuf sind? 

GREINACHER: So könnte man es 
aus heutiger Sicht schlagwortartig sa- 
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gen. Die erste Stufe sind ja die — we- 
nigen — verheirateten Diakone, die es 
schon gibt und die zum Teil in ihren 
Berufen geblieben sind. Daneben wird 
es aber in der differenzierten und 
hochspezialisierten Gesellschaft der 
Zukunft auch hauptamtliche Mitarbei- 
ter in der Kirche geben müssen, dar- 
unter auch solche, die freiwillig ehe- 
los bleiben wollen. 


SPIEGEL: Die Wahl der Bischöfe und 
des Papstes wird in Ihren Gruppen 
lebhaft erörtert. Die Bischöfe werden 
heutzutage nach komplizierten Ver- 
fahren vom Vatikan und von kleinen 
Gruppen höherer Geistlicher in den 
Diözesen geheim ausgewählt. Wer soll 
sie künftig wählen? 


RASKE: Eine gewählte Vertretung 
der Priester und der anderen Gläubi- 
gen in der Diözese, wobei uns wichti- 
ger als das konkrete Verfahren der 
Wahl ein Wandel in der Mentalität ist. 
Es muß deutlich zum Ausdruck kom- 
men, daß der Bischof eben auch Spre- 
cher der Gemeinschaft ist, die ihn ge- 
wählt hat, daß er auch dieser Gemein- 
schaft verantwortlich ist und nicht nur 
einem absolutistisch verstandenen 
Papst. 


SPIEGEL: Und welche Rechte soll bei 
der Bischofswahl der Papst haben? 


GRESHAKE: Der Papst ist als Bi- 
schof von Rom der Vorsitzende des 
Kollegiums der Bischöfe. Wer Bischof 
wird, wird aufgenommen in die Ge- 
meinschaft der Bischöfe. Dafür könnte 
man sich ein doppeltes Zeichen vor- 
stellen: Der neue Bischof wird geweiht 
durch die Nachbarbischöfe, und er wird 
bestätigt durch den Bischof von Rom. 
Das heißt konkret: Der Papst wird 
benachrichtigt, daß die Gläubigen ih- 
ren Bischof gewählt haben, und ge- 
fragt, ob er bereit ist, ihn aufzunehmen 
in die Gemeinschaft der Bischöfe. 


SPIEGEL: Und wenn der Papst nein 
sagt? Das Recht hat er heute. 


GRESHAKE: Dann müßte er seine 
Gründe nennen und seine Ablehnung 
legitimieren. 

SPIEGEL: Das braucht er heutzutage 
nicht. Und wenn das Wahlgremium die 
Gründe, die der Papst angibt, nicht 
akzeptiert, was dann? 


GRESHAKE: Dann ist eine Kon- 
fliktsituation entstanden. Es ist eine 
der Kernfragen, wie in der Kirche 
solche oder ähnliche Konflikte gelöst 
werden können. Es ist eine unserer 
Forderungen, daß auf allen Ebenen 
Schiedsgerichte eingerichtet werden, 
vor denen beide Seiten... 


SPIEGEL: Herr Dr. Greshake, jetzt 
müssen Sie aber sehr aufpassen, daß 
dieser Satz katholisch bleibt. Einen 
Papst vor ein Schiedsgericht zu rufen 
— das dürfen Sie als katholische 
Theologen doch nicht einmal denken. 
nicht wahr? 


GRESHAKE: Die Schiedsgerichte 
sollen ja nicht dazu da sein, einen 
Streit zu entscheiden, sondern sie sol- 
len vermitteln, also dafür sorgen, daß 
man miteinander spricht. Es geht also 
nicht um eine neue Form von Konzi- 
liarismus. Es müßte in einem solchen 
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Fall auch festgestellt werden, ob das 
Nein des Papstes der Meinung der 
Mehrheit des Kollegiums der Bischöfe 
entspricht. 

SPIEGEL: Zweifellos können sich 
Papst Paul VI. etliche Kardinäle und 
viele schlichte Katholiken eine solche 
Diskussion oder gar einen solchen 
Konflikt kaum vorstellen. 


GREINACHER: Man sollte sich auch 
keinesfalls auf die Grenzfälle be- 
schränken, so klärend sie auch sein 
können. Die Grundfrage, die dahinter 
steht, lautet: Liegt der Schwerpunkt 
des kirchlichen Lebens in den einzel- 
nen Ortskirchen, also in den Bistü- 
mern und in den einzelnen Gemein- 
den, oder liegt er im Zentrum beim 
Papst? De facto war es in den letzten 
Jahrhunderten doch so, daß im kon- 
kreten Leben der Kirche, auch im Be- 
wußtsein breiter Schichten von Katho- 
liken, der Schwerpunkt der Kirche 
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Priesterweihe*: „Im Jahre 2000 sind die meisten Priester verheiratet” 


eindeutig in der Pyramidenspitze, in 
Rom, war. Und das scheint mir theo- 
logisch nicht gerechtfertigt zu sein. 
Gerade auch vom Neuen Testament 
her müßte klar sein, daß die Zentrale, 
die Spitze, im Grunde genommen nur 
die Aufgabe hat, den Vollzug des kirch- 
lichen Lebens in den einzelnen Ge- 
meinden und in den einzelnen Kirchen 
zu ermöglichen. 


SPIEGEL: Aber wer kann nun einen 
Papst daran hindern, ohne die Bischöfe 
oder auch gegen die Bischöfe zu han- 
deln? 

GRESHAKE: Die Bischöfe selbst. 


SPIEGEL: Wie? An wen sollen sie 
appellieren? 

GRESHAKE: An den Papst selbst, in 
aller Öffentlichkeit, wie einst Paulus 
dem Petrus gegenüberstand und ihm 
sagte: Du handelst nicht recht. 


SPIEGEL: In einem Ihrer Papiere ist 
davon die Rede, daß der Papst nur 


* Im Januar 1966 im Pstersdom zu Rom; 
am Altar: Papst Paul VI. 


noch „eine Art Generalsekretär der 
Vereinigten Katholischen Kirchen“ 
sein soll. 

RASKE: Der Ausdruck findet sich in 
einem Arbeitspapier, das von unseren 
holländischen Freunden vorbereitet 
worden ist. Dieser Ausdruck bean- 
sprucht nicht, eine neue dogmatische 
Formel zu sein, sondern soll nur in 
einer modernen Sprache irgendwie 
andeuten, in welcher konkreten Weise 
heute der Dienst dieses Bischofs von 
Rom für die Gesamtheit der Ortskir- 
chen realisiert werden kann. Es soll 
mit einer solchen Formulierung ganz 
deutlich gemacht werden, daß die 
Kirche nicht mehr absolutistisch ge- 
führt werden kann. 

SPIEGEL: Halten Sie Ihre Forderung 
für utopisch, daß der Papst nur noch 
auf Zeit gewählt werden soll? 

RASKE: Ich halte das nicht für eine 
utopische Forderung. Wenn erst Prie- 
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ster und Bischöfe befristet 
Ämter 
neues Amtsverständnis durchgesetzt 
hat, dann ist auch dieser Vorschlag 
realisierbar. Angesichts der Anforde- 
rungen, die heute und vor allem künf- 
tig an einen Papst gestellt werden, 
halte ich das sogar für notwendig. Daß 
die Verwirklichung dieser und ande- 
rer Forderungen Zeit braucht, wissen 
wir allerdings selber sehr gut. 


SPIEGEL: Obwohl es noch nie einen 
Papst auf Zeit gegeben hät, können Sie 
sich also durchaus vorstellen, daß es 
irgendwann einen amtierenden Papst 
gibt und einen, zwei oder auch drei 
ehemalige, also sozusagen pensionierte 
Päpste? 

GREINACHER: Aber sicher. Für 
Bischöfe gibt es doch schon eine 
Altersgrenze. Das ist der erste Schritt. 
Und warum sollte das, was bei jedem 
anderen Bischof möglich ist, nicht auch 
beim Bischof von Rom möglich sein? 


SPIEGEL: Wir danken Ihnen für 
dieses Gespräch. 


in ihre 
berufen werden und sich ein 
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Egal,wohin es geht " 
mit Hertz fahren Sie besser, 


Mit Hertz fahren Sie besser auf Geschäftsreise 


Besser als im eigenen Wagen. Besser als mit anderen Verkehrs- 
mitteln. Denn Sie kombinieren Ihre Hertz-Fahrt mit einem Lufthansa- 
Flug — Fly And Drive genannt. Das ist schneller und billiger. (Ganz 
einfach auszurechnen: Kilometergeld, Übernachtung, Essen, Ab- 
schreibung, verlorene Zeit.) 

Und es gibt keinen Ärger mehr wegen verpaßter Termine und 
was sonst noch die grauen Haare auf dem Haupt eines vielreisenden 
Geschäftsmannes sprießen läßt. 


Mit Hertz fahren Sie besser in die Ferien 


Nicht mit den Touristenschwärmen in Chartermaschinen, in 
überfüllten Zügen, langsam kriechenden Bussen. 

Nein, Sie fliegen in Ihr Urlaubsgebiet und reisen dann mit 
Hertz umher. Da können Sie anhalten, wo und wann Sie wollen. Und 
den Weg nehmen, den Sie gerade schön finden. Das Ganze für nur 
wenig Geld: Denn ein Hertz-Wagen nimmt vier Personen auf zum 
Preis für eine! Nur der Fahrersitz wird bezahlt. 


Mit Hertz fahren Sie besser ins Wochenende 


Hertz hat einen speziellen Wochenendpreis. Und das Hertz- 
Wochenende ist nicht nur billiger, sondern auch länger. Dauert ganze 
64 Stunden. Von Freitag 17 Uhr bis Montag 9 Uhr. Was kann man 
da so alles unternehmen! — Rufen Sie Ihre Hertz-Station an. 


Mit Hertz fahren Sie besser, wenn Ihr Wagen nicht will 


Wenn Ihr Wagen nicht mehr kann, ersetzen wir ihn schnell 
durch einen, der immer kann: einen Ford oder anderen gepflegten 
Wagen. Der fährt immer, weil er unentwegt durch die 19-Punkte- 
Inspektion geschickt wird. Er bringt Sie dann dahin, wohin Sie eigent- 
lich wollten, bevor Ihr Wagen nicht mehr wollte. 

Sollte Ihr Wagen nicht mehr fahren, weil Sie schuldlos in einen 
Unfall verwickelt sind, kriegen Sie bei uns sofort einen Ersatzwagen. 
Und wir helfen Ihnen auch bei der technischen Unfallabwicklung. 


Und auch wieder davon weg, Denn wo Sie einen Flughafen 
finden, finden Sie auch einen Hertz-Schalter. Mit einem schicken 
Hertz-Mädchen dahinter, das Ihnen in Minutenschnelle einen Wagen 
vermittelt. 

Und auf vielen europäischen Flughäfen finden Sie etwas 
Schickes davor: das ’Hertz Golden Girl’. Dieses Hertz-Mädchen ist 
nur für Sie da. Damit Sie Ihren Wagen schon fast haben, bevor Sie 
am Schalter sind. Und damit es genauso schnell geht, wenn Sie ihn 
wieder abgeben wollen. 


Denn ein Hertz-Wagen kann nach Belieben seine Form ändern. 
Genauer gesagt: nach Ihrem Belieben. Ob es eine Luxuslimousine 
sein soll, ein Kombi, ein Transporter oder ein schneller Sportwagen — 
ein Anruf bei Ihrer Hertz-Station oder Ihrem Reisebüro — und er 
wartet auf Sie. Und zurückgeben können Sie ihn überall — solange 
es sich eben um eine Hertz-Station handelt. 


® 
Mit Hertz fahren Sie besser, 


© Hertz-System, Inc. 1969. 


Das ist die 


Frost- 
Barriere 


So manche alte Batterie 
wird daran scheitern. 
Wenn der Frost regiert 
ist es aus und vorbei 
mit dem trügerischen 
„Es geht noch” 

Sie sollten nicht darauf 
warten. 

Wohl dem, der eine DETA 
unter der Haube hat. 
Die startfreudige und 
winterfeste Batterie. 
Der kommt gut durch 
den Winter. 


Akkumulatorenwerk GMBH 
3422 Bad Lauterberg (Harz) 
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Wankel in Watte 


Non schützte den Vor- 
marsch des Vietcong. Manchmal 
hörten die Dschungelkämpfer über ih- 
ren Köpfen ein Geräusch, es klang wie 
das Flügelschlagen aufflatternder Vö- 
gel — kein Grund, so schien es, die 


heimlichen Truppenbewegungen zu 
unterbrechen. 
Doch was den Guerillas allenfalls 


wie nächtliche Dschungelgeräusche 
vorkam, waren in Wahrheit amerika- 
nische Aufklärungsflugzeuge: ein 
neuer Typ von Himmelsspinnen, die in 
30 Meter Höhe über feindliches Gebiet 
hinhuschen, nahezu unhörbar. 


Mitte letzten Monats gab die 
US-Armee erstmals Einzelheiten über 
den bisher geheimgehaltenen super- 
leisen Nachtaufklärer bekannt. Das 
neue Spähflugzeug mit dem flüstern- 


den Motor — Typenbezeichnung: 
„2O-3A* — stammt aus den Kon- 
. struktionsbüros von Lockheed, wo 


auch das jahrelang über der Sowjet- 
Union eingesetzte Spionageflugzeug 
U-2 und der dreifach schallschnelle 
Fernaufklärer SR-71 entwickelt wor- 
den waren. Schon während der Tet- 
Offensive Anfang 1968, so wurde nun 
bekannt, ist der schleichende Nacht- 
tiefflieger in Vietnam im Einsatz. 40 
Millionen Mark haben sich die US-Mi- 
litärs YO-3A-Entwicklung bisher ko- 
sten lassen. 


Die Konstruktion eines solchen 
Nachtaufklärers war den Vietnam- 
Strategen notwendig erschienen, weil 
im unübersichtlichen Dschungelgebiet 
mit hochfliegenden Flugzeugen wenig 
auszurichten, mit tieffliegenden Hub- 
schraubern andererseits der Gegner 
immer schon gewarnt ist, ehe sich der 
Späher naht. 


Ausgangspunkt der Lockheed-Ent- 


wicklung war ein Ganzmetall-Segel- 
flugzeug, das die Firma Schweizer 


US-Aufkläru 


ngsflugzeug „YO-3A”: Leiser als flatternde Vögel 
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in Elmira (US-Staat New York) gebaut 
hatte. Die Lockheed-Ingenieure rüste- 
ten den leichtgewichtigen Aluminium- 
Segler für Spionagezwecke um — es 
entstand ein Fluggerät, das „nicht ge- 
rade für eine Schönheitskonkurrenz 
geeignet“ ist und „aussieht, als hätte 
ein Techniker-Komitee sich nicht ganz 
einigen können“ („New York Times“). 


Die extrem weit ausladenden Trag- 
flächen (Spannweite: fast 18 Meter) 
und ein überdimensionales Leitwerk 
kleben an einem nur zehn Meter lan- 
gen schlanken Rumpf. Vor der zwei- 
sitzigen Plexiglaskanzel dreht sich ein 
sechsblättriger Holzpropeller, sachte 
getrieben von einem nur 180 PS star- 
ken Motor. 


Die schwache Kraft reicht aus, den 
gleitfreudigen Nachtspäher in der Luft 
zu halten, mitsamt seinem zentner- 
schweren Beipack von elektronischem 
Spürgerät, das ihm Nachtsichtigkeit 
verleiht. Für die Zukunft ist sogar ge- 
plant, an einer Art Angelschnur elek- 
tronische Sensoren direkt über die 
Baumwipfel herabzulassen — sie 
könnten noch einen einzelnen 
Dschungelkämpfer wahrnehmen. 


Daß Propeller und Motor tatsächlich 
nicht mehr Geräusch entwickeln als 
ein aufflatternder Vogelschwarm, ha- 
ben die Techniker durch eine Kombi- 
nation von Tricks erreicht. Der im 
Vergleich zum Rumpf übergroße 
Holzpropeller braucht sich nur sehr 
langsam zu drehen. Vor allem aber ist 
der relativ kraftarme Motor von einer 
Isolierschicht eingehüllt, die gleichsam 
wie eine dicke Wattepackung sein Ge- 
räusch dämpft. 


Mit einer weiterentwickelten Expe- 
rimental-Version der YO-3A, die ge- 
genwärtig im Flug erprobt wird, ha- 
ben die Lockheed-Techniker dieses 
Ergebnis freilich noch übertroffen. 


Im Rumpf des neuesten Luftschlei- 
chers dreht sich ein Antrieb, dessen 
entschieden sanfteres Brummen bis- 
her nur im Automobil-, noch nie im 
Flugzeugbau genutzt wurde: ein 
Wankelmotor. 
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& Wenn Sie einen Philips Cassetten-Recorder besitzen, 


geht Ihnen nichts verloren: Erstes Baby-Stammeln, 


© 
Stegreif-Reden, die Stimmen der Natur, 
die Melodie der Großstadt, eine interessante Rundfunk-Sendung — . , 
alles können Sie festhalten. Mit ein paar Handgriffen, re 


denn der Philips Cassetten-Recorder 


® 
ist leicht zu ‚bedienen. 
68 Überall benutzen können 
Sie ihn auch-und * b ä 


„mit dem Philips Cassetten-Recorder 3302 nandlich ist eı 


Wenn Sie aber nicht nur am „Selbstaufgenommenen“ Freude 
haben, dann kaufen Sie sich mal eine bespielte Cassette, eine 
MusiCassette. Wetten, daß Sie mit dem „Sound“ Ihres | 

| Senden Sie diesen Coupon an die 


Cassetten-Recorders genauso zufrieden Deutsche Philips GmbH, 2 Hamburg 1, 

sein werden wie mit seiner Aufnahmeleistung ? noetfach ons: a von 
‚Philips Cassetten-Recorder 3302 mit Batteriebetrieb: Tonbandgerätekatalog. 

nr ind draußen ein ideales Aufnahme- und Wiedergabe- ee 

alle, die sich aus der Leistung viel und aus dem 

Bedienungsaufwand wenig machen. Durch elektronisch 

geregelten Motor immer betriebssicher! 

Sie erhalten ihn mit Fernbedienung, Mikrofon, 

Tragetasche, Compact-Cassette und Überspielkabel. 
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SYNCHRONISATION 


Leider keine Brille 


D: Puffmutter hat mich gefeuert“, 
sagt der Gangster Carl im „Wür- 
gegriff der Schwarzen Hand“ — deut- 
sche Betrachter dieses französischen 
Krimis hören ihn nur von einem „Be- 
sen“ sprechen. 

„Scheiße“, erregt sich der Bardot- 
Liebhaber Christian im Film „Und 
immer lockt das Weib“ — in der deut- 
schen Synchron-Fassung äußert er 
nur: „Das hängt mir zum Hals raus.“ 


„Die Liebe bekommt dir“, bemerkt 
eine Frau im Lichtspiel „Die Lieben- 
den“ von Louis Malle — deutschen 
Kinogängern bleibt diese Beobachtung 
versagt; die Szene ist geschnitten. 
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melt, deutschfeindliche Äußerungen 
getilgt. Scherze kommen vielfach ver- 
ändert, Angriffe auf mächtige Institu- 
tionen häufig entschärft ins Lichtspiel- 
haus. 

In der Synchron-Fassung des Clou- 
zot-Reißers „Lohn der Angst“ sind 
jene Indios fortgelassen, die gegen 
ihre Ausbeutung durch eine Ölfirma, 
protestieren, auch der Selbstmord 
eines Arbeitslosen fehlt. Und in der 
ersten Beatles-Groteske „Yeah! Yeah! 
Yeah!“ sind alle Hiebe auf die Polizei 
beseitigt. 

„Der Synchronisation merkt man 
an“, sagt Hesse-Quack über diesen 
britischen Film, „daß die Autoren den 
Beatles gegenüber voreingenommen 
sind“ — das deutsche Leinwand-Debüt 
der Pilzköpfe jedenfalls haben die 
Bearbeiter durchweg verdorben: 

„Hat der Erfolg Ihr Leben verän- 
dert?“, so wird in der Urfassung 


Beatles-Film „Yeah! Yeah! Yeahl”: Geschnitten, gemildert, gefälscht 


Denn so hat es sich bei der Eindeut- 
schung ausländischer Spielfilme nun 
einmal eingebürgert: Ob Kinokunst 
oder schlichte Unterhaltung — in den 
Synchronstudios wird geschnitten, ge- 
mildert und kräftig gefälscht. 

„Die zur Überwindung der Sprach- 
barrieren als notwendig hingestellte 
Synchronisation“, so deutet der Kölner 
Soziologe Otto Hesse-Quack den Miß- 
stand, gilt „in Wahrheit cher der An- 
passung an die herrschenden sozial- 
kulturellen Leitideen, Normen und 
Werte“. 

In einer jetzt veröffentlichten Studie 
erläutert Hesse-Quack nach minuziö- 
sen Dialogvergleichen die Tricks, mit 
denen der deutsche Film die „kulturel- 
len Werte“ durch Bevormundung des 
Kinopublikums bewahrt*. 

Anspielungen auf Obszönität, Ho- 
mosexualität und Brutalität, zeigt der 
Autor, werden fast immer verstüm- 


* Otto Hesse-Quack: „Der Übertragungs- 
prozeß bei der Synchronisation von Fil- 
men“. Ernst Reinhardt Verlag, München; 
252 Seiten; 32 Mark. 
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George Harrison gefragt, und er ant- 
wortet: „Ja.“ In der deutschen Version 
jedoch lautet die Frage: „Was halten 
Sie von ‚Das Sein und das Nichts‘ von 
Sartre?“, und der Beatle sagt nur: 
„Nichts.“ 


Auf insgesamt 22 Buchseiten weist 
Hesse-Quack den „Yeah“-Dolmet- 
schern Inkompetenz, Selbstherrlich- 
keit und Humorlosigkeit nach — an 
schalen Kalauern, die nicht im Origi- 
nal-Drehbuch stehen („Verlob dich 
lieber mit Soraya, dann kommen wir 
wenigstens alle zum Film“), und vor- 
sätzlichen Fehlübertragungen (,„un- 
wahrscheinlich geistreich“ statt 
„furchtbar nett"). 

Auch da, wo nicht schwieriger Small 
Talk und skurriler britischer Humor 
im Wege sind, verstehen die Über- 
setzer zu manipulieren — beispiels- 
weise, wenn sie Nationalgefühle scho- 
nen wollen. So ist in Stanley Donens 
Film „Charade* eine „deutsche Pa- 
trouille“ zur „feindlichen Patrouille“ 
neutralisiert. Aus einem Mann, der 
„von den Deutschen getötet worden“ 


ist, wurde „einer, der im Krieg gefallen 
ist“. 

Doch die größte Sorge der Retu- 
scheure gilt der intakten Durch- 
schnittsmoral und einer allzeit saube- 
ren Leinwand-Sprache: „Du bist ein 
Schwein“, hörten britische Kinogän- 
ger in „Yeah! Yeah! Yeah!“ Deutsche 
vernahmen: „Ich habe leider keine 
Brille.“ Aber wenn doch einmal — wie 
in „Lohn der Angst“ — Kraftwörter 
fallen müssen, dann halten die 
Deutsch-Meister sind lieber an das 
„Schwein“ und meiden den korrekten 
„Hurensohn“. 

Vollends entstellend wirkt der Ein- 
griff, der an den „Liebenden“ vorge- 
nommen wurde: Die Hauptfigur Jean- 
ne, die ursprünglich zugunsten des Ge- 
liebten Mann und Tochter verläßt, 
handelt in der deutschen Fassung nur 
halb so schlimm; denn eine Tochter 
kommt nicht mehr vor. Hesse-Quack: 
„Eine Mutter zu sehen, die ihr Kind 
verläßt, um mit einem Liebhaber fort- 
zugehen, scheint zu ‚unmoralisch‘ zu 
sein.“ 

Filmforscher Hesse-Quack glaubt 
auch zu wissen, welches Gremium 
derart kleinlich um die Moral besorgt 
war: „Da... dieser Film Schwierigkei- 
ten bei der FSK (Freiwillige Selbst- 
kontrolle) hatte, steht zu vermuten, 
daß diese Streichung eine Auflage 
war.“ 

Solche Schnitt- und Änderungs- 
Auflagen der seit 20 Jahren in Wies- 
baden über die Kino-Freigabe aller 
Filme entscheidenden Kontroll-In- 
stanz haben tatsächlich mehr zur Ver- 
fälschung von Auslandsfilmen im 
Synchronstudio beigetragen als alle 
technischen und sprachlichen Schwie- 
rigkeiten zusammen. Und auch ohne 
zwingende Auflagen beim Zensur- 
Prozeß bleibt der FSK-Einfluß auf 
Deutschlands Filmverleiher und ihre 


Gehilfen in den Synchronfirmen 
wirksam. 
Hesse-Quack: „Durch die intime 


Kenntnis der FSK-Spruchpraxis sind 
Verleih und Synchron-Anstalt relativ 
genau darüber im Bilde, was die FSK 
durchgehen läßt und was nicht.“ Daher 
geben 15 von 16 Filmverleihern, die 
Hesse-Quack befragte, in mehr als der 
Hälfte aller Fälle den Synchronfirmen 
schon vor der Prüfung ihrer Filme in 
Wiesbaden Änderungswünsche be- 
kannt — zwölf Verleihfirmen nannten 
die FSK als Grund dafür. 

Diese freiwillige Anpassung aber 
kann dazu führen — wie ein Syn- 
chron-Autor einräumte —, daß „aus 
einem grausamen Mörder in einem 
Kriegsfilm der über Pazifismus disku- 
tierende Außenseiter wird, aus einem 
amerikanischen Gangsterboß ein rus- 
sischer Spion, aus der Gangsterbraut 
eine Polizeiagentin und aus einem 
deutschen Gauner im beliebigen Aus- 
land ein krimineller Emigrant mie 
polnischem Akzent.“ 

Die Mehrheit, der von Hesse-Quack 
befragten Synchron-Autoren und 
-Regisseure (54 von 70) freilich sieht 
es solch fatalen Möglichkeiten zum 
Trotz noch immer als ihre Aufgabe an, 
ve REN des Originals zu behe- 
en“, 


Erfolg — siehe oben. 


Folgende Beaulieu Vertragshändler führen ein stän- 
diges Lager des 16 mm Programms: Aachen Foto 
Preim Aalen Foto Baur Amberg Foto Frey Augsburg 
Foto Ertl Bad Dürkheim Foto Bauer Bad Oeynhausen 
Foto Richardt Bayreuth E. Fischer, Optik-Foto-Kino 
Berlin Foto Spänhoff GmbH, Foto Leisegang GmbH, 
Polyfoto-Hobby GmbH, Foto-Kino Wegert Bielefeld 
Photo-Kino Hergeröder Bochum Wilhelm Hamer KG 
Bonn Foto Evang Braunschweig Foto Lange, Photo 
Klimesch Bremen Photo Brockshus, Photo Kröncke 
Bremerhaven Foto Engler Bretten Foto-Kino-Haus 
Derfo Darmstadt Foto-Kino Creter Detmold Foto 
Karbach Dortmund Foto Steins, W.v. Frankenberg 
Foto Kosfeld Düren Foto-Kino Albert Düsseldorf 
Photohaus Leistenschneider, Oster & Lange Essen 
Photo Küllenberg, W. v. F-Foto Esslingen Fotohaus 
W.Clauss Nachf. Fellbach Foto Utz KG Frankfurt 
Photo Rahn, Photo Eckstein, Foto Koch, Max Neit- 
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hold Freiburg Foto Engel Fürstenfeldbruck Foto 
Rauschmeir Gießen Robert Geller KG Göppingen 
Photo Schlenker Göttingen Foto Schubert Gütersloh 
Foto-Kino Lütkehus Hamburg Fotohaus Pickenpack, 
Foto-Kino Wiesenhavern, Foto-Kino Hiby, W.Camp- 
bell & Co., Foto Bode Hannover Thümmler & Wit- 
tenberg Heidelberg Phora Wessendorf KG Hersbruck 
Willy Müller Hildesheim Photo Storm Jestetten Dro- 
gerie bei der alten Post Karlsruhe Foto-Kino Siedlecki, 
Photo Glock Kassel Heini Weber KG Kiel Photo 
Prien Koblenz Brillen-Becker Köln Fotohaus Klein- 
holz, Foto-Kino Lambertin, Fotohaus Steins Krefeld 
Schambach & Pottkämper Landshut Fotoma Ludwigs- 
hafen/Rh. Foto Carell Mainz Fotohaus am Dom 
Mannheim Phora Wessendorf KG, Foto-Kino Rei- 
mann KG Mühlacker Foto Frischkorn Mülheim Photo 
Mengede München Foto-Kino Pini, Photo Schaja, 


tomatic 


in der Hand des Profis... 


Mit modernem, dynamischem 
Aufnahmestil wurden in jüngster 

Zeit Filmwerke geschaffen, die ohne 
die Verwendung einer leichten und 
handlichen 16mm Filmkamera wie der 


Beaulieu R 16 nur sehr viel schwerer möglich 


gewesen wären. 


Ausgezeichnete Filme wie „13 Tage in 


Frankreich” von Claude Lelouch und Francois 


Reichenbach, „Explosion im Paradies” von 


Christoph Kaiser, „Rückkehr ins Leben” von 
Ch.Maria Fröhder sowie zahlreiche weitere hervor- 
ragende Filme wurden zum größten Teil oder 
ausschließlich mit der Beaulieu R 16 aufgenommen. 


International berühmte Persönlichkeiten 
haben die Beaulieu R 16 auch für ihre 
privaten Filmaufnahmen gewählt, ein 
Beweis für die außergewöhnlich große 

Vielseitigkeit dieser Kamera., 
Schreiben Sie uns oder rufen Sie 
uns an. Sie erhalten eine 
ausführliche Farbbroschüre. 


® Ritter Filmgeräte GmbH: Alleinimport u. Service für Deutschland-68 Mannheim - Beethovenstr. 2- Tel. 40 90 85* -FS 04 63452 


Foto-Kino Sauter, Photo Kohlroser, Foto Steinberg 
Münster Photohaus Hermann Greve Nagold Foto 
Leidmann Neuß Fotohaus Wickrath Nürnberg Foto 
Hilz, Photohaus Seitz Oldenburg Photo Wöltje Peine 
L. Polstorff Pforzheim Foto Notton Regensburg 
Fotohaus Zacharias Remscheid Walter Kaiser Reut- 
lingen Foto Dohm Saarbrücken Foto Gressung, Foto 
Kiefer Säckingen Oskar Forstmeyer Schweinfurt Foto 
Haas Siegen Brillen Fuchs Soest Foto Streil Starnberg 
Foto Huttig Stuttgart Fotohaus Weizsäcker, Photo 
Planet, Photo Hildenbrand, Photohaus Kleiber Trier 
Foto Thömmes Tübingen Foto Walter Ulm Foto Blu- 
menschein, Foto Kammerer Viersen Zambona KG 
Wiesbaden Foto Gitter, Fotohaus Besier Wolfsburg 
Foto-Kino Hönl Würzburg Fotohaus Duttenhofer 
Wuppertal-Elberfeld Photo Leimberg, Foto Vogelsang 
Zweibrücken Foto-Kino Loth, Hannover, Foto Otte. 
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(Die ARAG löst die Kostenfrage. Aber sehen Sie selbst!) 


Bekommt 
eine schöne Frau wirklich 
immer und überall 
sofort recht? 
Sie ist eine schöne Frau. und Reparatur absichert. 
Und doch erfährt sie gerade: Im Ge- Zn . 
schäftsleben bedeutet das nichts, Wenn nämlich ein ver- 


wenn es beispielsweise zu Auseinan- .. Gespräch nn 
dersetzungen über die Qualität mehr hi i ann . > ur 
einer Ware kommt. notwendig wird, trägt die 
Oder wenn es um die Rücknahme . on 
einer unvollständigen Lieferung geht. nn. a 


Oder um ein nicht erfülltes Garantie- Gerichte und Gorlehisvoll- 
versprechen. zieher. Zeugen und Sach- 


verständige.Siebezahlt so- 
Das zeigt die Praxis jeden Tag. gar die Kosten der Gegen- 
seite, wenn das Gericht so entscheidet. 


Wie oft wäre da der Vertrags- 
Rechtsschutz der ARAG von Nutzen! Apropos schön: Es wäre schön 
Weil er alle Risiken des Alltags aus dumm, die ARAG im Fall eines Falles 
Kauf, Tausch,Miete,Leihe,Finanzierung nicht bezahlen zu lassen. 


pi mai Mes wem EEE DEE: GENE (EEE (iS Anm lm AMD LAN MM Mes ME Hy Ma Am ME HE AMEm Mm Ama Amt aus 


An die ARAG Allgemeine Rechtsschutz-Versicherungs-AG, SP @1 
4 Düsseldorf, Brehmstraße 110 


Bitte senden Sie mir — 
kostenlos und unverbindlich — ausführliche Spezial-Informationen über 


D Verkehrs-Voll-Rechtsschutz Ol Familien- und Verkehrs-Rechts- 


schutz 
OD Familien-Rechtsschutz DO Vertrags-Rechtsschutz 
Name, nennen VITRINEN 
Geburtscatum: __________— Beruf: 
OD selbständig OD nicht selbständig 


Postleitzahl und Wohnort: 
SHABE UNA. HRUSSNI.E — nn an 


a a ne 


STELLA 


Schlesinger-Film „Asphalt-Cowboy’* 
Tod im Bus 


NEU IN DEUTSCHLAND 


Letzte Suppe 


Asphalt-Cowboy (USA). Ein Cowboy 
aus Texas will seinen pferdestarken 
Leib in der Riesenstadt New York an 
reiche Damen bringen und nur noch 
vom Liebeslohne leben. Allein, so 
zeigt John Schlesingers Farb- und 
Rührfilm, die Rechnung mit dem 
Strich geht nicht auf. 


Denn New York, zeigt Schlesinger 
(„Darling“) weiter, ist eine grausame 
Stadt, die Damen wollen selber Geld 
für Leibes-Dienste, und nett zuein- 
ander sind eigentlich nur die Leute in 
der Gosse. Der Cowboy-Tölpel (Jon 
Voight) liiert sich schließlich mit einem 
tuberkulösen, hinkenden, stoppligen 
Rattengesicht (Dustin Hoffman), und 
der Film begibt sich in die Sentimen- 
tal-Sohle. 


Da wird hohl gehustet und die letz- 
te Suppe geteilt, da kommt ein männ- 
licher Humor zu seinem Recht, da 
wird mal naturalistisch chargiert und 
auch ein wenig ge- 
mordet und selbst der 
fashionable Under- 
ground nicht ausge- 
spart: Auf einer Pop- 
Party fühlt sich der 
Cowboy high, und 
Schlesinger läßt die 
Kamera psychede- 
lisch tanzen. 

Im Bus nach Flori- 
da, wohin die Under- 
dogs der Sonne wegen 
eilen, wird die Sozial- 
ballade vollends als 
Melodram enttarnt: 
Im Arm des guten 
Cowboys verscheidet 


das Rattengesicht. 
und süßer Friede 
quillt ins Kino. Es ist 
ein schlimmes Ge- 


schäft, über skanda- 
löse Zustände kan- 
dierte Filme zu ma- 
chen. 


DER SPIEGEL, Nr. 45/1969 
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Müde Macht 


Black Power (USA, Farbe). Sirenen 
heulen, Schüsse fallen. Verlassen, ver- 
zweifelt, betrunken, Angstschweiß auf 
der Stirn und 1000 Dollar Belohnung 
in der Tasche, torkelt ein Mann durch 
die Straßen der Großstadt und weiß 
nicht, wohin. Er hat seinen besten 
Freund verpfiffen und ist schuld an 
seinem Tod. 

Der Amerikaner John Ford hat die 
Romanfabel des Iren Liam O’Flaherty 
— sie spielt während einer Dubliner 
Revolte um 1920 — unter dem Titel 
„Der Verräter“ schon einmal verfilmt. 
Jetzt liefert der Amerikaner Jules 
Dassin („Rififi“, „Sonntags nie“) ein 
originelles Remake: Seine wilden Hel- 
den sind schwarz, sie hausen im Ne- 
gergetto von Cleveland und planen 
nach der Ermordung Martin Luther 
Kings den bewaffneten Aufstand ge- 
gen die Weißen. Sie wissen: „Wenn 
du in diesem Amerika als Schwarzer 
zur Welt kommst, bist du schon tot.“ 


Zum Henker also mit den friedferti- 
gen Bürgerrechtskämpfern, fordert der 
Anführer B.G. streng und kalt in 
nächtlicher Versammlung. Und zur 
Hölle mit Tank (Julian Mayfield), dem 
unzuverlässigen Säufer — er wird aus 
dem militanten Bund ausgeschlossen. 
Da geht er zur Polizei und übt schänd- 
lichen Verrat. Die schwarzen Brüder 
schießen ihm schließlich ein Loch in 
den Bauch. 


Doch sie schießen recht spät. Allzu 
langatmig waren die Diskussionen für 
und gegen Gewaltlosigkeit in der ver- 
dunkelten Kegelbahn, allzu ermüdend 
die Verfolgungsjagden über Schienen- 
stränge und Schutthalden. Und von 
der wirklichen Schwarzen Macht in 
Amerika hat Dassin nur wenig zu 
melden, allenfalls Sätze wie: „Diese 
Gesellschaft muß endlich abtreten.“ 
Wenn sein Tank ins Bild kommt, 
dann wirkt er bisweilen so gemütlich, 
als spiele er in „Porgy und Bess“. 


* Mit Jon Voight (1.), Dustin Hoffman. 


Mayfield in „Black Power”: Loch im Bauch 


Dassin-Film „Sweet Charity“ 
Sturz ins Wasser 


Alter Zylinder 


Sweet Charity (USA, Farbe). In Felli- 
nis „Nächten der Cabiria“ strichelte 
Giulietta Masina 1956 naiv und gut- 
herzig durch Rom und fiel auf man- 
chen Freier herein. In dieser Film- 
Version eines Broadway-Musicals 
nach dem „Cabiria“-Film zeigt Shirley 
MacLaine, in „Irma la Douce“ bereits 
bestens erprobt, als New Yorker Taxi- 
Girl Charity Hope Valentine ihr wei- 
ches, männerfreundliches Gemüt mit 
ähnlichem Erfolg: 


Der Verlobte, der ihr Liebe, Heirat 
und eine ehrbare Zukunft verspricht. 
raubt ihr das Ersparte und schubst sie 
beim Rendezvous im Central Park von 
der Brücke ins Wasser. Der italienische 
Filmstar, von Ricardo Montalban aufs 
schönste karikiert, schenkt ihr nur ein 
Autogramm und einen alten Zylinder. 
Immerhin: Oscar, der schüchterne 
Kalkulator, der unter Klaustrophobie 
leidet, gibt ihr, aller puritanischen Er- 
ziehung zum Trotz, dann doch das 
große Glück. Und ein Hurenchor 
singt: „Hey, Big Spender.“ 


Der Choreograph 
Bob Fosse, der auch 
bei der Bühnenfas- 
sung Regie führte, 
hat seine mild patho- 
logischen Figuren — 
darunter ein Prediger 
(Sammy Davis jr.), 
der im Pop-Jargon 
den lieben Gott als 
großen Disc-Jockey 
feiert — mit sarka- 
stischem Witz in 
Szene gesetzt, 


Allerdings, so Ko- 
misch das Spiel mit 
seinen Tanz- und Ge- 
sangsnummern auch 
ist — einem „Funny 
Girl“ oder einer „Fair 
Lady“ gegenüber 
wirkt „Sweet Chari- 
ty“ eher wie ein 
Aschenpuittel. 
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Federung allein genügt nicht, 
um Schlaglöchern 
ihre Stoßkraft zu nehmen. 


Etwas Citroön gehört schon dazu. 


* r * 
e an "arm" ch 
ae > i: R EM une RE 


Alle Karosserien haben serienmäßig Korrosionsschutz 


Irgendeine Federung hat jedes Auto. Alle diese Federn brauchen 
zusätzlich Stoßdämpfer, um die Räder nicht hilflos trampeln zu lassen. 
Das hydropneumatische Federungssystem des Citroßn braucht keine 
zusätzlichen Stoßdämpfer. Denn die Federungs- um 
elemente des Citroen sind zugleich Stoßdämpfer. 77” 

Harte. Mittelharte. Mittelweiche. Weiche. & 
Immer automatisch eingestellt für die Straßen 
decke, über die Sie gerade fahren. 

Sie brauchen nur ein paar Minuten Probe- 
fahrt, um die sc 
maschine der Ge 
Straßenbaurnei 
getrost auch Citroen Händler zu ihm sagen. 


cItroen A Intelligenz auf Rädern 


Neu ım Citroen Programm. DS 21 Iyection - Citrven Automobil AG, 5 Koln AL, Postlach 410% 34 
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BALLETT 


MARCEAU 


So bewundert 


ch bin Franzose, Bip ist Franzose, 

warum sollten wir uns selbst aus- 
bürgern?“ fragte sich Marcel Marceau, 
46, noch vor vier Wochen. Jetzt hat er 
doch einen Grund: 


Den Pariser Pantomimen, der als 
mehlgesichtiger Clown Bip weltbe- 
rühmt ist, lockt ein Angebot der 
Hamburgischen Staatsoper — er soll 
Ballett-Direktor des Hauses werden, 
das Deutschlands größtes Tanz-Ensem- 
ble (65 Mitglieder) hat. Und nach zwei- 
tägigen Verhandlungen auf Marceaus 
Landsitz bei Paris weiß Opern-Inten- 
dant Rolf Liebermann „mit 95 bis 99 
Prozent Sicherheit“, daß der Franzose 
schon nächstes Jahr in Hamburg „neue 
Akzente setzen“ wird. 


Marceau fühlt sich „geehrt und ge- 
rührt“: „Es ist“, sagt er, „ein herrliches 
Gefühl, in der Bundesrepublik so be- 
wundert zu werden.“ 


Solche Verehrung findet der Elsäs- 
ser Metzgersohn freilich fast in der 
ganzen Welt: Seit er 1943 im Carne- 
Film „Die Kinder des Olymp“ den 
Pantomimen gab, wird er von Kriti- 
kern als ein „Poet der Stille“ oder auch 
als „melancholischer Meister der lä- 
chelnden Träne“ gerühmt. Schon 20 
Jahre lang entzückt sein Bip — mal 
stolpernder Schmetterlingsfänger, mal 
linkischer Eisenbahnfahrer — das Pu- 
blikum von Moskau bis Madrid. 


Nur im eigenen Land tut sich Mar- 
ceau, den amerikanische Meinungs- 
forscher zum beliebtesten Franzosen 
erklärten, meist schwer. „Ab und zu 
wird er wiederentdeckt“, beobachtete 
jüngst „L’Express“, „aber in der Regel 
vergißt man ihn.“ 


Pantomime Marceau 
„Neues Leben in die Bude” 


Möglicher Ballett-Chef Marceau 
„Neue Akzente in Hamburg” 


Vergessen wird er vor allem, wenn 
es ums Geld geht. Die verschiedenen 
Pantomimen-Gruppen, die Marceau 
nach 1948 gegründet hatte, blieben 
stets nur kurz bestehen, weil weder 
Frankreichs Kulturbehörden noch pri- 
vate Mäzene Zuschüsse gaben. 


Am härtesten jedoch traf ihn solche 
Sparsamkeit, als er vor kurzem eine 
internationale Pantomimen-Schule 
einrichten wollte, wie sie zuvor nach 
seinen Plänen bereits in der Sowjet- 
Union, in Polen und in der CSSR ge- 
gründet worden war. Der damalige 
Kulturminister Andre Malraux be- 
schied den Künstler: „Ich weiß, daß 
dies eine wichtige Kunst ist, aber ich 
habe kein Geld.“ 


Seine nun doch gegründete Lehran- 
stalt soll der Meister jetzt mit nach 
Hamburg bringen. Dann wird, erwartet 
Intendant Liebermann, „endlich neues 
Leben in die Bude“ kommen. 


Das ist auch höchste Zeit. Denn trotz 
der Gast-Tätigkeit des New Yorker 
Choreographen George Balanchine, 
der Hamburgs Tänzer zeitweilig auf 
internationales Niveau brachte, ist das 
Opernhaus an der Dammtorstraße 
nicht zum erhofften europäischen 
Vorposten von Balanchines Neoklassi- 
zismus geworden; es gilt heute eher als 
Standquartier einer „Museums-Kom- 
panie“ (so der Kritiker Horst Koegler), 
die wie geschaffen ist, nur immer „Gi- 
selle* und „Schwanensee“ zu tanzen. 


Doch diese Uralt-Stücke kann auch 
Liebermann nun „einfach nicht mehr 
sehen“, und Kandidat Marceau will 
sich ohnehin viel lieber um „eine ganz 
neue Verbindung von Pantomime, Bal- 
lett und Oper“ bemühen, wenn er nach 
Hamburg kommt. Wenn ihm jedoch in 
Frankreich jemand plötzlich doch noch 
„die Arbeit erleichtern sollte“, so sagt 
sein Sekretär Alain Mangel, „dann 
bleibt er hier“, 


Für diesen Ernstfall weiß Lieber- 
mann, dessen bisheriger Tanz-Chef 
Peter van Dyk bereits gekündigt hat, 
nur noch ein Mittel: „Dann muß ich 
eben selbst Ballett-Direktor werden.“ 


dann darf er auch was kosten. Dann... 


...dann doch lieber gleich ein 


Kessler Hochgewäche. 


Wenn es schon was kosten darf: 
dann soll es Sekt sein. 

Wenn es schon Sekt sein soll: 

dann soll es guter Sekt sein. 

Wenn es schon guter Sekt sein soll: 
aber die ist er auch wert. 

Schluck für Schluck, bis zur Neige. 


Der kostet 14,50 DM, 


sicher 
zipp 


Männer, die solche 
Sprünge machen, die 
tragen ZIPP!Hosen mit 
ZIPP- plastic - Reißver- 
schluß. Darauf ist Ver- 
laß. Ein ZIPP ist sicher. 
Ein ZIPP bleibt sicher zu, was 
immer Sie tun. Wenn Sie aber 
wollen — ein Zug — der ZIPP 
ist offen. Schnell und bequem. 
Ein ZIPP-Reißverschluß ist per- 
fekt: anpassungsfähig, form- 
beständig, reinigungsfest — 
und sicher! Das ist es. Ganz 
einfach... sicher! 
Der HosenverschluB — ein 
Reißverschluß von 


HE/PY Ä £ 
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AUTOMOBILE 


LANCIA-VERKAUF 


Sattes Schnalzen 


ahrzehnte hindurch verkörperte die 

Turiner Automarke Lancia in Ita- 
lien, was bei den Deutschen Merce- 
des-Benz darstellt: die Nobel-Marke. 


Lancia-Autos, so schrieb das Stutt- 
garter Autofahrer-Magazin „Auto, 
Motor und Sport“ ehrfurchtsvoll, 
hätten sich „den Nimbus von Quali- 
tät und technischem Adel auch im 
Zeitalter der Massenmotorisierung 
bewahren“ können. 


Autotester waren von den aufwen- 
dig gebauten Lancia-Gefährten so an- 
getan, daß sie sogar Türgeräusche 
feierten: „Die Türen“, vermeldete die 
„Frankfurter Rundschau“ über das 
Lancia-Modell Flavia, „schließen mit 
dem so hochgeschätzten, satten Schnal- 
zen eines Geldschranks.“ 


Aber in den letzten Jahren geriet die 
62 Jahre alte Firma trotz hoher Qua- 
lität und hoheitsvollen Namens immer 
tiefer in die roten Zahlen, weil immer 
weniger Käufer bereit waren, die teu- 
ren Autos von Lancia . zu erwerben. 
Zement-Millionär Carlo Pesenti aus 
Bergamo als Inhaber von 65 Prozent 
der Lancia-Aktien — den Rest besaß 
der Heilige Stuhl — verhandelte mehr- 
fach über einen Verkauf der unrentab- 
len Firma. Doch die Interessenten, dar- 
unter die deutschen Autoproduzenten 
Mercedes-Benz und BMW, zogen sich 
zurück, sobald sie den Turiner Schul- 
nei in ganzer Größe erblickt hat- 

en. 


Selbst Italiens Auto-Riese Fiat, der 
schließlich zugriff und letzte Woche die 
Übernahme Lancias bekanntgab, hatte 
wenig Anlaß zur Freude über die neu- 
erworbene Tochter. Fiat-Chef Gianni 
Agnelli: „Fiat wird durch eine Anglie- 
derung Lancias kaum stärker.“ 


Fiat übernahm die Lancia-Aktien zu 
einem symbolischen Kaufpreis von 
drei Millionen Lire (17700 Mark), zu- 
‚gleich aber auch Schulden in Höhe von 
600 Millionen Mark. 


Das Lancia-Modell Aprilia war in 
den dreißiger Jahren ebenso ein aner- 
kannter Maßstab für technisch fort- 
schrittlichen Automobilbau wie 20 
Jahre später der Lancia Aurelia. Mit 
dem Lancia Flaminia, dessen Karosse- 
rie der Turiner Auto-Designer Pinin- 
farina entwickelte, kam 1956 die Tra- 
pezlinie auf den Markt. Der Wagen 
beeinflußte die Automobilmode mehr 
als jedes andere Auto, 


Lancia kam in Bedrängnis, weil die 
Firma am Markt vorbeiplante. Sie 
baute nebeneinander eine verwirrende 
Fülle verschiedener Personenwagen- 
modelle und Coup6s in erlesener Qua- 
lität, aber kleinen Stückzahlen. Die un- 
rationelle Fertigung führte zwangs- 
läufig zu nohen Kosten und Preisen. 
Lancia-Wagen blieben selbst in der 
1,3-Liter-Klasse Autos für Liebhaber. 


KULTUR 


Die Firma suchte aus der Verlust- 
zone herauszukommen, indem sie sich 
auf 16 Varianten der drei Grundmo- 
delle Fulvia (1,3 Liter), Flavia (zwei 
Liter) und Flaminia (2,8 Liter) be- 
schränkte. Der Fulvia Berlina (87. PS) 
als billigster Lancia kostete immerhin 
noch 9300 Mark. 

Doch Lancias Marktanteil 
schrumpfte weiter. Noch 1954 war Lan- 
cia unter Italiens Autoherstellern mit 
11800 Wagen hinter Fiat Zweiter ge- 
wesen, weit vor Alfa Romeo (3800). Im, 
vergangenen Jahr bauten die 10500 
Lancia-Werker bei einer Jahreskapa- 
zität von 70000 Autos nur 36 668, Alfa 
Romeo dagegen 97 220 Wagen. 


Dieses Jahr rutschte die noble Marke 
im Autohandel Italiens auf Platz acht 
ab. Lancia-Aktionär Pesenti verlor die 
Lust, die unrentable Autofirma noch 
länger mit Gewinnausgleichen aus dem 
Zementkonzern durchzuschleppen. 


Fulvia Berlina 


Flavia Coupe 2000 


Flaminia Berlina 


Lancia-Modelle 
Adel am Ende 


Wie aus jeder 
Mitarbeiterin 
ein Bestseller 
wird 


Sehr einfach,mit FACITMX 


Hören Sie sich um. Fragen Sie Ihren Fachhändler. Und dann 
werden Sie es selbst erleben. Nachdem die FACIT MX auf 
dem Bürotisch steht. Sie arbeitet wie am Schnürchen. 
Addiert. Subtrahiert. Multipliziert vollautomatisch. Druckt 
schwarzaufweiß.Undunwahrscheinlich schnell. Siekommen 
zu Zahlenkolonnen wie sie sein sollen. 


FACIT — die moderne Art zu rechnen 


Bitte senden Sie mir Informationen über die FACIT Drei- 
spezies-Rechenmaschine, Modell MX 


Name 


Anschrift 


FACIT GMBH, Büromaschinenwerk 
4000 Düsseldorf - Bonner Straße 117 : Telefon 791101 


Leckerbissen litera- 


rischer Lästerung 


144 Seiten 
Leinen 16.80 


Das Problem, wie man sich 
seinen Platz an der Sonne 
erobert und erhält, ist mit 
dieser Hohen Schule höherer 
Frechheit gelöst. 

Der einstige <Telemann> des 
‘Spiegel? zeigt, wie sich mit 
Chuzpe in allen Lebenslagen 
mehr erreichen läßt als mit 
Fleiß oder Gerechtigkeit... 
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Die deutschsprachige Verssatire 


unseres Jahrhunderts 


Herausgeber Klaus Budzinski 


320 Seiten/Leinen 24.80 


Zeitkritisch 


214 


und aggressiv 


Scherz 


KULTUR 
BÜCHER 
NEU IN DEUTSCHLAND 
Spaß mit Millionen 


„Adam Smith”: „Das große Spiel ums Geld“. 
Econ; 335 Seiten; 20 Mark. 


Adam Smith I war eigentlich Mo- 
ralphilosoph, erfand aus Versehen den 
Kapitalismus und liegt seit 1790 im 
schottischen Canongate begraben. 
Adam Smith II ist ein Insider der 
New Yorker Wall Street, mit bürger- 
lichem Namen George J. W. Goodman, 
38. Sein Buch legt dar, wieviel Amüse- 
ment die Erfindung seines verbliche- 
nen Namenspaten ein paar glücklichen 
Wenigen bereitet. 


Der Effektenmarkt, das Jonglieren 
mit den Millionen ist — so wider- 
spricht dieser amerikanische dem eng- 
lischen Smith, der Geldverdienen noch 
für eine todernste und überdies nütz- 
liche Beschäftigung hielt — ein Spaß 
für Leute mit Spieler-Instinkt. Sie 
müssen sich, der Autor zitiert Keynes, 
„diese Neigung allerdings etwas ko- 
sten lassen“ können. Denn nicht ein- 
mal „Adam Smith“, der alle Profes- 
sionals, die „Revolverhelden“ der Go- 
Go-Funds, die „Computerspekulan- 
ten“, die „Kids“ der Rohstoffbörse 
und meist sogar ihre Psychiater kennt, 
weiß ein sicheres System, mit dem an 
der Börse Geld zu verdienen ist: Der 
Markt verhält sich wie „eine schöne 
Frau... jeden Tag anders, immer rät- 
selhaft“, 


Alte Hasen wie beispielsweise Mr. 
Johnson — die Namen seiner Bei- 
spiel-Figuren hat Mr. Smith selbst- 
verständlich geändert — haben von 
ihren Analytikern schon allen Ernstes 
nachprüfen lassen, ob die Länge der 


Betrieb an der Börse 
Kursbewegung nach Rocklänge? 


Damenröcke etwas mit der Kursbewe- 
gung zu tun hat oder ob die Markt- 
stimmung mit Hilfe des Zen-Bud- 
dhismus zu erklären sei. Doch, so re- 
signiert Mr. Johnson, „der Markt ist 
zu komplex für Zen“. 


Nebenher erklärt der Autor den Un- 
terschied zwischen Trendextrapolation 
der Kurse und der Berechnung künf- 
tiger Entwicklungen mit Hilfe der 
Wahrscheinlichkeitstheorie. Er plau- 
dert aus, wie Kakao-Spekulanten mit 
üblen Gerüchten („Im Lagerhaus sind 
Ratten“) die Preise in die Höhe reden, 
verpaßt auch der rechtsradikalen John- 
Birch-Society ein paar Seitenhiebe, 
verspottet die calvinistische Ethik der 
Neuengländer („Glaube gemäß den 
Schlußnotierungen der Börse“) und 
nimmt noch nicht einmal sein Thema, 
das Börsenspiel, ganz ernst: „Ich bin 
nicht sicher, ob es der Menschheit 
überhaupt etwas nützt.“ 

In den USA hielt das Smith-Werk 
monatelang den ersten Platz der Best- 
sellerlisten. Für deutsche Leser ist es 


BESTSELLER 


BELLETRISTIK 


» Graß: Ortlich betäubt. Luch- 
terhand; 19,50 Mark. 

. Puzo: Der Pate. Molden; 25 
Mark. 

. Hagelstange: Altherrensom- 
mer. Hoffmann und Campe; 
19,80 Mark. 

Habe: Das Netz. Walter; 
24 Mark. 

Heinrich: Schmetterlinge 
weinen nicht. Bertelsmann; 
19,80 Mark. 

h Updike: Ehepaare. Rowohlt; 
26 Mark. 

Golon: Angelique und die 
Versuchung. Blanvalet; 28 
Mark. 

Susann: Die Liebesmaschine. 
Scherz; 24,80 Mark. 

Baldwin: Sag mir, wie lan- 

ge ist der Zug schon fort. 
Rowohlt; 25 Mark. 

. Malpass: Fortinbras ist ent- 
wischt. Rowohlt; 7,80 Mark. 


SACHBUCHER 


. Däniken: Zurück zu den Ster- 
nen. Econ; 18 Mark. 
Speer: Erinnerungen. Propy- 
den; 25 Mark. s ” 
Büdeler: Projekt Aral: Ber- 
telsmann; 24 Mark. 
Lundberg: Die Reichen und 
die Superreichen. Hoffmann 
und Campe; 28 Mark. 

. Haber: Unser Mond. DVA; 
16,80 Mark. 


Pichler: Die Mondlandung. 
Molden; 25 Mark. 

. Mitscherlich: Die Idee des 
Friedens und menschliche 
Aggressivität, Suhrkamp; 
6,80 Mark. 

Der Flug zum Mond. Burda; (7) 
15 Mark. 

Taylor: Die biologische Zeit- (8) 
bombe. G. B. Fischer; 20 
Mark. 

Watson: Die RRRBaHHRIIN, (6) 
Rowohlt; 19,80 Mar 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Institut für Demoskopie Allensbach. 


| Barmenia präsentiert 
eine Krankenversicherun 


mit voller 


Beihilfe-Anpassung 


ohne 


Leistungsgrenzen. 


Die neue Krankenversicherung der 
Barmenia für Angehörige des 
Öffentlichen Dienstes läßt sich jeder 
Beihilfe-Stufe anpassen. 


Pr AB 


BEN N 
Gernot K. (ledig) Eugen G. (verheiratet) Heltmuth P. (ver- 
hat Aufwendungen für hat für seine Familie heiratet, 1 Kind) 
ambulante ärztliche Aufwendungen für braucht Bäder und 
Untersuchungen. Von Arzneien. Von den Massagen. Von den 
den Kosten über- Kosten übernehmen: Kosten übernehmen: 
nehmen: 50% der 55% der Dienstherr 60° der Dienstherr 
Dienstherr und 50% und 45% Barmenia und 40%. Barmenia 
Barmania GT 70 GT 70 GT 70 


Rolf Sch, (verheiratet, Gustav M. (verheiratet, 


2 Kinder) hat für sein 3 Kinder) muß sich 
Kind eine Brille zu einer Röntgenunter- 
bezahlen. Von den suchung unterziehen. 
Kosten übernehmen: Von den Kosten 

65% der Dienstherr übernehmen: 70% der 
und 35% Barmenia Dienstharr und 30% 
Tr” Barmenia GT 70 


Barmenia — Sicherheit für morgen 


Auch bei Krankenhausbehandlung 
ergänzen unsere prozentualen 
Leistungen sinnvoll die Beihilfen des 
Dienstherrn. Barmenia GT 70 ist die 
maßgerechte Krankenversicherung 

für Beihilfeberechtigte. 


So sichern wir Ihnen den medi- 
zinischen Fortschritt dieser Welt. 
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Barmenia 
Versicherungen 
Kranken- Lebens- Sachversicherungen 
An Barmenia Versicherungen 
5600 Wuppertal 1 
Postfach 


Informieren Sie mich ausführlich über 
Barmenia GT 70 


[_] Für Angehörige des Öffentlichen 
Dienstes 


[[] Für privat Krankenversicherte 
[[] Für gesetzlich Krankenversicherte 


Sr Bisph s 
un nn nn en 7 770702 


Wie löffelt Schiller jetzt 
die Suppe aus, die Strauß 
und Kiesinger eingebrockt haben? 

(Ist ein Haar drin?) 

Was steht in Prof. Schillers 
Diät-Rezepten? Wird auch bei der SPD 
mit Wasser gekocht? 

Volksküche FDP/SPD? - 

Wer drängt sich zu den Töpfen® 
Wem sind die großen Brocken zugedacht? 

Entfettungskur für die D-Mark® 
(Wer hat sie fett gemacht?) 

Wirtschaften liberale Köche 
mit linken Rezepten? 

Welche Preise steigen weiter? 

Wie wird der BDI jetzt 
sein Süppchen kochen? 


Mahlzeit! 


Aus welchen Zutaten 
besteht der neue Bundestag? 
(Manager-Beamten-Akademiker-Eintopf Fr 
mit einer Messerspitze EM 
Arbeitnehmer .. .) R = 9 

Wird so heiß gegessen, a " 
wie im Wahlkampf gekocht wurde? ‘ ) 

In Capital steht's. ıt | 
Capital informiert Sie En A 
über aktuelle Fragen. ‚tsche 9 Wirtschaftsmägazin 
Fragen, die Sie betreffen. DNS pas 
Capital gibt Ihnen kritische 
Informationen über Finanzen, 
business, Wirtschaftspolitik — 
über Ihr Geld. 

Capital gibt objektive 
Beratung, Tips, Vergleiche. 


Mit Capital zu Kapital. 
Für DM 3,- an jedem Zeitungsstand. 
Das neue Copital. 


fast schon eine Offenbarung: Die 
hausgemachte Konkurrenz an Wirt- 
schaftsbüchern erreicht zumeist nicht 
einmal den Charme von Einkom- 
menisteuerbescheiden. 


Gefährlichste Lücke 


Klaus von Dohnanyi: „Japanische Strategien 
oder Das deutsche Führungsdefizit”. Piper; 
188 Seiten; 12,80 Mark. 

„Ein Gespenst“, so fand 121 Jahre 
nach Marx der Bonner Wirtschafts- 
(jetzt Wissenschafts-)Staatssekretär 
von Dohnanyi, 41, „geht um in.Europa 
— die technologische Lücke.“ Doch 
zwölf Tage Aufenthalt in Japan be- 
lehrten ihn: „Unsere für die Zukunft 
gefährlichste Lücke ist nicht die tech- 
nologische, sondern die Führungs- 
lücke.“ Die Bonner Führungskraft 
dehnte diese nicht gerade neue Fest- 
stellung „an wenigen Wochenenden 
zu einem 


und einigen Feiertagen“ 

„sehr persönlichen Buch“. 
Wichtigste Erkenntnis des Ostasien- 

Trips: Nur wenn die Kanzler-Kompe- 


Japan-Besucher von Dohnanyi 
Erkenntnis einer Führungskraft 


tenzen nach japanischem Vorbild zu- 
mindest im Bereich von Finanzplanung 
und Strategie des technischen Fort- 
schritts gestärkt würden, könnten die 
„vor uns liegenden schwierigen Jahre“ 
gemeistert werden. 

Mit einer Häufung von ä-la-mode- 
Begriffen wie „Technologie“, „Manage- 
ment“ und „Produktivität“ hofft der 
Japan-Reisende jeden, der „unzufrie-. 
den ist mit unseren eigenen Fort- 
schritten und beschwörend ‚Japan‘ 
ruft“, darüber aufzuklären, „was er 
damit sagt“. Doch selbst Dohnanyi be- 
fürchtet: „Den Spezialisten wird der 
Bericht an keiner Stelle befriedigen.“ 
Nicht nur den Spezialisten nicht. 


Herrliches Finale 


Diether Stolze und Michael Jungblut: „Der 
Kapitalismus. Von Manchester bis Wall Street”. 
Desch; 384 Seiten: 84 Mark. 

Die Sklaverei, das haben die „Zeit“- 
Redakteure Stolze und Jungblut her- 
ausgefunden, war „in der Regel ein 
hartes Los“. Auch, daß zur Besiedlung 
des Wilden Westens „nicht nur Ver- 
kehrsmittel, sondern vor allem Men- 
schen“ gebraucht wurden, hielten sie 
für mitteilenswert. 

Die Autoren, die ergründen wollten, 
„wie das heutige kapitalistische Sy- 
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stem entstanden ist“, und zu prophe- 
zeien versuchen, wie es weitergehe, 
lassen die Geburtsstunde des Kapita- 
lismus schon in grauer Vorzeit schla- 
gen: bei den Sumerern, denn diese er- 
fanden das Geld. 

Die alten Phönizier, Gallier, früh- 
christliche Äbte und auch Marco Polo 
und Kolumbus werden von Stolze/ 
Jungblut zu Kapitalisten ernannt und 
können sich darob geschmeichelt füh- 
len: Ein wertvolleres Kompliment ha- 
ben die Autoren nicht zu vergeben; 
Kapitalisten werden von ihnen stets 
als „Persönlichkeiten“ gefeiert, Arbei- 
terführer etwa bleiben ungeschmückt. 


Auch Ausbeutung und Kinderschin- 
derei darf den Profitjägern des vori- 
gen Jahrhunderts eigentlich nicht an- 
gelastet werden, denn, so Stolze/ 
Jungblut, „ohne Opfer“ sei eben die 
Industrialisierung nicht machbar ge- 
wesen. Schließlich war selbst der erste 
Rockefeller, der sein Imperium mit 
argen Gaunertricks errichtete, immer- 
hin ein Mann von „persönlicher Be- 
scheidenheit und tiefer Frömmigkeit“ 
und manchmal sogar im Geschäfts- 
leben „ehrenhaft“. 

Der Kapitalismus, so orakeln die 
Autoren, habe immer noch eine glän- 
zende Zukunft und gehe einem „herr- 
lichen Finale“ entgegen. Und wer sei- 
ne „politischen und ökonomischen 
Aspekte... vertiefen“ möchte, dem 
empfehlen sie eine Bücherliste. Meist 
empfohlener Autor: Stolze. 


Selber gewürdigt 


Franz Josef Strauß: „Finanzpolitik — Theorie 
und Wirklichkeit”. Vahlen; 184 Seiten; 17 Mark 

Franz Josef Strauß hatte in west- 
deutschen Bibliotheken eine schmerz- 
liche Lücke entdeckt: Es fehlte eine 
rechte literarische Würdigung des Fi- 
nanzministers Franz Josef Strauß. So 
lieferte er sie eben selber. 


Nie zuvor, versichert der Autor, sei 
Finanzpolitik so anspruchsvoll gewe- 
sen wie 1966 bis 1969, als er das Res- 
sort verwaltete; und nie zuvor war je- 
mand so „konsequent“, nie zuvor lag 
jemand so „richtig“ wie er. 

Und nie zuvor hat sich jemand so 
ungeniert mit fremden Federn ge- 
schmückt wie der Strauß-Laudator 
Strauß: Der Aufschwung aus der 
66/67er Talsohle etwa sei allein dem 
Mann zu verdanken, den der Autor 
respektvoll immer nur den „Bundes- 
minister der Finanzen“ nennt. Nicht 
die Investitionsspritzen des Ökono- 
mieprofessors Schiller hätten den 
Deutschen aus der Krise geholfen, 
sondern mehr der vor allem vom Chef 
des Finanzressorts „bekundete 
Gestaltungswille“ — was immer das 
sein mag. 

Beiräte, Sachverständige, For- 
schungsinstitute und Kabinettskolle- 
gen, die eine gerechtere Steuergesetz- 
gebung, eine gleichmäßigere Einkom- 
mens- und Vermögensverteilung und 
eine Absicherung der Kleinsparer ge- 
gen die importierte Inflation fordern, 
haben laut Strauß zumeist „irrtüm- 
liche Meinungen“. Und die Gelehrten 
verstehen sowieso nichts von der rich- 
tigen „politischen Symmetrie“, sagt 
dieser Finanzminister, gottlob a. D. 


DER SPIEGEL 
schrieh 


„... ein Roman, der nun einmal 
wirklich blutvoll und 
handlungsstark genannt werden 
darf. Die Geschichte vom 
Machtkampf der führenden 
New-Yorker Cosa-Nostra-Familien 
... dieser Bestseller ist, 

jenseits von Kunst und Moral 
(und auch in Sachen Sex) 
schiere, respektfordernde 
Action-Literatur, 

wahrlich ein starkes Stück. 

Und sogar etwas mehr...“ 

Und in den BÜCHER- 
KOMMENTAREN war zu lesen: 
„Don Vito (der Pate) hat 

seinen eigenen Moralkodex. 
Freundschaft und Familiensinn 
sind das Höchste, die Ehre 

der Frauen und Töchter wird 
absolut geschützt, Scheidungen 
sind ein Verbrechen, und 

die Frauen beten vor der 
Madonna für das Seelenheil der 
mordenden Männer. Puzos 
Roman ist ein großer Wurf...“ 
Das Männerbuch, das die Frauen 
verschlingen. (DM 25,—) 
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ein vielseitiges 


® Finanzunterneh- 
men, das sich 
®@ auf Immobilien- 


Anlagen spezia- 
lisiert. 


USIF REAL ESTATE 


Nettowert pro Anteil 


am 23. Okt. 1969 US $ 6.84 


Wertsteigerung in den letzten 12 
Monaten über 12% 


Stetiger monatlicher Wertzuwachs 
seit Gründung des Fonds 


Unterliegt keinen Börsenschwan- 
kungen 


Nähere Auskünfte erteilt Ihnen Ihre 
Bank oder die 


Generalrepräsentanz 
für Deutschland 
für GRAMCO Sales Ltd. 
8000 München 2 


Burgstraße 7 
Tel. 0811 / 2228 91 


Chäteau S Georges 
SGeorges SEmilion 


Der "Chäteau Saint-Georges” Saint-Georges Saint- 
Emilion ist ein unverfälschter Wein eines Gutsbesitzers, 
der ausschliesslich von den Weinbergen seines Wein- 
gutes herstammt; der Besitzer nimmt persönlich die 
Pflege des Weins und seine Abfüllung in Flaschen vor. 
Würzig und edel, unterscheidet sich der “ Chäteau 
Saint-Georges” von anderen Weinen durch seinen 
angenehmen Geschmack, seine purpurrote Farbe und 
den ihm eigenen reichen und süffigen Duft. 


25 FI] 230 DM| 330 DM| 380 DM 


Obenstehende Preise sind fränco in ganz Deutschland 


Schreiben Sie an P. DESBOIS + 
Chäteau Saint-Georges - 33 MONTAGNE - FRANCE 
Versendungen nach Europa, Grossbritannien + 

und den Vereinigten Staaten, r 


Bitten Sie P. DESBOIS 

um die kostenlose Übersendung 2 Bitte 
der illustrierten Broschüre mir kostenlos und 
über die Weine des ohne Verpflichtung 


Chäteau Ihre illustrierte eigsahlın 
Saint-Georges : über den 
Herkunft, Bi " Chäteau Saint-Georges "” 
Jahrgang, r zu übersenden 
Kunst des 


Trinkens. „X HERR 
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UNTERHALTUNG 
ALPERT 
Einsamer Stier 


T m Film „Die zehn Gebote“ schlug er 

. auf die Trommel, und es teilte sich 
das Rote Meer, Dann griff der ehema- 
lige Hollywood-Statist Herb Alpert, 
34, zur Trompete und vollbrachte noch 
ein weiteres Wunder: Er erspielte sich 
einen Show-Business-Konzern mit 
einem Jahresumsatz von mehr als 100 
Millionen Mark. 


Auf dem Gelände der 1919 gegrün- 
deten Filmstudios von Charlie Chaplin 
am Sunset Boulevard in Los Angeles, 
die Alpert vor drei Jahren gegen einen 
Barscheck über eine Million Dollar 
erwarb, regiert der Trompeter mit 
seinem Partner Jerry Moss und einem 
IBM-360-Computer derzeit 


[> zwei Musikverlage, 
> zwei Promotion-Agenturen, 
> eine Konzertdirektion, 


D eine Film-Produktionsgesellschaft 
und 


> das viertgrößte Schallplattenunter- 
nehmen der USA. 


Mehr noch: Er beherrscht eine 
TV-Produktion, die bisher vor allem 
Alperts eigene Darbietungen gezeigt 
hat. Ihr Show-Film „The Beat of the 
Brass“, der den sgeschäftstüchtigen 
Musikanten auf der New Yorker Ein- 
wanderer-Insel Ellis Island, in einer 
Trompetenfabrik, auf dem Flughafen 
und auf einem Mississippi-Steamer 
sowie bei der Jam Session mit New- 
Orleans-Veteranen zeigt, wird am 
Montag dieser Woche vom NDR ge- 
sendet. 


Rund 50 prominente Jazzmusiker, 
Popsänger, Instrumentalgruppen, Vo- 
kalensembles und Beatcombos kom- 
men exklusiv auf den „AA & M Re- 
cords“ von Alpert und Moss zu Gehör. 
Doch die höchsten Einkünfte bringt 
ihnen noch immer die Band, mit der 
Alpert 1962 seine erste Platte auf- 
nahm: „Tijuana Brass“. 


Das Septett, dessen 
attraktive Musikmi- 
schung aus Dixieland, 
Swing und den Ton- 
farben mexikanischer 
Mariachi - Kapellen 
bislang auf 13 Lang- 
spielplatten in Millio- 
nenauflagen verbrei- 
tet ist, produziert den 
erfolgreichsten Pop- 
musik-Klang seit 
Glenn Miller und 
Ray Conniftf. 


Über einem simp- 
len Vierviertel- 
Rhythmus blasen 
zwei Trompeten stac- 
cato eingängige Ter- 
zen und Sexten. Und 
ihr Stil, bei den Jaz- 
zern als „zickig“ ver- 
rufen, wird allein in 
Amerika von minde- 
stens 400 Popmusik- 
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Gruppen imitiert — er erklingt auch 
in den Tanzmusik-Arrangements der 
europäischen Rundfunkorchester. 

„Es ist gut zu wissen“, sagt Alpert, 
„daß so viele Leute meinen Geschmack 
teilen“ — es ist kein sehr anspruchs- 
voller Geschmack. Aber der clevere 
Trompeter weiß auch, daß sein „leich- 
ter und fröhlicher Original-Sound“ 
(Alpert) durch einen Musizier-Trick 
immer erkennbar bleibt: Eine der 
beiden Tijuana-Trompeten intoniert 
stets ein wenig zu hoch, zu tief oder 
hinter dem Takt. 


Jahrelang war der Sohn eines 
Schneiders aus Los Angeles, der mit 
Frau und zwei Kindern heute eine 
Millionärsvilla in Beverly Hills be- 
wohnt, auf der Suche nach einem sol- 
chen Trick gewesen. Er hatte im 
Kleiderschrank Trompete geübt und 
bei berühmten Lehrern studiert, hatte 
als Soldat bei 18 Beerdigungen pro Tag 
den Zapfenstreich geblasen, in Holly- 
wood-Filmorchestern gespielt und in 
der Garage seines Freundes Moss mit 
Tonbändern experimentiert. 


Doch als er dann seinen Stil („Wie 
viele originelle Trompetenspielweisen 
gibt es schon? Vielleicht sieben oder 
acht“) endlich gefunden und seine erste 
Platte aufgenommen hatte, war ihm 
die Mischung immer noch nicht 
kommerziell genug. Beim Stierkampf 
in der mexikanischen Grenzstadt Ti- 
juana ließ er einen Toningenieur Huf- 
getrappel, Bullengebrüll und Ole-Ge- 
schrei aufnehmen, mischte die Geräu- 
sche unter seine Trompetentöne und 
nannte die Aufnahme „The Lonely 
Bull“. 


Und wo immer seither Alperts „Ti- 
juana Brass“-Band ihre sogenannte 
„Ameriachi*- oder „Mexiland“-Musik 
aufführt, brüllt auch der „einsame 
Stier“ im Konzertsaal: 

Wenn die höchstbezahlten Ensem- 
blemusiker der Welt (Gagen: jährlich 
zwischen 200 000 und 400 000 Mark), 
diese Woche in einer gecharterten 


Air-France-Maschine zu ihren ersten 
vier Konzerten nach Deutschland ein- 
schweben, haben sie das Tonband aus 
der Tijuana-Arena im Gepäck. 


Alpert (3. v. 1), Band: Jahresumsatz 100 Millionen Mark 


„meine Hobbies”? Frauen, 
Pferde und Automobile. Aber 
feurig und rassig müssen sie sein. 
Ich achte auf styling und edles 
Material. 

Übrigens letzten Sonntag 
war mein Rostfrei-Porsche die 
Attraktion in Monte Carlo. Er 
sieht ja wirklich toll aus! 

Nur eine Frau kann 


uisicen Wenn Sie eine neue 
ersönliche Note, 

suchen - probieren Sie's 
mal mit dieser. 


„ach was, der Direx’ hat doch 
von Mode keine Ahnung. Und ich laß’ 
mir das nicht verbieten. 

Ich steh’ eben auf Rostfrei — 
Rostfrei is in.” 


u...siess’se, bei unsere 
Arbeit kommdet doch darauf 
an, dat alles picobello aussieht. 

Deswegen tun wer 
Rostfrei-Fassaden am liebsten 
machen. Fenster putzen wer 
sowieso. Rostfrei-Rahmen und 
Brüstungen machen wer gleich 
mit. Und dann gehn wer auch 
noch über die Fassaden aus 
Rostfrei. Is doch'n Klax. 

Aber so tun wer wat für 
dat Imädsch von unsern Tiem, 
verstehß’e.” 


„magst Du denn 
keine Kontraste ?” 
„Doch. Aber allzu 
auffällige Dinge finde ich 
billig. Zum Beispiel hoch- 
glanzpolierte Möbel — 
die kann ich nicht aus- 
stehen. Und spiegelnde 
Schalen, Töpfe oder 
Tabletts erst recht nicht. 
Für mich ist Oma’s 
Hochglanz-Fimmel tot. 
Deshalb bin auch ich 
in Rostfrei so verliebt. 
Es hat eben diesen ein- 
maligen matten, seidigen 
Glanz. (Glanz für's 
Leben, heißt der.)” 


Rostfrei — 1 
das ist Edelstahl durch 
und durch. Man erkennt 
es am matten, seidigen 
Glanz. 

(Glanz für’s Leben.) 


220 


Für jede Gelegenheit das richtige KAWEE! Auch Feuerzeuge sind 
ein Ausdruck des persönlichen Geschmacks. Darum kaufen oder 
schenken Sie nicht irgendein Feuerzeug, sondern ein KAWEE. 
Sie finden unter den vielen KAWEE-Modellen sicher ein ganz 
individuelles oder auch, passend zum Anlaß, mehrere. 


Prüfen Sie selbst: KAWEE-Feuerzeuge sind technisch ausgereift, 
funktionssicher und gegen Störungen unempfindlich — für Gas oder 
Benzinvergaser. Tischfeuerzeuge auch mit Dauermagnetzündung — 
also ohne Batterie oder Akku, ohne Zündstein und Rädchen. 


Lassen Sie es sich vorlegen — das große Sortiment 
formschöner Taschen- und Tischfeuerzeuge von KAWEE. 


Gasfeuerzeuge 
mit Flammenregulierung. 
Gesichert gegen un- 
beabsichtigtes Verstellen. 
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VERLAGE 


RAUBDRUCKE 
Laßt blühen! 


s gibt kein geistiges Eigentum“, 

dekretierte auf der Frankfurter 
Buchmesse die Literaturproduzenten- 
Postille „Extra“ unter Berufung auf 
Horkheimer und Adorno. Und messer- 
scharf folgerten die linken Literaten: 
„Darum: Organisiert ein, zwei, viele 
Autoren- und Druckersyndikate! Zer- 
schlagt das bürgerliche Copyright!“ 


Vor dem Messe-Haupteingang wur- 
de dieser Lehrsatz längst praktiziert: 
Bärtige Copyright-Zerschlager ver- 
teilten eine deftig-pornographische Le- 
seprobe aus dem Roman „Die Akte der 
Barbara“, der im Original 24 Mark 
koste, „als ungekürzter hektographier- 
ter Raubdruck einer Kölner Kommu- 
ne“ jedoch schon für sieben Mark zu 
haben sei. Als Auslieferer dieser „aus- 
führlichen Sexuellenszenen“ zeichnete 
ein „Verlag Iris Vetter“ in Stuttgart, 
der für Besteller drei Konto-Nummern 
und auch den Schein eines linken Ali- 
bis parat hält: „Dieses Buch trägt mit 
dazu bei sich von angemaßten Verbo- 
ten zu befreien.“ 


Das Buch, das für sieben Mark Be- 
freiung beiträgt, ist ein hektographier- 
ter Schreibmaschinentext und bietet 
in sorgloser Orthographie („Ger Hund 
gegann, vorischtig an Frank zu lak- 
ken“) eine Abschrift des inzwischen als 
„unzüchtige Schrift“ verklagten Olym- 
pia-Press-Titels „Barbara“ von Frank 
Newman (Ladenpreis: 18 Mark). 


Der getippte Porno aus dem Unter- 
grund ist das jüngste Beispiel für 
eine Apo-Aktivität, die neuerdings 
den Markt der etablierten Buchmacher 
beunruhigt: das Geschäft der Linken 
mit dem Raubdruck. 


Ohne Genehmigung, zumeist auch 
ohne Wissen der Autoren und ihrer 
Verlage, drucken sozialistische Grup- 
pen und Kommunen nach, was ihnen 
für die Arbeit der Linken wichtig er- 
scheint und was im seriösen Buchhan- 
del nicht oder nur zu hohen, mitunter 
überhöhten Preisen erhältlich ist. 


Angefangen hat dieser Raubdruck- 
Betrieb, als die Frühschriften Her- 
bert Marcuses und die Werke des so- 
zialistischen Sexkundlers Wilhelm 
Reich zur Hauptlektüre in der Berliner 
Kommune I der Teufel, Langhans und 
Kunzelmann avanciert waren: Die 
Kommunarden, die immer nach einer 
kollektiven, politisch wirksamen und 
dabei einträglichen Tätigkeit suchten, 
vervielfältigten, was sie als besonders 
interessante Trouvaillen in Bibliothe- 
ken und Antiquariaten entdeckten und 
brachten es unter dem Firmen-Signum 
„Verlag Philosophie und Revolution“ 
unter die Genossen. 


Inzwischen sind neben die hand- 
werklichen Produkte der ersten Raub- 
druck-Zeit, als der auf Matrizen ab=- 
geschriebene Text nur in Kleinaufla- 
gen von wenigen hundert Stück abge- 
zogen werden konnte, längst einwand- 
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freie, saubere Offsetdrucke und die be- 
sonders leicht zu fabrizierenden photo- 
mechanischen Vervielfältigungen ge- 
treten, die den Text der Vorlage ge- 
treu faksimilieren. 

Eine komplette Ausrüstung für der- 
lei moderne reprographische Druck- 
verfahren, bei denen in der Regel das 
Original Seite um Seite photogra- 
phiert wird und dann der Film als 
Druckvorlage dient, ist schon für we- 
niger als 10 000 Mark zu haben. Allein 
im Berliner Untergrund stehen heute 
fast ein Dutzend Raubdruckerpressen, 
die in Auflagen zwischen 300 und 4000 
Exemplaren linke Bücher ausstoßen. 


Vertriebsstellen der um 50 bis 75 
Prozent billigeren Piraten-Ausgaben 
sind linke Buchläden wie Röhrbein in 
Berlin, „Libresso“ in Frankfurt und 
„Spartakus“ in Hamburg, die zeitwei- 
lig über 100 Titel ohne Copyright an- 
bieten. Aber auch bürgerliche Sorti- 


4 Be: - &. 
Raubdruck-Handlung „ 


Spartakus” 
Billig bei Bumms 


menter — so etwa der Taschenbuch- 
händler Gernot W. Elmenhorst im 
Hamburger Universitätsviertel — han- 
deln da mit: „Wir bestellen die Raub- 
drucke über Postfach-Adressen und 
werden dann per Nachnahme belie- 
fert. Es gibt keine Rechnungen und 
keine richtigen Absenderangaben. 
Aber meistens klappt alles.“ . 

Ladenhüter gibt es unter den Raub- 
druck-Titeln kaum; die Nachfrage 
nach den wohlfeilen Broschüren steigt 
immer noch, und die unbekannten 
Genossen, deren Namen keiner nennt, 
kennen die Marktlücken genau. 

Ihr Bestseller-Autor ist der erst vor 
einigen Jahren entdeckte kommunisti- 
sche Psychoanalytiker Wilhelm Reich, 
von dem insgesamt etwa zehn Arbei- 
ten über die Funktion von Sex im 
politischan Kampf auf dem roten 
Markt sind. Reich-Hauptwerk „Die 
Funktion des Orgasmus“, das billig im 
fiktiven „Bumms-Verlag Hamburg“ er- 
schien, erlebte jetzt auch eine legale 
Ausgabe bei Kiepenheuer & Witsch, 
die gewiß ohne den Druck der Raub- 
drucke so schnell nicht erschienen 
wäre. 

Andere bevorzugte Autoren der 
Freibeuter-Verlage sind Karl Korsch 
und Michail A, Bakunin, Felix Weil 
und Theodor W. Adorno, Walter Ben- 
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Mit dem Air Canada Angebot 
kann niemand konkurrieren. 
Air Canada weiß, daß die meisten 
Menschen unter Zeitdruck leben. 
Wir richten uns danach und bieten 
deshalb auch in diesem Winter 11 
Flüge von Frankfurt nach Kanada. 
Sie können also an jedem Tag 
fliegen. 

Sie haben folgende Möglichkeiten: 
Erstens: Flug AC 873, „Toronto 
Galaxy“. Um 14.00 Uhr nonstop 
nach Toronto, dreimal in derWoche, 
nurmit AirCanada.Mitdemdeutsch- 
sprechenden Kabinenpersonal füh- 
len Sie sich auf dem Weg nach To- 
ronto wie Zuhause. 

Ferner: „Canada 871°. Um 12.25 
Uhrtäglich nach Montreal,Toronto, 
Edmonton und Vancouver, ohne 
die Maschinen zu wechseln. 


Schließlich: AC 853, „Western 
Arrow”. Um 11.40 Uhr jeden Don- 
nerstag. Nach einem kurzen Aufent- 
haltin London nonstop weiter nach 
Vancouver. Aber nur mit Air Ca- 
nada. j 

In Kanada bringt Sie Air Canada 
nach 37 kanadischen Städten und 
8Zentren in denUSA, einschließlich 
Chicago, Cleveland, Miami, Los 
Angeles und New York. 

Darüber hinaus bietet Ihnen Air 
Canada preisgünstige Tarife: Zum 
Beispiel den „Discount 5O-Flug- 
reisenplan‘, mit dem Flüge inner- 
halb Kanadas bis zu 50% ermäßigt 
werden. Wenn Sie Ihre Familie mit- 
nehmen, dann erkundigen Sie sich 
nach dem „Familien-Flugtarif”. 
Ihr IATA Reisebüro gibt Ihnen gern 
genaue Auskunft. 


AIR CANADA &) 


Frankfurt — Hamburg — Berlin — Hannover 
Düsseldorf — Stuttgart — München 
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Frauen lieben 

=, das Unwiderstehliche. 
wu Frauen lieben 

8 MisterL. 


Eine komplette Herrenserie, 
die Ihnen männliche Pflege 

$# im Mister L-Stil bietet. 
Eau de Cologne, Pre Elec- 
tricShave, AfterShave Lotion, 
AfterShave Cream,Men'sSoap, 
ShavingCream,DeodorantSpray, 
Deodorant Stick, Transparent Hair 

Jelly, Vitamin Hair Tonic. 


Selbstverständlich erhalten Sie Mister L-Produkte 


Ein Mann gewinnt mit Mister L. auch in Osterreich und in der Schweiz. 
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jamin und Georg Lukäcs. Nächst den 
Anregern und Opas der Apo stehen 
seit der Gründung der ersten soziali- 
stischen Kinderläden in Berlin und 
der Diskussion über revolutionäre und 
antiautoritäre Erziehung die Praktiker 
der „psychoanalytischen Pädagogik“ — 
Nelly Wolffheim, Wera Schmidt, Me- 
lanie Klein, Anna Freud, Alice Balint 
— am höchsten im Kurs. 


Aus der Selbsthilfe linker Gruppen, 
die nur ideologisch relevante Texte 
drucken und mit dem Erlös zudem 
häufig Kinderläden, Basisgruppen 
oder politische Agitationen finanzie- 
ren, sind unterdes mit dem Erfolg 
mancherorts rein kommerzielle Ge- 
schäftsbetriebe entstanden, die beden- 
kenlos auch — wie im Falle „Barbara“, 
von der augenblicklich schon minde- 
stens drei verschiedene Untergrund- 
Ausgaben kursieren — aus Porno- 
graphie Profit schlagen. 


Seit sich herumgesprochen hat, daß 
— so der Berliner Raubdruck-Kenner 
und Chef der „Ca Ira Presse“ Jürgen 
Beverförden — „man von Raubdruk- 
ken ganz gut leben kann“, haben nun 
auch einige etablierte Verlage auf die 
lizenzlosen Publikationen reagiert: 


> Der Wiesbadener Limes Verlag 
warnte „alle Kollegen im Sorti- 
ment“ vor einem Raubdruck von 
William S. Burroughs’ Sucht- und 
Sex-Suada „The Naked Lunch“ und 
drohte, gegen „Hersteller wie Ver- 
breiter... mit allen gerichtlichen 
Mitteln“ vorzugehen. 


D Der Suhrkamp Verlag konterte 
einen Berliner Raubdruck seines 
Autors Walter Benjamin (Preis: 
4 Mark), in dem ein „den frank- 
furter Monopolarchivaren“, ergo 
„den Händen revisionistischer Kul- 
turpolitiker entrissenes“ Manu- 
skript zum erstenmal veröffentlicht 
wurde, mit einem editorischen 
Trick: Suhrkamp — sonst bei Ben- 
jamin eher auf profitable Dosie- 
rung bedacht — publizierte nun 
den geraubten Text selbst, ein hal- 
bes Jahr früher als geplant und 
für drei Mark. 


D> Der S. Fischer Verlag bemühte sich, 
„mit Hilfe des antiquierten bürger- 
lichen ‚Copyrights‘“ (so der SDS) 
den Verkauf von Horkheimer/ 
Adornos „Dialektik der Aufklä- 
rung“ (für 10 Mark) zu verhindern, 
und forderte über seine Hausjuri- 
sten von den Buchhandlungen „Li- 
bresso* und „Spartakus“ ultima- 
tiv, freilich vergebens, die Preis- 
gabe des Raubdruckers. Fischers 
jetzt . herausgekommene Neuaus- 
gabe nämlich ist übermäßig teuer 
— 24 Mark. 


Besonders dieser letzte Fall hat die 
Raubdruck-Diskussion mächtig ange- 
regt, Nicht die Raubdrucker seien 
schuldig, so befand „Spartakus“, son- 
dern Horkheimer und Adorno, die sich 
einer Neuauflage des vor 22 Jahren 
erschienenen Werks widersetzten. Die- 
se „Verhinderung von kritischer Infor- 
mation“, so ein Flugblatt, sei „Dieb- 
stahl von etwas uns Zustehendem“, 
Und der um eine Sympathie-Adresse 
für die Bedrängten gebetene Berliner 
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(Legal-)Verleger Klaus Wagenbach 
entschied, „daß kein sozialistischer 
Autor das Recht haben darf, seine 
Werke der Benutzung zu entziehen“. 


Diese erste Konfrontation von Li- 
zenz-Inhabern und Rechte-Räubern 
bescherte den Linken eine Reihe neuer, 
heroischer Slogans ä la „Laßt 1000 
Raubdrucke blühen!“ und einen neuen 
Begriff für die umstrittene Sache; „re- 
sozialisierter Druck“. Den Verlegern 
dienten die Nachdruck-Affären derweil 
vornehmlich als kostenlose Werbung 
für die Titel ihres Programms; ge- 
schäftlicher Schaden trat kaum auf. 


Für weitere Auseinandersetzungen 
wollen sich die Copyright-Bekämpfer 
besser  präparieren: Noch in diesem 
Monat will der „Ausschuß der Litera- 
turproduzenten“ in Neuwied eine Ar- 
beitskonferenz über Raubdrucke ver- 
anstalten. Literaturproduzent und 
Luchterhand-Lektor Frank Benseler, 
der selbst seinen Lukäcs in einem 
Sieben-Mark-Raubdruck studiert, der 
zehn Aufsätze mehr enthält als die 


AMT2.:61LJ5368 


Original-„Barbara”, Raubdruck 
Für Besteller drei Nummern 


große, teure Luchterhand-Gesamtaus- 
gabe, ist sich darüber ganz klar: „Die 
Frage des geistigen Eigentums ist jetzt 
das wichtigste Thema für uns.“ 


Eine Risikominderung ihres unge- 
setzlichen Tuns, das auf Antrag mit 
Geldstrafen oder Gefängnis bis zu 
einem Jahr geahndet werden kann, 
erwarten die Raubdrucker nach der 
Ratifizierung des umkämpften „Stock- 
holmer Protokolls“ (SPIEGEL 46/ 
1968), das die entschädigungslose Auf- 
hebung von Urheberrechten für Ver- 
öffentlichungen in Entwicklungslän- 
dern vorsieht. 

Gewitzte Untergrund-Verleger, die 
jetzt schon Namen und Adressen wie 
„Acid Books New York“ oder (so der 
Hannoveraner J. Höpfner) „Rene Götz, 
Luxemburg, Rongweh 9“ (= Wrong 
Way, Falsche Straße) fingieren, träu- 
men bereits von Briefkasten-Firmen 
in der Dritten Welt, um von dort aus 
Urhebern und bürgerlichen Verlagen 
ein legalistisches Schnippchen zu schla- 
gen. 

Gegen die Raubdruckschwemme, die 
nach einem Stockholmer Abkommen 
auf die Verleger zukommen wird, er- 
scheint die bisherige Praxis linker 
Heimarbeit als harmloser Studenten- 
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Irrsinniger Termin. 

Und dann diese Hiobsbotschaft: 
Bus mit Akkordkolonne 
liegengeblieben! 

Ich hin wie der Teufel! 

Bus abschleppen lassen. 

Und dann gings um Minuten. 
Aber wir habens geschafft. 
Termin gehalten. 


Junge, hat das Nerven gekostet. 
Und Kraft. 


Salute CYNAR! 


CYNAR: 
in dieser Situation eine Erfrischung. 
Vermittelt Ruhe und Gelassenheit. 

* CYNAR aus Artischocken, 

den sonnengereiften Früchten des Südens. 


frische Kraft und Wohlbehagen 
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‚Wenn Sie sich 
in Washington 
wohlfühlen wollen, 
merken Sie sich 
bitte ein Wort: 
Sheraton. 


SHERATON 
nme 


Vom Sheraton-Carlton Hotel und dem Sheraton-Park 
Hotel und Motor Inn aus öffnet sich die Hauptstadt der 
Vereinigten Staaten für Sie. Machen Sie Sheraton zu 
Ihrem Hotel in Washington — denn Sheraton heißt 
Komfort, Vergnügen und Extras zugleich. 
Reservierungen durch Ihr Reisebüro oder das deutsche 
Sheraton Büro in 6 Frankfurt (Main), Roßmarkt 10, 
Tel. (0611) 29 22 15, 29 23 14, Telex 04-14 115. 


SHERATON HOTELS® 


Sheraton Hotels & Motor Inns. Ein weltweiter Service der ITT. 


BOS 9-7308 
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ulk. Schon jetzt zeichnet sich ab, wie 
solche Importe aus den Entwicklungs- 
ländern aussehen könnten: Ein neu- 
gegründeter „Verlag Zerschlagt das 
bürgerliche Copyright“ nämlich nennt 
neben Hamburg und Berlin bereits 
sein letztes und juristisch schwer er- 
reichbares Ausweichquartier: Fidel 
Castros Havana. 


THEATER 


POSS 


Gemetzel verboten 


in Herr erwartet „den berühmten 
E Grzimek“, ein zweiter geht „mal 
pissen“, und eine Dame — „Hallelu- 
ja“ — legt die Kleidung ab. Dann 
werden zwei Hühner geschlachtet. 


So hat es der Münchner Autor Alf 
Poss, 33, in seinem Erstlingsdrama 
vorgesehen. Doch Bühnenwirklichkeit 
hat das Anfang 1968 abgeschlossene 
Stück (Titel: „Zwei Hühner werden 
geschlachtet“) bislang nicht bekom- 
men. Auf deutschen Theatern werden 
keine Hühner geschlachtet. 

Denn das Gemetzel, das der Geflü- 
gelfreund Poss („Ich esse jede Woche 
einmal ein Huhn“) ganz real vollziehen 
lassen will, wäre nach deutscher 
Rechtsordnung ein Delikt, das mit 
Geldstrafen bis 150 Mark oder mit 
Haft geahndet wird. 


Laut Tierschutzgesetz vom 24. No- 
vember 1933 ist es verboten, Tiere zu 
solchen „Schaustellungen oder ähnli- 
chen Veranstaltungen zu verwenden“, 
mit denen „erhebliche Gesundheits- 
schädigungen verbunden“ sind. „Die 
Tötung eines Tieres“ aber, so hat ein 
Kommentar-Verfasser herausgefun- 
den, „enthält stets eine erhebliche Ge- 
sundheitsbeschädigung.“ 

Autor Poss hingegen kann auf das 
Schlachtfest nicht verzichten; es ist der 
logische Abschluß seines sonst hand- 
lungsarmen Spiels. 

Der Shaw-Übersetzer und Hörspiel- 
verfasser, der vom Nobelpreisträger 
Samuel Beckett „sehr, sehr viel ge- 
lernt“ hat, läßt sieben „Spieler“ und 
„Spielerinnen“ das ganze Stück hin- 
durch „reichlich“ essen und trinken 
sowie mögliche Aktionen bereden. 

Derweil hocken die Hühner mit 
„seelenvollem Blick“ in einem großen 
Käfig und haben „eine Art Ausstrah- 
lung“ (Dialog). Manchmal werden sie 
aufgescheucht und gackern dann ein 
bißchen. Doch erst ganz zum Schluß 
kommt die große Sterbeszene der 
Haustiere, mit der Poss drastisch die 
„autonome Wirklichkeit“ des Bühnen- 
geschehens darlegen will. 

Bis auf weiteres freilich steht diese 
Wirklichkeit nur auf dem Papier. 
Während der Frankfurter Suhrkamp- 
Verlag das witzige Poss-Endspiel be- 
reits als Buch herausgebracht hat*, 
kämpfen die Bühnen noch immer mit 
juristischen und technischen Proble- 
men, Zwei, das Staatstheater Braun- 
schweig und das Junge Theater in Göt- 
tingen, haben schon resigniert. 


* Alf Poss: „Zwei Hühner werden Be=- 
schlachtet“, 136 Seiten; 3 Mark, 
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Offiziell aus „arbeitstechnischen 
Gründen“ zog im letzten Mai der 
Braunschweiger Regisseur Horst 
Statkus die zur Frankfurter „Experi- 
menta“ angemeldete Uraufführung 
der Federviecherei zurück, nachdem er 
bereits einen Hühnerfarm-Arbeiter als 
Schlachter-Trainer engagiert hatte. 

Bei den Göttinger Proben war es 
sogar schon zur Probeschlachtung ge- 
kommen. Aber dann befürchtete der 
Theater-Justitiar eine einstweilige 
Verfügung, und das Stück wurde ab- 
gesetzt. 

Danach wurde das Poss-Werk von 
den Essener Städtischen Bühnen an- 
genommen. Doch die ursprünglich zum 
Saisonbeginn geplante Premiere ist 
mittlerweile gleichfalls auf unbe- 
stimmte Zeit verschoben worden, ob- 
wohl das Rechtsamt der Stadt keiner- 
lei Bedenken hatte. 

Tatsächlich ist es höchst zweifelhaft, 
ob das Tierschutzgesetz gegen die 


Autor Poss 
Hühnerschlachtung auf der Bühne? 


theatralische Hühnerschlachtung an- 
gewendet würde. In der Praxis jeden- 
falls sind die Skrupel der etablierten 
Theaterleute schon durch weit radika- 
lere „Schaustellungen“ eines Kunst- 
Außenseiters überholt worden: 

Unbehelligt und unverklagt gab un- 
längst der Wiener Otto Muehl, durch 
unermüdliches Öffentliches Urinieren 
bekannt geworden, in Köln eine 
mörderische Variante seiner Kunst 
zum besten. Aus seinem Hosenlatz zog 
der Artist den Kopf eines lebenden 
Huhns hervor, enthauptete den Vogel 
und spritzte das Blut auf ein unter 
ihm liegendes nacktes Mädchen. Zu 
den letzten Zuckungen des Tieres im- 
provisierte Muehl einen Hahnenschrei. 

Von so aufdringlicher Sexualsymbo- 
lik allerdings will der Dramatiker Poss 
nichts wissen. Er hat inzwischen ein 
neues Stück begonnen, das ein unver- 
fänglicheres Thema von allgemeinem 
Interesse behandeln soll. Titel: „Wie 
ein Auto funktioniert“. 
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ADIG-Zertifikat 


20 Jahre 
Investmeni-Erfahrung! 


Die ADIG ist die älteste 
deutsche Investmentgesellschaft. 


20 Jahre Erfahrung, 1,5 Mrd. DM Anlagevermögen 
(30. 6.69) und Anlage-Erfolge von +135,5% bis 
+325,2% in den letzten 
fünf 10-Jahresperioden 
sprechen für ADIG-INVESTMENT 


org INVESTMENT 


8 München 2, Prannerstraße 5 
4 Düsseldorf 1, Kasernenstraße 1 


Fachleute machen 
mehr aus Ihrem Geld! 


ADIG-Beratung auch durch die ADIG-Gesellschafter: 


Bankhaus H. Aufhäuser : Bank für Gemeinwirtschaft 
Bayerische Raiffeisen-Zentralkasse - Bayerische Staatsbank 
Bayerische Vereinsbank - Berliner Bank 

Berliner Commerzbank - Berliner Handels-Gesellschaft 
Commerzbank - Deutsche Beamten-Versicherung 
Frankfurter Bank - Handelsbank in Lübeck 
Bankhaus I.D.Herstatt - National-Bank 
Norddeutsche Kreditbank - Gebr. Röchling Bank 
Bankhaus Friedrich Simon - Fürst Thurn 

und Taxis Bank - Bankhaus C.G. Trinkaus 
Vereinsbank in Hamburg - Westbank 
Westfalenbank 

Württembergische Bank 


und leistungsfähige Investment- RK 
Vertriebsfirmen ” 
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Diese Bücher 
liest der Mann 


Eduard Zimmermann 


Das unsichtbare Netz 
368 Seiten mit 32 Bildtafeln, Ln. 
DM 16,80 
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ee N 


Christian Zentner 


Die Kriege 
der Nachkriegszeit 
540 Seiten mit 350 Bildern, Ln. 


Fi 29,80 = 
Die Kriege 
der Nachkriegszeit 
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Es ist ein Krieg der Täuschungsmanöver 
und der harten Burschen, 

der bisweilen so phantastisch wirkt, 

wie ein Fall von James Bond. TFT] 


Südwest Verlag München 


NOBELPREISE 


PHYSIK/CHEMIE 


Achtfacher Weg 


ls der deutsche Chemiker Otto Hahn 

1945 den Nobelpreis empfing, hatte 
sein Name längst Weltruhm erlangt. 
Und jeder wissenschaftlich interes- 
sierte Laie wußte damals die Leistun- 
gen zu würdigen, der Hahn die Nobel- 
Ehrung verdankte — die „Entdeckung 
der Kernspaltung von Atomen“ (so das 
Stockholmer Preis-Komitee). 


Doch solch weltweites Einverständ- 
nis, wie es bei der Auszeichnung Hahns 
noch vorherrschte, ist im Vierteljahr- 
hundert seit Kriegsende von Jahr zu 
Jahr seltener geworden. Unsicher und 
oft auch befremdet nahmen Laien wie 
Fachleute die Entscheidungen des 
Preisgerichts zur Kenntnis. „Die Wahl 
der Preisträger“, so bekannte ein 
deutscher Nobel-Gelehrter, „gibt uns 
alljährlich Rätsel auf.“ 


Das diesjährige Rätselspiel begann 
am Donnerstag letzter Woche, als in 
Stockholm die Chemie- und Physik- 
Preisträger bekanntgegeben wurden: 
Die Namen der beiden geehrten Che- 
miker — Odd Hassel und Derek Harold 
Barton — waren selbst vielen Fach- 
gelehrten nicht geläufig. Und aus er- 
sten Berichten in Presse und Rundfunk 
wurde über die Arbeit der Forscher 
nur soviel deutlich: Sie habe der Er- 
kundung eines chemischen Phänomens 
gegolten, das in der Fachsprache als 
„Konformation“ bekannt sei. 


Eher gefaßt vernahm demgegenüber 
zumindest die Fachwelt den Namen 
des diesjährigen Physik-Preisträgers: 
Der Amerikaner Murray Gell-Mann, 
40, gilt als der bedeutendste theoreti- 
sche Physiker der Gegenwart. Freilich, 
seine Arbeiten auf dem Gebiet der 
Elementarteilchen-Physik —- höchst 
anspruchsvolle mathematische Speku- 
lationen — bleiben nur einer kleinen 
Forscher-Elite zugänglich. 


Gell-Mann, Professor am California 
Institute of Technology in Pasadena 
und früher Mitglied des esoterischen 
Institute for Advanced Study in 
Princeton, arbeitet seit nunmehr 15 
Jahren an dem Versuch, eine umfas- 
sende Theorie der Materie zu entwik- 
keln. Auf dem Weg des mathemati- 
schen Kalküls sucht Gell-Mann ein 
Grundgesetz zu formulieren, das die 
kleinsten bislang bekannten Materie- 
bausteine — die Elementarteilchen — 
ae sinnvolle Ordnung bringen 
soll. 


Mehr als 200 solcher Elementar- 
Partikel konnten die Physiker bislang 
ausmachen: In riesigen, ringförmi- 
gen Atomschleudern (Synchrotronen) 
schossen sie Elektronen und Protonen 
auf ein festes Ziel und studierten dabei 
die Eigenschaften und das Verhalten 
der Atom-Bruchstücke, die beim Auf- 
prall auf das Ziel entstehen. Doch bei 
allen Bemühungen, Gesetzmäßigkeiten 
im Verhalten der kurzlebigen Partikel 
aufzuspüren, stießen die Forscher auf 
verwirrende Schwierigkeiten. 
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Chemie-Preisträger Barton 
„Die alljährliche Wahl... 


Spielerisch gleichsam ersann Gell- 
Mann ein mathematisch fundiertes 
System, in das er die chaotisch anmu- 
tenden Partikel-Schwärme einordne- 
te: Auf dem sogenannten Achtfachen 
Weg — so geheißen nach Buddhas 
Lehre von den acht Tugenden, die zur 
Erlösung führen — entwickelte er die 
„SU (3)“-Theorie, für die er jetzt den 
Nobelpreis erhielt; gemäß dieser 
Theorie, der acht bestimmte Eigen- 
schaften der Partikel als Ordnungs- 
kriterium zugrunde liegen, können die 
Elementarteilchen in Gruppen zusam- 
mengefaßt werden. 


Gell-Manns SU(3)-Denkspiel erwies 
sich als brauchbar: 1963 wurde ein 
Elementarteilchen („Omega-minus“) 


experimentell nachgewiesen, dessen 
Existenz Gell-Mann zuvor anhand 
seiner Gruppen-Theorie postuliert 


hatte. Eine Gruppe von Partikeln, die 
Gell-Mann gleichfalls nur hypothe- 
tisch in seine Teilchen-Ordnung ein- 
gebaut hat, konnte bisher allerdings 
nicht gefunden werden — die 


Physik-Preisträger Gell-Mann 
..... gibt uns Rätsel auf“ 


 Ordnun 


Ordnung ist die Seele der 


gshüter 


Schublade. Und ihr Zweck. 


HOZIey 


Eine zweckgerechte Ordnung, die sich den verschiedenen 
Schreibtischaufgaben anpassen läßt. Also stellt man die Schubladen aus 
Hostyren her. In einem Stück. Aus einem Guß. Das geht ruck-zuck. 
Dabei wird gleich für die Ordnung in der Schublade vorgesorgt. 
Durch Stecklöcher und Halterungen. Für Zwischenwände und Einsätze, 


ebenfalls aus Hostyren. Schreiben Sie uns, 
wenn Sie einen ordentlichen Kunststoff suchen: /® 
Farbwerke Hoechst AG, Verkauf Kunststoffe, 
Entwicklungsgruppe, 6230 Frankfurt (M) 80 


Hostyren 


Hostyren - ein Kunststoifi von Hoechst 


Für den Fachmann: 

Die Schreibtischschubladen werden ineinem 
Arbeitsgang aus einem schlagzähen Hosty- 
ren-Typ hergestellt, der einebesondershohe 
Steifigkeit und Oberflächenhärte aufweist. 
Nachbearbeitungsvorgänge sind nicht er- 
forderlich. Aufgrund der guten Fließfähigkeit 


und des raschen Erstarrens in der Form, 
kann bei diesem Material mit sehr kurzen 
Taktzeiten gearbeitet werden. Die damit er- 
zielten hohen Stückzahlen ermöglichen eine 
wirtschaftliche Herstellung. Auch kompli- 
zierte Formen und extrem große Schubladen 


können ohne besonderen Kostenaufwand 
gefertigt werden. Die Schubladen aus Hosty- 
ren sind um ca. 40 % leichter als vergleich- 
bare Schubladen aus Holz. Sie können nicht 
splittern und haben eine glatte Oberfläche. 
Daher sind sie einfach zu reinigen. 
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Ihnen das 
Nachdenken 


beim Drucken. 


(Was ist einfacher zu bedienen als 2 Knöpfe? Ein Knopf!) 
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schie- 
denen Mate- 

rialien garantieren 
Ihnen für jedes Vervielfältigungs- 
problem die wirtschaftlichste 
Lösung. 


Vertrauen Sie unserer Forschung 
und nutzen Sie unsere Erfahrung. 
Schon morgen können Sie davon 
profitieren, wenn Sie uns noch 
heute schreiben oder den Coupon 
einsenden. Interessante Informati- 
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433 Mülheim (Ruhr) - Auf dem Dudel 33 
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Chemie-Preisträger Hassel 
Ringe im Raum 


„Quarks“: Aus Quarks (den Namen 
entlehnte Gell-Mann aus einem Roman 
des Iren James Joyce) sind gemäß der 
SU(3)-Theorie alle übrigen Elemen- 
tarteilchen zusammengesetzt. 

Die Frage, ob Quarks wirklich exi- 
stieren, läßt Gell-Mann gleichgültig; 
der geistreiche, als witzig bekannte 
Denkspieler liebt die Freiheit des un- 
verbindlichen Kalküls. „Mir wäre es 
lieber“, so bekannte er, „wenn die 
Quarks nie entdeckt würden.“ 

Solch realitätsferne Denkungsart 
trennt den Physiker Gell-Mann von 
seinen Preis-Kollegen Hassel und 
Barton. Die Forschungsarbeit der bei- 
den Chemiker hat, ganz im Sinne des 
Preisstifters Nobel, längst zu praktisch 
nutzbaren Resultaten geführt. 

Der Norweger Odd Hassel, 72, Pro- 
fessor an der Universität zu Oslo, 
konnte vor mehr als drei Jahrzehnten 
erstmals die räumliche Anordnung 
(„Konformation“) von Zyklohexan- 
Molekülen ermitteln; Zyklohexane, 
ringförmig aufgebaute Kohlenwasser- 
stoff-Moleküle, bilden die Bauelemen- 
te zahlreicher natürlicher Substanzen, 
der sogenannten Steroide. Zur Gruppe 
der Steroide gehören etwa die mensch- 
lichen Sexualhormone. 

Ausgehend von den Pionier-Arbei- 
ten Hassels, hat später der Brite Derek 
Barton, 51, Professor am Londoner 
Imperial-College, die Konformation 
vieler Steroid-Stoffe bestimmt. Da 
vom dreidimensionalen Aufbau der 
Steroid-Moleküle deren Wirksamkeit 
abhängt, eröffneten die Forschungs- 
ergebnisse Bartons die Möglichkeit, 
etwa synthetische Hormonpräparate 
herzustellen, deren Effekt genau be- 
rechnet werden kann. 

Als letzte Woche die Nobel-Ehrung 
Bartons und Hassels bekanntwurde, 
zeigte sich, daß die meisten Chemiker 
die bahnbrechenden Leistungen des 
Norwegers Hassel längst vergessen 
hatten. Erst beim Stöbern in ihren 
Archiven fanden sie den Grund für die 
Auszeichnung Hassels — sie hielten 
die Wahl, so der Heidelberger Che- 
mie-Ordinarius Heinz Staab, immer- 
hin „für folgerichtig“. 
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MUSIK 


COHEN 


Anarchist ohne Bombe 


Meine Dame Platz zum Schlafen hat 
auf einem Taschentuch. 

Und wird es Herbst, 

reicht auch ein welkes Blatt. 


er Vers des kanadischen Poeten 

Leonard Cohen, 35, war jahrelang 
nur als Sgraffito im Subway-Schacht 
vor der New Yorker Columbia-Uni- 
versität zu lesen. Jetzt sind Cohens 
Gedichte nicht mehr nur im Unter- 
grund verbreitet, sondern auch oben 
— in ganz Nordamerika. 

Von den „Selected Poems“ des Lite- 
raten, der aus einer russisch-jüdischen 
Emigrantenfamilie stammt, wurden 
innerhalb weniger Monate in den USA 
mehr als 100000 Exemplare gekauft. 


In bislang fünf Gedichtbänden und 
zwei Romanen irren Cohens „schöne 
Verlierer“ (Buchtitel), seine Gestran- 
deten, Heiligen und Sünder, durch ein 
Chaos von Plakatwänden und Fern- 
sehreklamen, durch eine schwüle 
Traumwelt voller Sumpfblumen und 
Labyrinthe und voll von „überwälti- 
gender Musik“ (so die kanadische 
Zeitung „The Telegram“). 


Dem Lyriker aus Montreal war dies 
aber noch nicht Musik genug: Seine 
besten Verse hat er selbst vertont und 
auf Schallplatten gesungen; seitdem 
gilt er — neben Bob Dylan und den 
Beatles — als bester Songschreiber 
der Popmusik. 

Mit der Stimme eines alten Blues- 
sängers, dem bereits die hohen Töne 
fehlen, intoniert Cohen auf zwei Lang- 
spielplatten zur Gitarre melancholische 
Lieder von „halbzerstörten Städten“ 
und „einsamen Helden“, von Vögeln, 
die auf Hochspannungsleitungen sit- 
zen, und von der irren Heiligen Su- 
zanne, die in Lumpen und Federn ge- 
kleidet geht: 


Sänger Cohen 
Verse im U-Bahn-Schacht 


DER SPIEGEL, Nr. 45/1969 


N 
Se 


- eine der großen 


Whisky-Weltmarken \835 


COnDOom (FRANCE) 


„GRAND ARMAGNAC“ ist wie Cognac aus edlen französischen Weinen gebrannt. 
Er kommt aus dem gesetzlich genau begrenzten Gebiet der südfranzösischen 
Provinz Gascogne. Wenn man in der Welt vom „GRAND ARMAGNAC JANNEAU“ 
spricht, so weiß man, daß es der große Armagnac aus dem traditionsreichen, 
über 100 Jahre alten Haus Janneau Fils & Cie. ist. 


Jedes Glas GRAND ARMAGNAC JANNEAU ist reiner, herzhafter Genuß. 
Alleinimport: ROLAND MARKENWAREN-IMPORT GMBH - 28 BREMEN 1 
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Verträumte 
Entspannung” 


Schöpferisches 
Spielzeug 

für Herz und 
Köpfchen, 

für Klein und Groß 


Gruppe Frankenhäuser B-931, DM 9.75 


Bauen Sie sich mit den malerischen 
FALLER-Häuschen und -Elektromo- 
dellen eine idyllische Spiel-Land- 
schaft auf. Machen Sie Ausflüge in 
verträumte alte Städte. Besichtigen 
Sie zum Beispiel das Dürerhaus in 
Nürnberg, den Bäuerlinsturm in Din- 
kelsbühl, und kehren Sie im Wein- 
haus Nusch in Rothenburg ein. Viele 
entzückende historische FALLER- 
Modelle zeigt Ihnen der Handel. 


Mi Häuschen-Bausätze 
Mi Elektro-Modelle 
ME Auto-Motor-Sport 


“* Ihre Entspannung beginnt sofort 

wenn Sie in Spielwarengeschäften und -fach- 
abteilungen nach FALLER fragen: Naturtreue, 
Präzision und Funktionssicherheit begeistern 
Sie und Ihre Familie. 


48-seitiger Farbkatalog überall im , Handel 
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Sie nimmt dich mit in ihre Hütte am Fluß, 
du kannst neben ihr schlafen, 

und du bleibst bei ihr — 

weil du weißt, sie ist halb verrückt. 

Und wenn du ihr sagen willst, 

daß du nichts für sie übrig hast, 

bringt sie dich auf ihre Wellenlänge 
und läßt den Fluß raunen, 

daß du schon immer ihr Geliebter warst. 


Cohen singt von den „Blüten, die im 
Müll wachsen“, und von einem Leben 
„voller bedrohlicher Rasierklingen“. 
„Manchmal“, sagt er, „schmecke ich die 
Süße des Todes“; und seine Platten- 
firma wirbt für die „pathologischen 
Töne“ (Cohen) mit der Frage: „Hatten 
Sie je das Gefühl, Sie müßten Schluß 
machen mit dem Leben?“ 

Daß zahlreiche US-Jugendliche, wie 
die Auflage seiner Platten (300 000 
Exemplare) beweist, dieses Gefühl zu 
haben scheinen, hat Cohen, der 
„eigentlich die enttäuschten Mittdrei- 
Biger ansprechen“ wollte, überrascht. 
Aber er weiß auch, was ihn mit den 
halbwüchsigen Gammlern vom New 
Yorker Washington Square und vom 
Dupont Circle in Washington verbin- 
det: „Wir sind alle keine typischen 
Amerikaner.“ 

Er ist es wahrhaftig nicht: Cohen, 
der Marihuana raucht, vorübergehend 
an die Astrologie glaubte, eine Zeit- 
lang nur Gemüse aß und einen kana- 
dischen Literaturpreis zurückwies, ver- 
abscheut Ruhm, Partys und Automobi- 
le. Wenn er in New York ist, wohnt 
er in einem billigen Künstlerhotel, 
„in dem ich ohne Aufsehen morgens 
um vier einen Zwerg, einen Bären 
und vier Frauen mit aufs Zimmer 
nehmen kann“. 


Oder auch fünf: Denn die Sinnlich- 
keit ist das Hauptthema seiner Roma- 
ne, Gedichte und Songs. Cohen: „Erst 
wenn ich erlebe, wie sich eine Frau im 
Orgasmus verändert, weiß ich, daß wir 
uns begegnet sind; alles andere ist 
Einbildung.“ 

Von der Liebe abgesehen, lebt Co- 
hen aber durchaus in einer eingebilde- 
ten Welt: Mehrere Monate im Jahr 
verbringt er in seinem Haus auf der 
griechischen Insel Hydra; bei Kerzen- 
schimmer liest er die Werke chinesi- 
scher Philosophen, schöpft Trinkwas- 
ser aus einem Brunnen und hockt mit 
den Fischern zusammen. Dort saß er 
auch „einen Winter lang“ vor dem 
Spiegel und beobachtete, „wie die 
Bräune aus meinem Gesicht verflog“. 

Und als Castro zur Verteidigung der 
Schweinebucht aufrief, ließ Cohen den 
Bart sprießen und fühlte sich „wie ein 
Revolutionär“. Es war ein falsches Ge- 
fühl: In Kuba angekommen, ging er 
nicht zu den Guerrilleros, sondern 
freundete sich mit Rauschgifthänd- 
lern, Nutten und Arbeitslosen an. 
Cohen, schrieb die „New York Times“, 
sei „ein Anarchist, dem es unmöglich 
ist, Bomben zu werfen“. 

Cohen bedauert das selbst — aber 
dennoch „liebe ich mein Leben, wie es 
ist“. „Wenn ich häufiger Gastspiele 
machen oder im Fernsehen auftreten 
würde“, sagt er, „könnte ich Hundert- 
tausende von Dollars verdienen.“ Ge- 
gen ein paar tausend Dollar allerdings 
hat er nichts einzuwenden: Im Winter 
geht Cohen auf große Europatournee. 
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FERNSEHEN 


DIESE WOCHE 


Abbruch genehmigt: Bau- 
denkmäler unter der 
Spitzhacke. Bericht von 
Ernst Wolfgang Mick. 
ZDF. Montag, 3. Novem- 
ber, 20.15 Uhr. 


Drei Wochen lang studierte der 
Kunsthistoriker Mick die Denkmals- 
pflege in deutschen Gauen, dann war 
sein Glaube an das Land der Dichter 
und Denker dahin: Er sah, wie Bull- 
dozer und Preßlufthämmer „unersetz- 
liches Kulturgut“ vernichteten. 

In Trier filmte Mick den Abbruch 
des 600jährigen Karmeliterklosters, 
und er berichtet: Wo heute in Ettlin- 
gen noch zwei 400jährige Fachwerk- 
häuser stehen, wird demnächst ein 
„Kaufhaus Schneider“ gebaut. In Kon- 
stanz am Bodensee wurde für Hertie 
das alte Zunfthaus „Zum Weingarten“ 
abgerissen, im fränkischen Ansbach 
soll das Barock-Palais des Freiherrn 
von Nostiz einer Großkaufhalle wei- 
chen. 

Mick weiß auch, warum das so ist: 
„Den für solche Bauplätze gebotenen 
Unsummen können die Stadtväter 
kaum widerstehen.“ Die Denkmals- 
pfleger, die er auf ihrem Jahrestreffen 
im historischen Rathaus zu Ellwangen 
befragte, haben „weder Verfügungs- 
gewalt noch Eingriffsbefugnis zu- 
gunsten kultureller Werte“. „Die 
Verantwortung für den Abbruch 
wertvoller Baudenkmäler“, sagt Bay- 
erns Landeskonservator Professor 
Gebhardt, „liegt letztlich bei den Ver- 
waltungsbehörden und bei der Kom- 
munalverwaltung.“ 

Manchmal freilich, so zeigt der Ka- 
talog elender Barbarentaten, sind nicht 
die Bürokraten schuld: Der Pfarrer 
im bayrischen Oberteisendorf bei- 
spielsweise ließ ein spätgotisches 
Kirchlein „mit Dynamit hochgehen“, 
weil es ihm zu klein war. Die Barock- 
kirche in St. Leon bei Bruchsal wurde 
aus dem gleichen Grund „eines schö- 
nen Maitags“ vom Pfarrherrn in die 
Luft gesprengt, 


Star aus der Retorte. Re- 
portage von Peter Nischk. 
WDR. Montag, 3. No- 
vember, 21.00 Uhr, 


„Ach, bist du groß“, schwärmt Mutter 
Salg in ihrem Offenbacher Haarsa- 
lon vom lieben Sohn. „Ja, Muttis gan- 
zer Stolz“, nicken die Damen mit den 
Lockenwicklern unter den Frisierhau- 
ben: Joachim Salg, 28 (Photo), ist ein 
braver Pausback und schneidet einen 
sauberen Fassonschnitt. 

Nur singen kann der hessische Figa- 
ro nun einmal nicht, doch das ist dem 
Musikmanager Ralph Siegel junior 
ganz egal: Selbst mit kurzem Atem 
und falschen Tönen soll aus dem Fri- 
seur ein Star werden — was immer 
man in deutschen Schnulzen-Kreisen 
darunter versteht. „Buddy“, so Siegel 
im vorletzten Juni über seine Ent- 


Freizeitgestaltung 


Es ist keineswegs so, daß er nur 
über Fachbüchern brütet und 
büffelt, der Apotheker. Er geht auch 
mal ins Kino oder Tennis spielen 
oder zum Skat. Aber er muß doch 
den größten Teil seiner Freizeit 
opfern, um sich weiterzubilden. Er 
muß Schritt halten. Die medizi- 
nischen und pharmazeutischen 
Wissenschaften entwickeln sich 
stürmisch. Täglich kommen neue 
Arzneispezialitäten hinzu, neue 
Herstellungsverfahren, neue Prüf- 
methoden. Als Apotheker muß er 
auf dem laufenden bleiben. Nur 

so ist er in der Lage, den ständig 
steigenden Anforderungen seines 
Berufes gerecht zu werden. 


was bieten sie mehr? 


Hi-Fi-Technik verspricht absolut 
originalgetreue, brillante Wiedergabe 
meisterlicher Musik-Aufnahmen. Dual 
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Zum guten Ton 
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Dual Hi-Fi-Componenten - 


Höchste Tontreue und Bedienungskomfort 
durch Hi-Fi-Technik in Dual-Präzision 


Komplette Dual Hi-Fi-Stereo-Anlage für originalgetreue Wiedergabe 


Die Componenten sind technisch 
optimal aufeinander abgestimmt und 
passen auch optisch »nahtlos« zueinander. 

Sehen Sie selbst: die Dual-Anlage 
ist eine moderne, formgestaltete Einheit. 
Dual erfüllt damit alle Hi-Fi-Wünsche. 
Durch das Fertigungskonzept »Präzision 
in Großserie« bekommen Sie die 
Dual-Geräte außerdem zu vernünftigem 
Preis. 

Fragen Sie Ihren Phono-Fachhändler. 
Oder schreiben Sie uns. Hier ist der Bon. 


Information kostenlos >= 
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deckung, „muß nur noch die körperli- 
che Statur aufbauen“, und die „Phi- 
lips“ subventionierte den Aufbau mit 
monatlich 1000 Mark. 


Dafür tingelte der Joachim beim 
Beat in der Provinz und schluchzte 
beim Festival in Knokke, er sang bei 
der Party in Schwabing und im Studio 
zum Playback. Der Fernsehregisseur 
Nischk sah ihm zu, und der Manager 
Siegel war immer dabei. 


Er paßte seinem Schützling enge 
Twen-Hosen und Rüschenblusen an 
und streifte ihm goldene Ringe auf die 
Hand. Er ließ ihn im Hallenbad mager 
massieren, bei „Radio Freies Europa“ 
interviewen und schließlich auch Titel 
von Siegel singen. Es half alles nichts: 
Dem Sänger im Gardemaß blieb im- 
mer gleich die Luft weg, und die „Phi- 
lips“ setzte ihn deshalb an die Luft. 


Aber damit war es immer noch nicht 
aus, denn die CBS kaufte ihn und 
verkaufte ihn ans Fernsehen, und das 
Fernsehen — diesen Schluß läßt Nischk 
allerdings offen — macht in der 
„Schaubude“, der „Drehscheibe“, der 
„Hitparade“ und all den vielen „Stu- 
dio B“ aus dem harmlosen Homun- 
kulus am Ende sicher doch noch einen 
richtigen deutschen Unterhaltungs- 
künstler, wie es der schöne deutsche 
Künstlername verspricht: Buddy 
Caine. i 


Die untreue Frau. Fran- 
zösischer Spielfilm von 
Claude Chabrol. Deutsche 
Erstaufführung. HR. Diens- 
tag, 4. November, 21.00 
Uhr (Farbe). 


Mit seiner schönen Helene, mit dem 
Sohn Michel und vielen Dienstboten 
bewohnt der erfolgreiche Anwalt 
Charles ein Landhaus vor Paris. Er 
ißt gern, hockt am Bildschirm und 
hört vor dem Einschlafen immer klas- 
sische Musik. 


Ja, dieser Charles ist mit sich und 
dem Leben zufrieden; und selbst als 
er entdeckt, daß seine Helene (Ste- 
phane Audran, Photo) ihn betrügt, 
behält er die Contenance. Er macht 
sogar dem Liebhaber Victor einen Be- 
such, besichtigt das Lotterbett und 
fragt: „Wie klappt es denn, wie sind 
Sie zufrieden?“ „Ganz gut“, sagt 


Victor, „sie ist so anschmiegsam,“ 


Aber dann gibt es doch Ärger. „Sie 
sind wohl etwas pervers?“, erkundigt 


WEITERE SENDUNGEN 


Panorama, Moderator: Peter Merseburger. NDR. Montai 
3. November, 20.15 Uhr, Geplant sind Beiträge über d 
Anhebung der Kilometerpauschale, die projektierte neı 
Ferienordnung für die Bundesrepublik, den Abschied Ge 
hard Schröders aus dem Verteidigungsministerium sow 
ein Live-Interview mit einem Minister des neuen Kabinett 
The Beat of the Brass. NDR. Montag, 3. November, 22.1 
Uhr (Farbe). Musik-Show mit Herb Alpert und der „Tijuar 
Brass“-Band (siehe Seite 218). 

Tu felix Austria? NDR. Dienstag, 4. November, 22.55 Uh 
In dem Bericht von Dieter Zilligen beschuldigen Komp 
nisten, Maler und Literaten der österreichischen Avantgarı 
ihre Behörden der Kunstfeindlichkeit und des Schlendrian 
ZDF Magazin. Moderator: Gerhard Löwenthal. ZDF. Mittwoc 
5. November, 20.15 Uhr. Stadtinspektor Peter Rieter, 5: 
aus Xanten am Niederrhein interviewt Bundeskanzl 
Brandt, Rieter hatte beim Wahltoto des ZDF-Magazins d 
genaueste Prognose gestellt. 


Unternehmen Mewkow. ZDF. Donnerstag, 6. November, 19.10 
Uhr, Kleines Fernsehspiel von Hans Gert Knebel über einen 
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sich Victor, und das hätte er nun 
wirklich nicht tun sollen. Charles („Mir 
ist gar nicht gut“) greift nach einer 
Bronzebüste und schlägt den Neben- 
buhler tot. 


„Als äußerste Lösung“, hat der Re- 
gisseur Chabrol („Schrei, wenn du 
kannst“) einmal gesagt, „liebe ich den 
Mord.“ So ästhetisch und zugleich so 
beklemmend wie in der Moritat von 
der „untreuen Frau“ hat er seine 
Liebe noch niemals gezeigt. 


Das alte Dschungelgesetz, so etwa 
demonstriert er, gilt auch noch im 
Salon. Und der feine Charles ist 
eben auch nichts anderes als ein nack- 
ter Affe. 


Nur der Freiheit gehört 
unser Leben. Fernsehfilm 
von Herbert Knopp nach 
einem Roman von Udön 
von Horväth, Regie: Eber- 
hard Itzenplitz. ZDF. 
Mittwoch, 5. November, 
21.00 Uhr. 


Sie marschieren im Braunhemd, die 
Fahne flattert voran. Sie schießen; 
wehrtüchtig auf Pappkameraden und 
sind durchdrungen von arischem Stolz. 
Als Lehrer Lorenz sie belehrt, daß 
„auch Neger Menschen sind“, teilen die 
Gymnasiasten ihm schriftlich mit: 
„Wir wünschen nicht mehr von Ihnen 
unterrichtet zu werden.“ 


Aber Lorenz (Heinz Bennent, Photo, 
r.) ist 1934, ein Jahr nach Hitlers 
Machtergreifung, noch immer ein 
loyaler, wunentschiedener deutscher 
Bürger. Ihn verlangt es nach Ordnung, 
Recht und Gesetz — auch im Zeltlager, 
in dem der Schüler Niederhöfer umge- 
bracht wird. Der Lehrer will den Mord 
aufklären. Er scheitert an der Brutali- 
tät seiner Schüler, am Opportunismus 
seiner Kollegen, an den Mechanismen 
der NS-Justiz. Lorenz begreift: In die- 
sem Staat kann er nicht leben. Er emi- 
griert. 


Der Österreicher Ödön von Horväth, 
1901 im istrischen Fiume geboren, hat 
die Bourgeoisie sein Leben lang als 
feig, verlogen und inhuman zu entlar- 
ven vermocht — so in seinen Stücken, 
so auch im 1937 veröffentlichten Ro- 
man „Jugend ohne Gott“, den der 


ZDF-Dramaturg Knopp, 29, jetzt fürs 
Fernsehen bearbeitete. Seine Arbeit, 
von Itzenplitz einfallsreich inszeniert, 
hat Horväthsches Format: Beim vor- 
dergründigen Kriminalfall präsentiert 


Matrosen, der einen anderen Seemann umgebracht haben 
5oll. Regie: Werner Grassmann. 

Vorortzug, SR. Donnerstag, 6. November, 20.15 Uhr. Fern- 
sehspiel von Ted Willis über einen fünfzigjährigen Familien- 
vater, der eines Sexualdelikts beschuldigt wird. Regie: 
Iswald Döpke. 

Zur Sache. Leitung: Volker von Hagen. ZDF. Donnerstag, 
5. November, 21.40 Uhr, Unter dem Titel „Alarm durch 
Agrarpreise“ diskutieren Journalisten und Politiker über 
die Folgen der Mark-Aufwertung für die Landwirtschaft. 
Der Markt. Moderator: Reimund Klinkhammer, HR, Samstag, 
8. November, 17.15 Uhr. Unter anderem informiert das 
Wirtschaftsmagazin über die Preisbewegungen in der Bun- 
desrepublik, über Servicestationen in Kaufhäusern und die 
Entwicklungsvorhaben der Hafenstadt Wilhelmshaven. 

Im Sog des Goldes, NDR, Sonntag, 9. November, 21.45 Uhr 
(Farbe). Bericht von Nicolas Tomanin über die schwarzen 
Arbeiter in den Bergwerken Südafrikas. 


Nach unseren Container-Schiffen 
können Sie die Uhr stellen 


nr 


Containerschiff:'' 
Weser Express 
- Ankunft: 06.00Uhr 
‚ Abfahrt: 18.00 Uhr 


or, br 


HAPAG-LLOYD Container Linien 
haben den Abfahrtstag abgeschafft 


(Wir fahren nach Stundenplan) 


Pünktlichkeit ist eine Vorbedingung 
im Container-Verkehr. Was nützt der 
beste Fahrplan, wenn er nicht einge- 
halten wird! 

Unsere vier Vollcontainerschiffe im 
Nordatlantik-Dienst sind pünktlich 
bei jedem Wetter. Modernste techni- 
sche Einrichtungen, z. B. Flossensta- 
bilisatoren, die unseren Schiffen und 
Ihrer Ladung eine ruhige, sichere 
Lage auch bei grober See verleihen, 
sorgen dafür - und unser geschultes 
erfahrenes Seepersonal. 

Aber wir sind nicht nur aufdem Nord- 
atlantik pünktlich. Voraussetzung für 
den reibungslosen Container-Fluß ist 
eine gute Organisation auch im Inland. 
Mit 137 Frachtvertretungen stellen 
Ihnen HAPAG-LLOYD Container Li- 


nien Europas dichtestes Kontor- und 
Agenturennetz zur Verfügung. 

Aber wir bieten Ihnen noch mehr: 

« Fachmännische Stauberatung durch 
erfahrene Ladungsoffiziere. «e Unser 
gepflegtes Gerät, technisch auf neue- 
stem Stand und überall einsatzfähig. 
Nur einwandfreie überprüfte Contai- 
ner gehen an Sie heraus. « Zur lau- 
fenden Standortkontrolle unserer 
mehr als fünftausend Container set- 
zen wir unseren Computer ein; und 
derhat noch nieeinen Container „aus 
den Augen verloren“. 

Nehmen Sie uns bitte beim Wort. Ihr 
Anruf bei einer unserer Frachtvertre- 
tungen und Agenturen überall in 
Europa oder unter 321081 in Ham- 
burg und 35001 in Bremen genügt. 


HAPAG-LLOYD 


Container Linien 


& Hamburg-Amerika Linie - Norddeutscher Lloyd 
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HUSTEN 
SCHNELY 


gefüllt mit Hustensaft 
daher besonders wirksam 


WARNER 


Hustensaft-Bonbons 


In allen Apotheken 
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bildung 
Wenn’s darum geht, 
dann DBS 


Deutsche Bausparkasse 
(DBS) eGmbH 
61 Darmstadt, Heinrichstr. 2 
Tel. 06151/26781 


ww 


T DB 


u 
r 


+ 


L] 
Der DBS-Bausparvertrag hilft Ihnen in 
kürzester Zeit, Ihren Wunsch nach einem 
eigenen Heim zu verwirklichen. Werden 
auch Sie Bausparer bei der DBS. 


Ihre Vorteile: DBS-Baudarlehen zu nur 
4'/2% (Guthabenzinsen 2'/.%) 
Wohnungsprämie bis maximal DM 739,— 
oder erhebliche Steuervergünstigung. 
Geldanlage nach dem 2. Vermögens- 
bildenden Gesetz. 


GUTSCHEIN 


für die kostenlose Übersendung unseres 
Sonderprospektes „Der sichere Weg” 


Name: Vorname: 
Wohnort: Straße: 
Abt. 6/11 
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sich ein deutsches Bürgertum, das im 
Dritten Reich jämmerlich versagte. 


Einmal schon sollte Horväaths „Ju- 
gend ohne Gott“ verfilmt werden — 
der Autor kam 1938 mit dem Holly- 
wood-Regisseur Robert Siodmak in 
Paris zusammen. Nach einem ersten 
Gespräch wurde Horväth auf den 
Champs-Elysees von einem herab- 
stürzenden Ast getroffen. Er war so- 
fort tot. 


Was tun mit den Millio- 
nen? Bericht von Klaus 
Elirodt. NDR. Donnerstag, 
ei November, 21.20 
hr. 


Den deutschen Gewerkschaften ge- 
hören die viertgrößte Geschäftsbank 
der Bundesrepublik, die zweitgrößte 
Lebensversicherungsgesellschaft und 
das mächtigste Wohnungsbau-Unter- 
nehmen. Ihre Zeitungen haben eine 
Auflage von mehr als acht Millionen, 
und die von den Gewerkschaften kon- 
trollierte Produktionsgenossenschaft 
Co-op besitzt eine der größten Laden- 
ketten in Westdeutschland. 


Reporter Klaus Ellrodt (Photo) hat 
Inventur gemacht: Er zeigt die pom- 
pöse Frankfurter Zentrale der „Bank 
für Gemeinwirtschaft“, die Großbau- 
ten der „Neuen Heimat“, die automa- 
tische Schnaps-Abfüllanlage der Co-op 
und die Lochkartenzentrale der „Volks- 
fürsorge“. Um die Frage jedoch, ob 
der Reichtum der Gewerkschaften in 
dieser Gesellschaft eine Berechtigung 
hat, mogelt sich der Autor herum. 


Dabei wäre die Antwort so einfach 
gewesen: Wo nur Besitz Macht ver- 
schafft, müssen auch Arbeitnehmer- 
Organisationen so viel Kapital wie 
möglich unter ihre Kontrolle bringen. 
Die deutschen Gewerkschaften jedoch 
setzen ihre Gelder nicht ein, um die 
Macht der Kapitalisten zu brechen. Sie 
sind „Unternehmer wider Willen“ 
(Kommentar) und zahlen weder höhe- 
re Löhne noch drücken sie die Preise. 


Fazit: Die Gewerkschafts-Millionen 
werden politisch nicht genutzt. 


von 
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kan sagen ‚Qick, hier das (la 


Der Aitentäter. Fernseh- 
film von Hans Gottschalk. 
Regie: Rainer Erler. SDR. 
Sonntag, 9. November, 
20.15 Uhr. 


Am 8. November 1939, wenige Wo- 
chen nach Ausbruch des Zweiten 
Weltkriegs, explodierte während einer 
Parteikundgebung im Münchner Bür- 
gerbräukeller eine Höllenmaschine. 
Hitler, für den sie bestimmt war, hatte 
den Saal elf Minuten zuvor verlassen 
— die „Göttliche Vorsehung“, oft von 
ihm berufen, war wieder einmal am 
Werke gewesen. 


30 Jahre danach dokumentiert Autor 
Gottschalk (Photo), Produktionschef 
der „Bavaria-Atelier“, nach neuen Er- 
mittlungen und bisher unveröffent- 
lichten Akten aus dem Münchner In- 
stitut für Zeitgeschichte, was niemand 
bisher recht glauben wollte: Ein Ein- 
zelgänger hatte die Bombe gebastelt 
und gelegt. Er hieß Georg Elser und 
war ein schwäbischer Tischlergeselle. 


Unter Erlers geschickter Regie er- 
zählt Elser (Fritz Hollenbeck) nun der 
Gestapo in allen Details und voller 
Handwerkerstolz, wie er seinen Appa- 
rat aus entwendeten Sprengpatronen 
und -kapseln montierte, auf einer 
sonnigen Löwenzahnwiese zum er- 
stenmal zündete und schließlich in eine 
Säule des Bürgerbräukellers einbaute. 
Zwischendurch präsentiert er sich 
beim Sonntagnachmittagskaffee, bei 
zaghaftem Flirt, beim Bier — auch At- 
tentäter haben ihr: Privatleben. 


Mit seinem „Lehrstück“ vom kleinen 
Mann im Einzelkampf gegen den Ty- 
rannen, sagt Gottschalk, wolle er be- 
legen, daß „Widerstand gegen Hitler 
nicht allein das Privileg der Generale 
und Offiziere war“. Und er schließt: 
„Bis heute erinnert in seiner Heimat- 
stadt Königsbronn kein Denkmal, kein 
Straßenschild an die patriotische Tat 
des Schreinergesellen.* 


Im Januar 1945 wurde Elser im 


Konzentrationslager Dachau durch 
Genickschuß ermordet. 


Hollenbeck (r.) im Fernsehfilm „Der Attentäter” 


Abschreibungstip 
Rs)es Jahres! 


Mg Nutzen Sie, was Sie nutzen können. Kaufen Sie ihn dieses Jahr. Er kostet weit weniger 
’ als eine Schreibmaschine und nimmt Ihnen soviel Arbeit ab, wie Sie es sich im 
Augenblick nicht vorstellen können. Das sensationelle 3M Trocken-Fotokopiergerät 
151*! Er kopiert absolut trocken, ohne Chemikalien, ohne Bildpulver oder sonstige 
Hilfsmittel. Und die Kopien? Erstklassig, gestochen scharf und tonwertrichtig, mit 
allem, was auf dem Original ist: Unterschriften, Farben, Fotos, Stempeln- einfach alles. 
Kaufen Sie ihn dieses Jahr. Nächstes Jahr brauchen Sie ihn sowieso. Denn Abschreib- 
arbeiten oder lange Wege zu einem zentral aufgestellten Kopiergerät (... und das 
meistens wegen einer Kopie) sind bei weitem zu teuer! — Rufen Sie Ihren Fachhändler 
an, oder schicken Sie uns den ausgefüllten Coupon, wir leiten ihn weiter. 

Übrigens, eine Neuheit: das 3M Trocken-Fotokopier-Gerät 252, mit dem Sie mühelos 
DIN A3 Kopien machen können, genauso schnell, vollkommen trocken und gestochen 
scharf. 


0 U 070 5 702 0 2 70 270 270 57 u 7 57 57 u 72 50737 53 1 
O Wir bitten um unverbindliche Informationen über das 3M 
| Trocken-Fotokopier-Gerät 151. 
O Wir bitten um unverbindliche Informationen über das 3M 
| Trocken-Fotokopier-Gerät 252, 


Name: 


*Der151 ist so selbstverständlich 
wie einTelefon,so 
I notwendig wie eine Schreib- 
maschine (DM 655,— 0.Mwst.). 


Anschrift: 


Firma: 
I 


Telefon:_______ 


COMPANY 


Marketing Kopierprodukte 8x ll- 4Düsseldorf - Königsallee 106 -Tel.8224241 | 
[U yo 0 U 5 5 U 5 77 5 5 2 5 0 u 0 5 0 yo 
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MODE 


PARTY-ANZÜGE 


Unschuld verloren 


P Purpurkleidung seien die Herren 
zum Fest erschienen, „mit klingen- 
den silbernen und güldenen Gürteln“, 
und „die gingen alle schurr, schurr und 
kling, kling“. 

Dieser Kostümbericht erschien vor 
600 Jahren in der Göttinger Chronik 
„Dat olde book“, er behandelte ein 
Ritterfest beim Wittelsbacher Herzog 
Otto dem Faulen. Aber die Schilderung 
könnte nun unredigiert wieder in die 
Klatschspalten der Boulevardblätter 
rücken. Denn nach Generationen von 
Frack- und Smokingmuffeln schurrt 
und klingelt jetzt wieder Geschmeide 
um nackte männliche Nacken, um- 
spannen wieder Samt, Brokat und 
Seide die Brustkörbe und Lenden fa- 
shionabler Partygänger. 

Mit Samtjackett, durchbrochener 
Stehbörtchenbluse und einer giganti- 
schen Blüte an der Brust war Früh- 
rentner Arndt von Bohlen und Hal- 
bach, 31, anläßlich der Münchner 
„Hair“-Premiere im letzten Herbst 
beinah noch konventionell gewandet 
aufgetreten. Seine zwei Platznachbarn 
zur Linken aber prangten in Rüschen 
und indischer Seide, in Goldbrokat und 
glänzenden Rüstungen aus Broschen 
und Ketten. 


Auch bei der Hamburger „Hair“- 
Premiere im September erschienen 
hanseatische Society-Hippies in phan- 
tasievollen Abendaufmachungen, wie 
sie barocker, bizarrer, byzantinischer 
(und auch dekolletierter) wohl keinem 
Opernfundus zu entleihen wären. 


Aber nicht nur bei Hippie-Festen 
oder deren Surrogat: Die neue Party- 
Mode für Herren, so meint jetzt auch 
das Deutsche Institut für Herrenmode 
in Köln, „sieht fast wie Revolution 
aus“. Und Dr. Oscar Jacob, Chef der 
Greiff-Werke für Herrenbekleidung, 
vermutet gar, „die modische Emanzi- 
pation des Herrn“ sei angebrochen. 


Daß auch Männer sich modische Ex- 
travaganzen leisteten, war in früheren 
Jahrhunderten nichts Ungewöhnli- 
ches. Die dickwattierten „Gänsebäu- 
che“ der spanischen Hoftracht etwa 


Party-Mode für Herren: 
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sind in den Historienbüchern verewigt, 
aber auch die voluminösen Mühl- 
steinkragen (um derentwillen im 16. 
und 17. Jahrhundert die Stiele der Eß- 
löffel verlängert werden mußten) oder 
die „Braguettes“, wulstige Schamkap- 
seln, die (im 14. Jahrhundert) zuweilen 
so Mächtiges vortäuschten, daß Fah- 
nenträger bei feierlichen Prozessionen 
die Fahnenstangen darauf abstützten. 


Doch „seit der Reformation und mit 
der Entwicklung der modernen Welt“, 
so der Kölner Soziologie-Professor 
Rene König, hatte „der Mann im 
Grunde der Mode entsagt“ — vor- 
übergehend. 


Wohl hatte schon 1840 der Verfasser 
einer Broschüre mit dem Titel „Mode 
und Trachten“ die „allgemeine Uni- 
form des Culturmenschen“, den Frack, 
gegeißelt, der „den Supplikanten, 
Communikanten, Gevattermann und 
Leichenbegleiter so gut wie den Ball- 
gänger, den warmen Verehrer der 
Primadonna im Schauspielhaus und 
den ästhetischen Theetrinker“ bekleide. 
Aber noch mehr als ein Jahrhundert 
lang änderte sich — von der späteren 


* Bei der deutschen Erstaufführung von 
„Hair“ in München. 


Männerbrust freigelegt 


Premierenbesucher von Bohlen ({l.), Freunde*: Glänzend gerüstet 


—“ 


Kreation des kaum minder tristen 
Smoking abgesehen — nichts. 

Nun sollen Fräcke für altväterliche 
Honoratioren reserviert, Smokings 
phantasievoll abgewandelt werden. 
Aber dabei bleibt es nicht: Mit den- 
selben Mitteln, mit denen weiland 
Rudi Gernreich die Frau von alther- 
gebrachten Fesseln zu erlösen suchte, 
haben zwei amerikanische Top-Desi- 
gner, Bill Blass und John Weitz, jetzt 
die Mode-Emanzipation des männli- 
chen US-Bürgers eingeleitet. Ihr Mo- 
dediktat für den nächsten Herren- 
sommer heißt: „Oben ohne“, für den 
Winter: Samt über nackter Brust — 
die Tiefe des Dekolletes nach Belie- 
ben. „Ein Superspaß für Männer mit 
breiter Brust“, prophezeit Erlöser 
Weitz. 

Der Trend zur freien Mannesbrust 
freilich ist international. In Österreich 
vertreibt der Konfektionär Licona 
einen höchst liberalen Abenddreß in 
feierlichem Schwarz, der Schlüsselbei- 
ne, Brust- und Bauchhaarwuchs des 
Trägers offenbart. Selbst das auf se- 
riöse Eleganz eingeschworene Kölner 
Modeinstitut empfiehlt modebewußten 
Deutschen — neben Messejacketts aus 
Silberlam& und blumigen Brokat-Tu- 
nikas — einen schwarzsamtenen, puff- 


ärmeligen „Hamlet-Stil“, der die 
männliche Brust freigibt. 
Transparente Nacht-Hemden mit 


Puff- und Trompetenärmeln, tief de- 
kolletiert und gewirkt aus golddurch- 
sponnener Sariseide, sind die Emanzi- 
pationsbeiträge des Italieners Samo. 
Sein Kollege Valentino ließ reichbe- 
stickte Boleros nähen — mit und ohne 
Hemd zu tragen. 


Verschreckt registrierte „Der Herr“ 
(„Europäisches Fachorgan für Herren- 
bekleidung und Herrenausstattung‘“) 
den Umsturz in der Herren-Festmode. 
Nur ungern trennen sich die „Herr“- 
Redakteure offenbar von jenem Ac- 
cessoire, das die Couturiers nun wohl 
„wirklich ausrotten“ und „durch einen 
reingewaschenen Hals ersetzen“ wol- 
len: von der Krawatte, „diesem un- 
schuldigen Stückchen Stoff“. 


rauerei. 
Auf Pils spezialisiert. 
Braut mitten in 
der Natur. 


Das hat 
seinen Grund. 


( Hier fließt unser Brauwasser. 
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Direkt von den Felsenquellen. Naturfrisch. 


Das Quellwasser der Krombacher Felsenquellen 
fließt direkt in unser Sudhaus. 

Ohne dieses kristallklare Brauwasser 

wäre unser Pils eben nicht das echte 
Krombacher Pils — herzhaft-würzig, 
schlank und bekömmlich. 

Das hat uns zu einer der größten deutschen 
Pils-Brauereien gemacht. 

Immer mehr Pils-Kenner rufen sich zu: 
„Freunde, laßt uns einen 

krombachern!‘ 


Krombacher 


mit Felsquellwasser gebraut 


Aus der Krombacher Brauerei Bernhard Schadeberg, 5914 Krombach/Südwestfalen 
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Gerhard Schröder, 59, CDU-MdB, eta- 
blierte sich in der Oppositions-Frak- 
tion auf den Hinterbänken. Der lang- 
jährige Innen-, Außen- und Verteidi- 
gungsminister saß während der De- 
batte über Kanzler Brandts Regie- 
rungserklärung uninteressiert auf sei- 
nem Platz in den hinteren Reihen der 
CDU-Fraktion und blätterte gelegent- 
lich in einer Frauenzeitschrift. Beifall 
für christdemokratische Sprecher 
spendete der Alt-Minister nicht. 


Philip Rosenthal, 53, SPD-MdB und 
Porzellanfabrikant, beschäftigt seine 
Bonner Hilfskräfte mit Zigarren-Hal- 
ten. Daim Plenarsaal Rauchverbot ist, 
bat der Millionär seinen Assistenten 
Schulz-Trieglaff, während der Kanz- 
lerwahl in der Lobby Rosenthals an- 
gerauchte „Baroneza“ zu hüten. Der 
Assistent: „Als ich das Ding auf einen 
Tisch legte, bekam ich Krach mit 
einem Bundeshausdiener, Als der aber 
weg war, habe ich sie auf die Fußstütze 
unter dem Tisch gelegt.“ Anders han,- 
delte die Rosenthal-Sekretärin Renate 
König. Als der Sozialdemokrat ihr am 
vergangenen Donnerstag zu Beginn 
der Plenarsitzung seine „Baroneza“ in 
Obhut gab, begann Renate König nach 
fünf Minuten die Zigarre ihres Herrn 
zu rauchen, Die Sekretärin: „Ich war 
so in Gedanken versunken, ich habe 
es selber nicht gemerkt,“ 


Hansjoachim Prahl, 49, Vorsitzender der 
CDU in Hamburg-Harvestehude und 
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Anthony Earl of Avon, 72 (4. v. r.), briti- 
scher Staatspensionär und (von 1958 
“bis 1957) als Anthony Eden Premier- 
minister, pries einer sowjetischen 
Landwirte-Delegation seine Zuchtbul- 
len an. Die Sowjets, die auf einer Reise 
durch England ihre bereits vor Jahren 
angekauften Hereford-Rinder-Be- 
stände auffrischen und 60 neue Zucht- 
tiere dazukaufen wollten, besichtigten 
auf dem Avon-Gut Alvediston bei 
Southampton die Viehbestände des 
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stellvertretender Chef der Ordner- 
gruppen seiner Partei in Hamburg, 
rügte seinen Parteivorsitzenden. Der 
Kapitänleutnant der Reserve und 
EK-II-Träger, der 1967 wegen des 
Graßschen „Katz und Maus“-Films 
einen „Verband zum Schutz des Anse- 
hens deutscher Auszeichnungen“ mit- 
begründet hatte, meint, Kiesingers At- 
tacken gegen die FDP verhinderten 
den Sturz Brandts durch die Unions- 
parteien und umgefallene Freidemo- 
kraten. Politiker Prahl verwechselt die 
absolute mit der einfachen Mehrheit, 
hält daher die Regierung in Bonn für 
stärker, als sie ist, und argumentiert: 
„SPD und FDP haben in Bonn zwölf 
Stimmen Mehrheit. Bei der Kanzler- 
wahl bekam Brandt nur zwei Stimmen 
mehr als nötig. Also haben zehn Frei- 
demokraten gegen ihn gestimmt.“ 


Hubert Horatio Humphrey, 58, Ex-Vize- 
präsident der USA und seit März Poli- 
tik-Professor an der Universität von 
Minnesota, bewarb sich bei Herzver- 
pflanzer Christiaan Barnard. Auf einer 
Tagung amerikanischer Medizinal-As- 
sistenten auf Hawaii traf der gelernte 
Apotheker und Drugstore-Besitzer 


Humphrey den südafrikanischen Arzt 
und bat ihn: „Wenn Sie je einen Apo- 
theker brauchen, erinnern Sie sich an 
mich. Man weiß nie — vielleicht werde 
ich eines Tages von der Universität 
gefeuert.“ 


Ex-Politikerss und erstanden den 
zweijährigen Bullen „Theseus“ und 
den 18 Monate alten „Prince Hal“ — 
laut Lord Avon „zu einem sehr befrie- 
digenden Preis“. Nach dem Kauf be- 
schenkten die Gäste den Briten mit 
russischem Champagner und Wodka. 
Viehhändler Avon, der Schirmherr des 
Hereford-Herdbuches ist, zu seinen 
Kunden: „Ich hoffe, daß die Rinder 
sich in Rußland bewähren und Sie bald 
wiederkommen und mehr kaufen.“ 


ae 


Marianne Kühn, 54, Frau des nord- 
rhein-westfälischen Ministerpräsiden- 
ten, schmückt ihr Heim mit Gefängnis- 
türen. Nachdem der Düsseldorfer Ju- 
stizminister Neuberger den Vorschlag 
der Kölner Lokalpresse abgelehnt 
hatte, vor dem Abbruch des berüchtig- 
ten „Klingelpütz“ Bauteile der Straf- 
anstalt für karitative Zwecke zu ver- 
kaufen, besichtigte die Präsidenten- 
Frau und Kölner SPD-Stadtverordne- 
te die Frauenabteilung des Gefängnis- 
ses und wählte drei „ausgesprochen 
originelle Bolzentüren mit Sprüchen 
und Zeichnungen“ aus. Marianne 
Kühn will die Zellentüren im Keller 
ihres Kölner Hauses einbauen lassen. 
Grund: „Sie eignen sich vorzüglich zur 
Sicherung und sind außerdem ein Do- 
kument für das, was sich hinter diesen 
Türen abgespielt hat.“ 


Walter Scheel, 50, Außenminister und 
begeisterter Autofahrer, akzeptierte 
den vom Auswärtigen Amt für den 
Minister-Mercedes zugeteilten Fahrer 
nur unter der Bedingung: „Sie müssen 
mich des öfteren selber fahren lassen, 
und Ihnen darf dabei nicht schlecht 
werden. Denn mit meinem BMW 2500 
fahre ich auch immer sehr rasant.“ 


Bruce Gimelson, 27, amerikanischer 
Händler mit antiken Büchern, erstei- 
gerte in London seinen eigenen Besitz. 
Der Antiquar ließ vom britischen 
Auktionshaus Christie's eine Samm- 
lung von Napoleon-Relikten ausbieten, 
deren Mitbesitzer er war, Als die Ver- 
steigerung nicht die erwünschten 
Summen brachte, bot Gimelson 17000 
Pfund (149260 Mark) und erhielt den 
Zuschlag. Prunkstück der Sammlung, 
zu der — urkundlich als echt bestätigt 
— eine Totenmaske, Bekleidungs- 
stücke und Haare des Korsen gehören, 
ist laut Katalog „ein kleines, getrock- 
netes Objekt, vornehm umschrieben 
eine mumifizierte Sehne, die bei der 
Obduktion von Napoleons Körper ge- 
nommen wurde“. John Herbert, ein 
Direktor von Christie’s, war weniger 
vornehm: „Ich bin glücklich, daß dieses 
Objekt Napoleons Penis ist.“ 


Was ist das? 


Hängt handtuchschmal an der 
Wand. Irgendwo. 
Ist Zentralheizung. 
Und »Badeofen«. 
Und Heißwasser- 
bereiter in einem. 
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Superkomfortabel, 
preiswert, mit Gas. 
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Merke: Junkers Heizthermen 
werden mit Gas betrieben - mit Stadt- 
gas, Flüssiggas und natürlich mit 
Erdgas. Weil Gas nicht riecht, nicht 
raucht und nicht rußt. Weil Gas 
nicht vorbestellt und nicht vorfinan- 
ziert (z. B. dann, wenn Sie Ihr Geld 
im Urlaub brauchen), nicht extra an- 
geliefert und nicht umständlich 
gelagert werden muß. Gas ist einfach 
da - energiereich, unerschöpflich. 

Junkers Heizthermen sind zudem 
absolut sicher (weltbekannte 
Junkers Controls bürgen hierfür) und 
für Mini-Appartements so y»maßge- 
schneidert« wie für große Wohnun- 
gen, für Altbauten so richtig wie 
für Neubauten, Und das Schönste: 
Eine Junkers Kombi-Heiztherme 
ist bequem, so bequem! Einmal ein 
Handumdrehen oder — bequemer 
geht's nicht mehr — einmal den 
Junkers Raumtemperaturregler ein- 


stellen, und Ihre Junkers Kombi- 
Heiztherme heizt und heizt die ganze 
Wohnung durch und durch som- 
mer-sonnen-urlaubs-wohlig-warm. 
Vollautomatisch. Und liefert gleich- 
zeitig Heißwasser aus allen Hähnen. 
Soviel Sie wollen. Denn die 
Junkers Kombi-Heiztherme ist Zen- 
tralheizung und Heißwasserbereiter 
in einem. /hr Fachmann für Junkers 
erwartet Sie. 


Gas-Zentral- 
heizungsgeräte 
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Helmut Schelsky 


Abschied von der 
Hochschulpolitik 
oder | 

Die Universität 

im Fadenkreuz des 
Versagens 

1969. 256 S. Kart. 6.80 DM 


»Schelsky erkannte schon vor 
Jahren, daß die Universität zur 
Reform aus eigenem Antrieb 
nicht mehr fähig sei, und mag 
heute nicht mehr ausschließen, 
„daß sich die »Universitätskrise« 
zur allgemeinen »Staatskrise« 
ausweitet“.« 


SPIEGEL 26/1969, S, 60-65 
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REGISTER 


BERUFLICHES 


HILDEGARD HAMM-BRÜCHER, 48, 
bayrische Kulturpolitikerin, wird Ende 
November beamtete Staatssekretärin 
im Bundesministerium für Bildung und 
Wissenschaft. Die Freidemokratin, seit 
1967 Staatssekretärin im (sozial- 
demokratisch geführten) hessischen 
Kultusministerium, wurde vom Bonner 
SPD/FDP-Kabinett aus einer Liste von 
FDP-Kandidaten ausgewählt, weil sie 
als Landespolitikerin die Beziehungen 
des Bonner Bildungsministeriums zu 
den autonomen Länder-Kultusministe- 
rien pflegen soll. Nach dem parteilo- 
sen Minister Leussink, dem parlamen- 
tarischen Staatssekretär Klaus von 
Dohnanyi (SPD) und dem beamteten 
Staatssekretär Hans von Heppe (par- 
teilos) wird Dr. Hildegard Hamm-Brü- 
cher Vierte in der Hierarchie ihres 
Bonner Amtes sein. 


ERNST SCHNABEL, 56, Schriftsteller, 
hat die ihm vom Kulturkreis im Bun- 
desverband der Deutschen Industrie 
(BDI) überreichte und mit 8000 Mark 
dotierte „Ehrengabe für ein Leben, 
das der Literatur gewidmet ist”, dem 
Hamburger Rechtshilfefonds der Apo 
zur Verfügung gestellt. Der Librettist 
des Henze-Oratoriums „Das Floß der 
Medusa“”, dessen Uraufführung am 9. 
Dezember vergangenen Jahres in 
Hamburg durch das Eingreifen der 
Polizei gegen Transparente und Fah- 
nen schwingende SDSler gesprengt 
worden war, will das Geld „zur Ver- 
teidigung in den gegen die sozialisti- 
sche Opposition angestrengten Pro- 
zessen“ verwendet sehen. Grund: Der 
„Medusa”-Autor und ehemalige Inten- 
dant des NWDR war während des 
„Medusa“-Polizei-Einsatzes von Poli- 
zisten durch eine Glastür gestoßen 
und anschließend in Einzelzelle 7 des 
Polizeipräsidiums bis Mitternacht in 
Gewahrsam gehalten worden. Einen 
Tag nach der BDI-Preisverleihung er- 
hielt Schnabel, der SDSler vor Tätlich- 
keiten der Polizei zu schützen versucht 
hatte, einen Strafbefehl über „2400 
Mark anstelle einer an sich verwirkten 
Gefängnisstrafe wegen Widerstands 
gegen die Staatsgewalt und Gefan- 
genenbefreiung“ zugestellt. Schnabel, 
der den Strafbefehl abgelehnt hat 
und nun auf einen Prozeß wartet: 
„Wenn die mich wirklich verurteilen, 
sehe ich schwarz für alle anderen. Die 
verhängen Strafen, für die man im KZ 
60 Leute hätte umbringen können.” 


AUTOREN 


FRANCOIS MAURIAC, 84, katholi- 
scher Schriftsteller und Nobelpreisträ- 
ger, läßt zu, daß sein letzter Roman, 
das autobiographische Alterswerk 
„Un adolescent d’autrefois” („Ein 
Jüngling von einst”) zwischen un- 
bekleideten Schönheiten und Play- 
boywitzen auf einer ganzseitigen An- 
zeige im französischen Nacktmagazin 
„Lui” angepriesen wird, obwohl er in 
anderen Veröffentlichungen gegen 
den Sex-Kult und die Porno-Literatur 
wettert. Erst vor kurzem hatte sich der 
greise Schriftsteller und De-Gaulle- 


Bewunderer im „Figaro Litteraire” 
über das zersetzende Beispiel einer 
Sex-Kommune in Dänemark entsetzt 
und die Korrumpierung der Jugend 
durch gewisse Filme und Magazine be- 
klagt. Tröstlich vermerkte er jedoch für 
sich und andere Altersgenossen: „Die- 
jenigen, die Christus erlebt haben, 
wissen, daß die Reinheit des Herzens 
die erste Voraussetzung einer Vereini- 
gung mit Ihm ist.” 


LJUDMILA GWISCHIANI, 40, so- 
wjetische Historikerin und Tochter von 
Premier Kossygin, verfaßte ein Buch 
über ihr Spezialgebiet: amerikanisch- 
sowjetische Beziehungen. Die Frau 
des stellvertretenden Vorsitzenden im 
Komitee für Wissenschaft und Technik 
des Ministerrats der UdSSR, Dscher- 
man Gwischiani, beschränkt sich in ih- 
rem Buch auf die Zeit von 1917 bis 
1921, als die Sowjet-Union und die USA 
keine diplomatischen Beziehungen 
unterhielten. 


GESTORBEN 


GUSTAV SEITZ, 63. „Das Vorbild der 
Natur nicht zu vergewaltigen“, war 
dem Hamburger Bildhauer-Professor 
ein selbstverständliches Arbeitsprin- 
zip: Mit wuchtigen, gelinde abstra- 
hierten Bronze-Statuen („Geschlage- 
ner Catcher“, „Flensburger Venus”) 
sicherte er der figuralen Plastik in 
Deutschland einen ehrenvollen Nach- 
klang; aus Porträtköpfen (Thomas 
Mann, Brecht, Heidegger) formierte 
er eine bemerkenswerte Zeitgenos- 
sen-Galerie. Der am französischen 
Neoklassizisten Maillol orientierte Stil 
des Mannheimer Stukkateursohns ent- 
sprach den Maßstäben des sozialisti- 
schen Realismus — nach Kriegsschluß 
lehrte Seitz zunächst in Ost-Berlin — 
ebenso wie westlichen Niveau-An- 
forderungen. Die Bundesrepublik ver- 
trat der Bildhauer 1968 sogar bei der 
Kunst-Biennale in Venedig. 


SARDAR BARSCHAN SINGH PHE- 
RUMAN, 85. Er starb für eine Stadt: 
Mit einem Hungerstreik wollte der 
greise Sikh-Führer die indische Bun- 
desregierung zwingen, die Stadt 
Chandigarh in den Unionsstaat Pan- 
dschab einzugliedern. Chandigarh, 
von dem französischen Architekten Le 
Corbusier als Pandschab-Hauptstadt 
entworfen, ist seit Jahren erbittert 
umkämpftes Streitobjekt. Als 1966 von 
dem damaligen Pandschab der Staat 
Haryana abgeteilt wurde, schlug eine 
Grenzkommission Chandigarh dem 
neuen Staat zu. Pandschab prote- 
stierte, und Chandigarh wurde unter 
Bundeskontrolle gestellt. Seither set- 
zen die Sikhs in beiden Staaten — im 
Pandschab bilden sie die, Bevölke- 
rungsmehrheit, in Haryana die Min- 
derheit — ihren Ehrgeiz darein, Chan- 
digarh für ihren jeweiligen Staat zu 
gewinnen. Kurz nachdem Pheruman 
seinen Hungerstreik gestartet hatte, 
fing auch im gegnerischen Haryana 
ein $Sikh an zu fasten. Pheruman starb 
nach 74 Tagen. 
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Am Tag des Fußball-Länderspiels 


ZITAT 
Deutschland—Schottland meldete die — 


Bundesbahn-eigene Hamburger HERAUSGEBER william S. Schlamm in seiner wöchent- 
Dienst-Wetterauskunft unaufgefor- Rudolf Augstein ee ae in den „Salzburger 
dert jedem Anrufer: „Wetter gut, kein CHEFREDAKTION i ‘ 


Johannes K. Engel, Günter Gaus 


GESCHÄFTSFÜOHRENDE REDAKTEURE 
Leo Brawand, Manfred W. Hentschel, Dr. Dieter Wild, 
Georg Wolff 
LEITENDE REDAKTEURE . 
Rolt Becker (Literatur), Werner Harenberg (Kulturpolitik), 
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Siegfried Kogelfranz, Heinz Lohfeldt und Fritjot Meyer 
(Ausland), Klaus Kröger (Wirtschaft), Hagen Grat Lambs- 
dorft (Militärpolitik), Rolf S. Müller und Jürgen Peter- 
mann (Wissenschaft und Technik), Felix Schmidt (Kultur), 
Hans Joachim Schöps, Dr. Wolfgang Malanowski und 
Hermann Zolling (Innenpolitik und Zeitgeschichte), Dr. 
Heinz Pohle (Schlußredaktion), Hans-Joachim Schmoll 
{INustration), Eberhard VE (Graphische Gestaltung) 


Nebel, Spiel findet statt.“ Über tau- 
send Dienstgespräche wurden nach 
diesem Hinweis beendet. 


V 


Es ist die erste Unredlichkeit der 
neuen Bundesregierung, daß sie nicht 
Rudolf Augstein zum Regierungsspre- 
cher ernannt hat. In Wahrheit ist Aug- 
stein nicht nur der allein berufene 
Sprecher für die Regierung Brandt- 
Scheel — er ist ihr Erfinder, ihr Schöp- 
fer, ihr Spiritus rector. Ob Brandt groß 
ist, wird sich erst herausstellen; daß 
aber Augstein sein Prophet ist, steht 
unerschütterlich fest. Gewiß begreift 
man, warum sowohl der Schöpfer wie 


ACHTUNG! ACHTUNG! 
„Junge” oder „Mädchen” 
„Kuh- oder Bullenkalb” 
das Problem ist jetzt endgültig gelöst! 
a werdenden Müttern u. bei trächtigen Rindern kann jetzt 


das Geschlecht vorausgesagt wenden, Kein Experiment, 


Bei Bene Kärperen in voller Kleidung aus mehreren Metem Ab- Deutschland: Jürgen Bertram, Jochen Bölsche, Heldi Dürr, 


tand, bei Rindern beste Zeit en 1% u, 12 Uhr. Ernst Elitz, Hermann L. Gremliza, Heinz Höfl, Axel Jesch- . . eng = 
Interessenten wenden sich weiterhin vertrauensvoll zur Be- Dietrich Lachmund, Dr. Joachim Reimann, Walter sein Geschöpf die intime Beziehung 
rauımg an Schulz, Hana Wege a A ma nach Möglichkeit verbergen wollen: 
Heinrich Krauß, 853 Neustadt/Aisch, Multerngasse 12 eon von Claer, Horst olmein; Ausland: Lutz : F P Fr R . 
- - Bindernagel, Peter 0. Ebel, Jutta Fischbeck, Wolt- Es ist nicht ruhmreich, einerseits für 


Aus der Ansbacher 
Landeszeitung“. 
V 


Der Bürgermeister und Polizeichef 
des schwäbischen Neckarweihingen, 
Speck, befürwortet Selbstjustiz. Unter 
der Rubrik „Amtliche Bekanntma- 
chungen“ schrieb das „Mitteilungsblatt 
der Gemeinde Neckarweihingen“ 
(„Verantwortlich für den amtlichen 
Teil: Bürgermeisteramt“): „... möch- 
ten wir den beiden Neckarweihinger 
Bürgern, die dem Autoraser am ver- 
gangenen Samstag als erstes &.ne 
Tracht Prügel verabreichten, von hier 
aus Dank und Anerkennung ausspre- 
chen, denn wir glauben, daß dies da. 
beste Mittel für diese Helden ist.“ 


v 


Ein Aushang mit pfarramtlichen 
Hinweisen in der (katholischen) Köl- 
ner Apostel-Kirche beginnt: „Wir sind 
beeindruckt von einer durch die Wahl 
eingeleiteten Machtergreifung in un- 
serem Volk. Da trifft uns das Wori des 
Evangeliums: Der König ließ wiese 
Stadt in Brand stecken, die die Einla- 
dung zum hochzeitlichen Mahle ab- 
lehnte! Unsere Kirchen leeren sich, das 
sakramentale Leben leidet an der 
Auszehrung; Gottes Einladung geht 
ins Leere. Darum rufen wir: O Gott, 
halt die Strafen ein!“ 


v 


„Fränkischen 


Es zeigt sich von Tag zu Tag 
mehr: Herr Brandtkann Deutsch- 
land tatsächlich nicht regieren. 


Wer ist meiner Meinung? 


Schreiben Sie mir unter BA 391 an 
den „Bayreuther Anzeiger", 858 Bay- 
reuth, Ludwig-Thoma-Straße 15a. 


Aus dem „Bayreuther Anzeiger“. 

V 
Der Calwer Stadtrat Dr. Bauer, Geg- 
ner des „Anhalterunwesens“, appel- 
lierte — laut „Stuttgarter Zeitung“ — 
an Eltern und Lehrer, „auf die Kinder 
einzuwirken, daß sie das Anhalten von 


Autos mit dem rechten Daumen unter- 
lassen“. 
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den SPIEGEL und andrerseits für die 
Brandt-Regierung verantwortlich zu 
sein ... Immerhin waren deutsche Re- 
gierungen von 1949 bis 1969, wenig- 
stens formell, von den deutschen Wäh- 
lern zur Macht berufen. Dank des 
Herrn Augstein ist das nun zum ersten 
Male anders geworden: Der schlaue 
Mann dachte sich im Frühjahr 1969 die 
Regierung Brandt-Scheel aus und 
setzte sie im Oktober 1969 durch. Zum 
ersten Male in der deutschen Ge- 
schichte war ein Regierungs-Homun- 
kulus in der Redaktionsretorte gebo- 
ren worden Das Unglück ist nur: 
Dieser Zustand könnte den Deutschen 
gefallen. Schließlich leben wir in einer 
Epoche, in der brave dänische Mittel- 
ständler „Porno-Messen” veranstal- 
ten, Gattinnen von rheinischen Groß- 
industriellen in Gesellschaft von 
Cohn-Bendit schmucke LSD-Bars besu- 
chen und gestandene Bayern den So- 
zialisten die Agrarpolitik besorgen. 
Da ist alles möglich. 


Der SPIEGEL berichtete... 


...in Nr. 40 / 1969 ABGEORDNETE — 
BERATERSTAB über das baden-würt- 
tembergische SPD-MdL Fritz Bauer, das 
sich zur Zeit einen Beraterstab aus ehren- 
amtlich tätigen Experten seines Wahl- 
kreises aufbaut, um sich auf diese Weise 
für. die Parlamentstätigkeit sachkundig 
beraten zu lassen und mehr Bürger als 
bisher an den politischen Entscheidungen 
zu beteiligen. 


A Ein um Parteireform bemühter 
Kreis junger baden-württembergi- 
scher Sozialdemokraten hat jetzt in 
einem sogenannten Freiburger Pa- 
pier das Rezept des Bauer-Berater- 
stabes den anderen SPD-Mandatsträ- 
gern zur Nachahmung empfohlen. In 
der Reformer-Ausarbeitung heißt es: 
„Die Partei muß Organisationsformen 
für die Mitarbeit aller derjenigen 
Kräfte entwickeln und anbieten, die 
zum Erfolg sozialdemokratischer Poli- 
tik beitragen können. Anregungen und 
Sachverstand, aktive Mitarbeit und 
kritische Phantasie werden am besten 
in freiwilligen Beratergruppen für Ab- 
geordnete, Fraktionen, Exekutive und 
Parteigremien wirksam.“ 
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